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    Das Buch


    Elena Michaels glaubte ihr Leben als Wölfin endlich im Griff zu haben. Doch als sie eine rätselhafte Mordserie im eisigen Alaska aufklären soll, werden die Dinge kompliziert. Gefangen in einem unbarmherzigen Land, sieht sie sich mit einem lang gehüteten Geheimnis und einem tödlichen Gegner konfrontiert – und mit ihrer eigenen ungezähmten Natur …


    


    

  


  
    Die Autorin


    Kelley Armstrong lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Ontario. Mit ihren magischen Thrillern für Erwachsene – und insbesondere der Werwölfin Elena – hat sie ein ganzes Genre begründet und einen riesigen Fanclub erlangt. Mittlerweile schreibt Kelley Armstrong mit der Serie »Die dunklen Mächte« auch für junge Leser.


    Mehr Informationen im Internet unter:
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    Für Jeff,

    der immer noch daran glaubt,

    dass ich es kann,

    sogar an den Tagen,

    an denen ich selbst mir nicht so sicher bin.


    


    

  


  
    Prolog


    Während Tom beobachtete, wie das Mondlicht von der vereisten Oberfläche des Sees reflektiert wurde, reflektierte auch er selbst: Die Welt brauchte wirklich mehr Schnee.


    Ja, natürlich, nach außen hin gaben sich die Leute besorgt über die Gefahren der Erderwärmung, machten alarmierte Geräusche und zeigten zu den Gletschern hinüber, die drüben in Kenai Fjords vor ihren Augen schrumpften. Doch insgeheim waren sie durchaus der Meinung, dass ein wärmeres Klima vielleicht auch sein Gutes hätte– vor allem um diese Jahreszeit, Ende März, nach einem monatelangen Winter in Alaska und mit dem Wissen, dass es noch wochenlang so bleiben würde.


    Tom dagegen mochte Schnee. Gottes Ajax nannte er ihn. Göttliches Scheuerpulver. Wenn mit dem Frühjahr das Tauwetter kam, würden dieser See und die Wiese ein einziger Morast sein, nichts als Matsch und Moskitos und dazwischen die verwesenden Kadaver sämtlicher Tiere, die es nicht durch den Winter geschafft hatten. Einige wenige Monate lang aber lag hier eine Wildnis von einer so makellosen Reinheit, wie kein Dichter sie besser hätte ersinnen können.


    Eine Fläche von ungebrochenem Weiß glitzerte unter einem halben Mond. Die Luft war so klar und kalt, als lutschte man ein Atembonbon, und die Nacht so still, dass Tom das Wühlen der Mäuse unter den Schneewehen und das Heulen von Wölfen in zehn Meilen Entfernung hören konnte.


    Tom mochte Wölfe, mochte sie sogar noch lieber als den Schnee. Wunderschöne, stolze Geschöpfe. Vollkommene Jäger, die lautlos wie Gespenster durch die Nacht glitten.


    Das erste Tier, das er jemals in einer Falle gefangen hatte, war ein Wolfsjunges gewesen. Er erinnerte sich noch daran, wie es in einer Aura aus Blut im frisch gefallenen Schnee gelegen hatte, die Lefzen nach hinten gezogen zu einem letzten trotzigen Fauchen, das Bein halb durchgebissen von seinen Versuchen, sich zu befreien. Selbst als Junge hatte Tom bereits den Trotz zu würdigen gewusst, den Willen, zu überleben. Als sein Dad ihm erklärt hatte, dass der Pelz für den Verkauf zu stark beschädigt war, hatte Tom seine Mutter gebeten, ihm Fausthandschuhe daraus zu machen.


    Die Handschuhe hatte er immer noch. Er hatte vorgehabt, sie seinem Sohn zu vererben, aber… na ja, mit seinen 46Jahren war er zwar noch nicht zu alt, aber es gab hier oben ganz einfach nicht genug Frauen. Anchorage war wenigstens nicht so übel wie Fairbanks, doch als Fallensteller mit acht Jahren Schulbildung, der in einer Hütte dreißig Meilen außerhalb der Stadt lebte, sollte man trotzdem besser wie Brad Pitt aussehen, wenn man sich Hoffnungen auf eine Ehefrau machen wollte.


    Der Gesang eines weiteren Wolfsrudels mischte sich mit dem des ersten, und während Tom lauschte, fragte er sich, ob eins davon sein Rudel war, das Rudel, das einmal auf dieser Wiese zu Hause gewesen war. Über zwanzig Jahre hinweg hatte er auf Pelze von ihnen zählen können. Nicht viele– er stellte inzwischen keine Wolfsfallen mehr auf, sondern schoss Wölfe nur noch und achtete darauf, sich dabei an die Alten und die Kranken zu halten, wie es ein ordentlicher Beutegreifer tun sollte.


    Er hatte sie gehört, wenn er kam, um seine Fallen zu leeren; das Heulen war so nah, dass er das Jagdgewehr etwas fester packte, aber sie hatten ihn nie behelligt, hatten ihn einfach seinen Geschäften nachgehen lassen.


    Er hatte ihre Fährten gesehen, die sich im Schnee kreuzten und wieder kreuzten, und er hatte die Überreste ihrer Beute gefunden, abgenagt bis auf den letzten Knochen. Hin und wieder hatte er sogar einen kurzen Blick auf sie selbst werfen können, wenn sie lautlos zwischen den Bäumen hindurchglitten. Einmal, in einer Winternacht wie dieser, hatte er zugesehen, wie sie draußen auf dem Eis spielten, wie selbst die Altwölfe schlitterten und rollten wie die Welpen.


    Aber dann vor ein paar Monaten hatten sie das kleine Tal verlassen.


    Jetzt brach das ferne Wolfsgeheul ab, und plötzlich merkte Tom, wie still es war. Unnatürlich still. Die Leute redeten zwar immer über die Stille in der Wildnis von Alaska, aber jeder, der hier etwas Zeit verbrachte, wusste, es war absolut nicht still. Im Gegenteil– das ständige Rauschen von Wind und fließendem Wasser, das Trippeln von Füßen über und unter dem Schnee, das Rufen der Raubtiere und Schreien ihrer Beute. Gerade jetzt aber hätte Tom schwören können, dass selbst der Wind erstorben war.


    Und wenn man lang genug hier draußen gelebt hatte, dann wusste man auch dies– wirkliche Stille konnte nur eins bedeuten: Ärger.


    Tom setzte seinen Rucksack auf dem Boden ab und hob das Gewehr, hielt es mit beiden Händen gepackt wie ein Samurai sein Schwert. Nicht, als ob Tom sich selbst hätte einreden wollen, dass ein Gewehr ihn zu einem Krieger machte. Hier draußen war er einfach nur ein Beutegreifer unter vielen, und dazu nicht einmal ein besonders eindrucksvoller.


    Als ein Schatten zwischen den Baumstämmen hindurchglitt, stand er vollkommen ruhig und verfolgte seine Bewegung, indem er sich langsam auf der Stelle drehte, während der Lauf sich um ein paar Zoll hob.


    Die beiden übelsten Fehler, die man in der Wildnis machen konnte, waren Sorglosigkeit und Panik. Doch so aufmerksam er jetzt auch hinübersah, er erhaschte nur einen einzigen kurzen Blick auf einen großen Schatten, auf allen vieren und geduckt. Dann war er wieder verschwunden.


    Ein Bär? Wenn sie nicht gerade Junge hatten, legten sie sich selten mit Menschen an. Und wenn sich ein Bär durchs Dickicht davontrollte, dann machte er einen Höllenlärm dabei, vor allem, wenn er gerade aus dem Winterschlaf aufgewacht war. Tom hatte keinen Laut gehört.


    Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, als sich ein paar alte Geschichten und Legenden in seine Gedanken schlichen. Es gab Bereiche in diesem Wald, in denen die älteren Inuit nicht einmal gegen Bezahlung jagen gingen. Dies sei das Territorium der Ijiraat, erklärten sie dann, die Jagdgründe der Formwandler; sie konnten die Gestalt von Wölfen oder Bären annehmen, um ihr Land gegen alle Eindringlinge zu verteidigen. Geschichten für die Kinder, sagte sich Tom; alte Männer, die versuchten, den Jüngeren Angst zu machen.


    Er tat einen Schritt vorwärts; seine Stiefel knirschten im Schnee. Eine Gestalt bewegte sich zwischen den Bäumen, kam näher, und Tom hob das Gewehr bis zur Schulter, den behandschuhten Finger am Abzug.


    Wolken glitten über den Mond, und der Wald wurde schwarz. Ein Zweig knackte zu seiner Linken. Tom hätte schwören können, dass er heißen Atem im Nacken spürte. Doch als er herumfuhr, war nichts zu sehen.


    Er nahm eine Hand vom Gewehr und wühlte in der Tasche nach der Taschenlampe. Sie blieb in den Falten hängen, und als er es mit einem Ruck versuchte, flog sie ihm aus der Hand und segelte in die umgebende Dunkelheit.


    Der Busch knackte jetzt zu seiner Rechten. Er fuhr wieder herum, den Finger am Abzug, und dieses Mal sah er einen undeutlichen Umriss. Er war im Begriff zu feuern, als ihm Danny Royce einfiel. Auch er war ein Trapper, und Danny war erst im vergangenen Sommer hier in diesem Tal vor einem Schatten erschrocken, aber er hatte tatsächlich gefeuert– nur um festzustellen, dass er einen Jungen erschossen hatte, einen zottelhaarigen Teenager, einen Tramper oder Camper wahrscheinlich. Danny hatte die Leiche begraben, und niemand hatte sie je gefunden, aber Danny war seither nicht mehr der Alte gewesen. Er schlief schlecht, trank zu viel, redete zu viel, faselte Tom seine Geschichte vor wie ein Sünder bei der Beichte und schwor, der Geist des Jungen ginge ihm nach. Tom wusste, das Einzige, was Danny Royce nachging, war das Schuldbewusstsein. Trotzdem hielt ihn die Geschichte vom Feuern ab.


    Der Umriss war verschwunden. Tom hielt den Atem an, als er den Wald nach einer Veränderung in den Schatten absuchte. Dann sah er es wieder, mindestens sieben Meter entfernt jetzt, eine riesige Gestalt zwischen zwei Bäumen. Die Wolkendecke war wieder dünn genug, dass der Mond hindurchschimmern konnte, und er sah seine Form– zu hell für einen Bären.


    Tom ging in die Hocke, so langsam er konnte, und begann, mit der freien Hand nach der Taschenlampe zu tasten. Er gestattete sich einen einzigen Blick auf den Boden hinunter und sah sie dort liegen, dunkel abgehoben gegen den Schnee. Er hob sie auf. Sein Finger fand den Schalter. Das Klicken klang laut und hart in der Stille. Nichts geschah. Er schlug die Lampe gegen den Oberschenkel und versuchte es wieder. Nichts.


    Etwas landete auf seinem Rücken mit einem so harten Schlag, dass er einen Augenblick lang glaubte, jemand habe auf ihn geschossen. Das Gewehr flog ihm aus der Hand. Ein Schwall heißer Luft versengte ihm den Nacken, und ein Gewicht nagelte ihn im Schnee fest.


    Als das Wesen ihn umdrehte, prallte die Taschenlampe von einem Baumstamm ab und ging in ebendem Moment an, da sich die Reißzähne in seine Kehle gruben. Tom erhaschte einen kurzen Blick auf hellen Pelz und glitzernde blaue Augen, und sein letzter Gedanke war: Das ist keiner von meinen Wölfen.


    


    

  


  
    1 Botschaft


    Man kann jemandem, der sich nicht helfen lassen will, nicht helfen. Und man kann mit Sicherheit niemandem helfen, der wegrennt, sobald man bis auf Rufweite herangekommen ist– ohne Umwege zum nächsten Flugplatz, Zug- oder Busbahnhof, als Ziel jeden beliebigen Ort des Planeten, solange er Hunderte von Meilen von einem selbst entfernt ist.


    Als ich Reese Williams durch die Straßen von Pittsburgh verfolgte– die dritte Stadt innerhalb von zwei Tagen–, musste ich mir selbst eingestehen, dass ich die Zurückweisung allmählich persönlich zu nehmen begann. Solche Probleme habe ich normalerweise nicht mit den Typen. Ja, sicher, mit meinen 1,78m bin ich etwas größer, als manche von ihnen es mögen. Mein Körperbau ist eine Spur athletischer, als viele von ihnen mögen. Ich gebe mir mit meinem Äußeren nicht immer so viel Mühe, wie ich vermutlich sollte, verzichte weitgehend auf Make-up, halte mein Haar mit einem Gummi zusammen und bevorzuge Jeans und T-Shirt. Trotzdem bin ich eine blauäugige Blondine, und folglich kommen die Männer meist zu dem Schluss, dass sie meine Schwachpunkte übersehen können und nicht schreiend in die entgegengesetzte Richtung zu rennen brauchen.


    Ich gebe zu, wenn sie wüssten, dass ich ein Werwolf bin, könnte ich ein gewisses Maß an Schreien und Wegrennen verstehen. Doch Reese hatte keine derartige Entschuldigung. Er war selbst ein Werwolf, und in Anbetracht der Tatsache, dass ich die einzige bekannte Frau unserer gesamten Spezies bin, sind es bei Begegnungen mit Typen wie ihm meist die Typen, die das Jagen erledigen. Jedenfalls bis zu dem Moment, in dem ihnen aufgeht, dass das keine gute Idee ist… wenn sie ihre Körperteile vollzählig und unversehrt behalten wollen.


    Ich hatte Reese aus den Augen verloren, als er sich durch eine Meute lärmender Penguins-Fans auf dem Weg zu einem Spiel gedrängt hatte. Ich wollte ihm erst durch den betrunkenen Haufen folgen, aber das Rudel missbilligt es, wenn ich Menschen dafür niederschlage, dass sie mir an den Hintern greifen, also hörte ich mir gezwungenermaßen ein paar einfallslose Vorschläge sexueller Natur an, trat dann den Rückzug an und wartete darauf, dass sie weitergingen.


    Danach war Reeses Fährte natürlich überdeckt, verwoben mit zwanzig oder mehr Menschenfährten. Dabei stank die Luft ohnehin schon unerträglich; im Stadtzentrum hatte die Bausaison begonnen, und der Geruch nach Maschinen und Diesel überlagerte sogar den Ohio, der eine halbe Meile entfernt dahinströmte. Es bestand keinerlei Aussicht darauf, dass ich Reeses Spur an dieser Straßenkreuzung wiederfinden würde. Nicht, ohne mich mitten in der Innenstadt von Pittsburgh in einen Wolf zu verwandeln… auch dies eins von den Dingen, die das Rudel missbilligt.


    Als ich ihn zwei Häuserblocks weiter wiedergefunden hatte, strebte Reese gerade auf die Lichtreklame einer Starbucks-Filiale zu; wahrscheinlich hoffte er auf einen Ort, wo er im Schutz einer Menschenmenge ausruhen konnte. Als er feststellte, dass drinnen alle Plätze frei waren, ging er stattdessen über die Straße.


    Reese betrat als Nächstes eine von diesen Büromenschenoasen, die es in allen großen Städten gibt– man räumt ein Grundstück von der Größe eines Ladengeschäfts frei, fügt im Fischgrätmuster verlegte Backsteine, Grünzeug und irgendein Stück Kunst hinzu und hofft, die Angestellten würden kommen und sich entspannen, die Aussicht genießen, der Symphonie der ringsum kreischenden Reifen und Hupen lauschen und eine Dosis Smog zu ihrem Cappuccino nehmen.


    Ein Dutzend lange Schritte, dann hatte Reese den winzigen Park hinter sich und wechselte wieder die Richtung, dieses Mal auf einen Gehweg unmittelbar daneben. Scheinwerfer näherten sich und blendeten mich, bevor sie abtauchten– eine Rampe zu einer Tiefgarage. Reese packte das Geländer, das ihn von der Einfahrt trennte, und flankte darüber. Ich rannte los und sah noch, wie sich unten die automatische Tür hinter einem Lieferwagen zu schließen begann… und Reese, der gebückt unmittelbar hinter dem Auto herlief.


    Ich versuchte es ebenfalls mit einer Flanke, rannte die Rampe hinunter, erreichte das Ende, ließ mich fallen und rollte unter dem sich schließenden Tor hindurch. Ich sprang wieder auf die Füße und schoss durch die trüb beleuchtete Garage, um mich hinter dem nächsten Pfeiler zu verstecken. Dann lauschte ich auf Schritte. Der Motor des Lieferwagens rumpelte noch fast eine Minute lang am anderen Ende der Tiefgarage vor sich hin, ehe er mit einem zitternden Keuchen verstummte. Eine Tür öffnete sich mit einem verzweifelten Quietschen nach Öl und schlug wieder zu.


    Ich rannte im Zickzack und tief geduckt von einem geparkten Auto zum Nächsten. Weiter vorn hörte ich, wie die schweren Schritte des Fahrers sich von mir entfernten.


    Eine Tür knarrte, und ein fernes Viereck aus Licht wurde sichtbar. Die Tür hatte sich noch nicht wieder geschlossen, als Reese aus seinem Versteck hervorschoss; seine Sohlen klatschten auf dem Betonboden, als er zu rennen begann.


    Ich legte einen Gang zu und gab mir keine Mühe mehr, ungesehen zu bleiben, aber er war schon zu nahe an der Tür zum Treppenhaus. Ich hatte die geschlossene Tür fast erreicht, als sie wieder aufflog und ich eben noch bremsen konnte, bevor ich in einen Mann mittleren Alters hineinrannte.


    »Entschuldigen Sie«, sagte ich, während ich mich an ihm vorbeizuschieben versuchte. »Ich habe einfach nur…«


    »Das Parkhaus hinter sich bringen wollen, weil Sie nachts nicht gern durch eine Tiefgarage gehen?«


    »Äh, ja.«


    »Oben sind noch jede Menge Plätze frei, Miss. Es ist viel sicherer. Kommen Sie, ich begleite Sie nach oben.«


    Es war unverkennbar, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, an dem Mann vorbeizukommen– ihn den Gentleman spielen zu lassen oder ihn aus dem Weg zu stoßen. Clay hätte Letzteres getan, gar keine Frage, und ihn bei dieser Gelegenheit auch gleich noch angefaucht. Doch ich bin nach wie vor nicht über meine kanadische Erziehung hinweggekommen, die es mir verbietet, jemandem gegenüber grob zu werden, der nichts getan hat, um es zu verdienen.


    Also ließ ich mich von dem Mann die Treppe hinaufgeleiten und bedankte mich, als wir oben angekommen waren.


    »Ich will ja nicht sagen, dass Sie nicht in der Tiefgarage parken sollten…«, begann er.


    »Ich verste…«


    »Zum Teufel, es ist schließlich Ihr gutes Recht, das Auto abzustellen, wo Sie wollen. Was Sie nicht tun sollten, ist, sich fürchten zu müssen. Das hier könnte helfen.«


    Er streckte mir ein papierdünnes weißes Rechteck hin– mein erster Gedanke war, dass sie die Taschenalarmanlagen wirklich ganz erheblich weiterentwickelt haben mussten, seit ich das letzte Mal eine zu Gesicht bekommen hatte. Doch es handelte sich um eine Karte.


    »Meine Frau organisiert Taserpartys.«


    »Taser…?«


    »Sie wissen schon, wie Tupperpartys. Ein paar Frauen treffen sich, verbringen einen netten Nachmittag, essen zusammen und lassen sich die neuesten Entwicklungen im Bereich der persönlichen Sicherheit vorführen.«


    Ich forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, ob er einen Scherz machte. Er tat nichts dergleichen. Ich bedankte mich noch einmal und verließ schleunigst das Treppenhaus.


    Reeses Fährte führte zum Vordereingang hinaus. Als ich mich an die Verfolgung machte, ging mir auf, dass ich die Karte immer noch in der Hand hielt. Sie zeigte ein hübsches rotes Taserchen, das mühelos in die Handtasche passte und als Accessoire zu allem und jedem kombinierbar war– für Frauen, die Handtaschen hatten und Wert darauf legten, dass ihre Accessoires farblich zu ihnen passten.


    Von Tupperpartys über Dessouspartys zu Taserpartys. Ich schüttelte den Kopf und schob die Karte in die Tasche. Gerade jetzt in diesem Moment hätte ich gegen einen Taser gar nichts einzuwenden gehabt. So wie sich die Sache anließ, war dies möglicherweise die einzige Art, Reese zum Stehenbleiben zu zwingen. Natürlich würde ich zunächst nahe genug an ihn herankommen müssen, um das Ding einsetzen zu können, was im Augenblick nicht sehr wahrscheinlich aussah.



    Drei Häuserblocks weiter holte ich Reese schließlich auf einem Flachdach ein. Er war die Feuertreppe an der Außenseite hinaufgeklettert, wahrscheinlich in dem Glauben, ich würde ihm nicht folgen.


    Als ich mich auf die Dachkante hinaufstemmte, begann er, auf die gegenüberliegende Seite zu rennen; seine Stiefel rutschten auf dem Kiesbelag. Da er nicht vorhatte, im letzten Moment abzuschwenken, bremste ich ab; der Kies knirschte, und ich kam zum Stehen.


    »Okay«, rief ich ihm nach. »Ich komme nicht näher. Ich will einfach nur mit dir reden.«


    Er war der Dachkante so nahe, dass mein Herz wild zu hämmern begann, aber er drehte sich langsam zu mir um.


    Reese Williams, zwanzig Jahre alt, erst vor kurzem aus Australien eingewandert. Mit seinen breiten Schultern, seinem welligen, sonnengebleichten, blonden Haar und den Resten von Sonnenbräune sah er aus wie die Sorte Junge, die Reisegruppen ins Outback führt, breites Lächeln und abgedroschene Witze inklusive. Nur dass er im Augenblick weder lächelte noch Witze machte.


    »Mein Name ist Elena…«, begann ich.


    »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach er mich. »Aber wo ist er?«


    »Nicht hier, wie man sieht.« Ich zeigte mit einer Armbewegung in die Runde. »In zwei Tagen hast du keinen Werwolf außer mir gerochen, was eigentlich Beweis genug dafür sein müsste, dass Clay nicht in der Nähe ist.«


    »Du bist also allein?« Der Sarkasmus in seiner Stimme machte aus der Frage eine Feststellung. Ich war der einzige weibliche Werwolf. Natürlich brauchte ich einen Beschützer, was wohl auch der Grund dafür war, dass ich mich zum Rudel geflüchtet und mir als Gefährten den Zweitkommandierenden des Alpha ausgesucht hatte– den übelsten, gefährlichsten Werwolf, den ich finden konnte.


    »Er hat einen Lehrauftrag«, sagte ich. »An der Georgia State University, die ganze Woche.«


    Sein finsterer Blick teilte mir mit, dass er den Scherz nicht zu würdigen wusste. Dabei hatte ich gar keinen gemacht– der üble und gefährliche Werwolf hatte einen Doktor phil. in Anthropologie und nahm gerade an einem Symposium über kultische Rituale im alten Ägypten teil. Doch das hätte mir Reese unter keinen Umständen geglaubt.


    »Schön«, sagte ich. »Du glaubst, er lauert irgendwo im Schatten, hält sich seit zwei Tagen windabwärts und außer Sicht. Unaufdringlich ist ein Wort, das im Zusammenhang mit Clay noch nie gefallen ist, aber okay, klar, bleiben wir im Moment bei der Theorie. Allerdings, wenn er nicht gelernt hat zu fliegen, dann ist der einzige Weg hier herauf die Leiter hinter mir, und du würdest ihn kommen sehen. Also nehmen wir uns doch eine Minute Zeit zum Reden. Der Grund dafür, dass ich jetzt seit zwei Tagen hinter dir her bin, ist, dass ich mit dir über…«


    »… South Carolina reden will.«


    »Stimmt.«


    »Ich hab diese Menschen nicht umgebracht.«


    »Weiß ich.«


    Er gestattete sich zwei Sekunden der Überraschung, und in diesen zwei Sekunden sah er aus wie ein Junge an seinem ersten Tag am College– einsam, verwirrt und in der Hoffnung, jemanden gefunden zu haben, der ihm helfen konnte. Dann wurde sein Gesicht wieder hart. Er war vielleicht nicht älter als ein College-Student, aber er war weder so naiv noch so optimistisch wie einer– nicht mehr.


    Ich redete schnell weiter. »Du bist letztes Jahr eingewandert und hast dich mit zwei Idioten namens Liam Malloy und Ramon Santos zusammengetan. Sie haben versprochen, sie würden dir das Nötige beibringen, was man für ein Werwolfdasein in Amerika wissen muss. Dann sind die ersten angefressenen Leichen aufgetaucht…«


    »Ich war’s nicht.«


    »Nein, sie waren’s, aber sie geben dir die Schuld dafür. Wir wissen…«


    Er schob sich rückwärts auf die Dachkante zu.


    »Nicht…«, begann ich. »Bleib einfach dort stehen. Noch besser, mach einen Schritt in meine Richtung.«


    »Mach ich dich nervös?«


    Ich fing seinen Blick auf. »Ja.«


    »Wenn einer vom Dach springt, das wäre wirklich eine Riesensauerei, die ihr dann aufräumen müsstet, oder? Viel besser, du beruhigst mich und nimmst mich mit in irgendein kleines Waldstück, wo das mit dem Begraben einfacher ist.«


    »Das war es aber nicht…« Ich hörte einen gereizten Seufzer durch meine Zähne zischen. »Schön. Du bist also überzeugt, dass ich dich umbringen werde. In diesem Fall wäre die einzige Frage also…«


    Er trat nach hinten… und fiel.


    Ich stürzte vor bis zur Dachkante, so schnell, dass ich fast mit dem Gesicht voran im Kies gelandet wäre. Das Herz in der Kehle, verfluchte ich mich dafür, dass ich so sorglos gewesen war, so flapsig…


    Dann sah ich das andere Flachdach, nur zwei Stockwerke tiefer, und Reese, der darüber hinrannte.


    Clay hätte jetzt einen dramatischen Satz gemacht. Ich verspürte das Bedürfnis, genau das zu tun, rief mir aber ins Gedächtnis, dass ich zweifache Mutter war und in wenigen Monaten vierzig sein würde. Mein Körper war der einer bionischen Dreißigjährigen, aber ich hatte außerdem Verantwortung meiner Familie, meinem Alpha und, was im Moment am wichtigsten war, diesem kleinen Trottel gegenüber, der umkommen würde, wenn ich mir jetzt den Knöchel brach und ihn nicht vor Liam und Ramon warnen konnte.


    Also ging ich an der Dachkante in die Hocke, überprüfte die Flugbahn und sprang vorsichtig hinunter. Ich landete auf den Füßen und machte mich an die Verfolgung. Ich hatte das tiefergelegene Dach kaum erreicht, als er bereits wieder von ihm herunter war. Dieses Mal waren es drei Stockwerke, und das war ein bisschen viel– selbst für einen zwanzigjährigen Werwolf. Das dumpfe Geräusch eines harten Aufpralls und ein schmerzliches Keuchen bestätigten es mir.


    Ich wurde schneller, in der Hoffnung, ihn unten am Boden kauern zu sehen, verletzt und außerstande, weiterzurennen. Doch der Gehweg war leer, ebenso wie der Parkplatz auf der anderen Seite. Ich fing eine kurze Bewegung in einer Türnische auf, wo er im Schatten versteckt kauerte und wohl darauf wartete, sich auf mich zu stürzen. Nur gut, dass ich nicht wirklich à la Clay vom Dach gesegelt und hinter ihm hergestürmt war.


    Ich eilte zur Dachkante an einer Seite des Gebäudes hinüber, ließ mich über den Rand gleiten und dann fallen. Der Aufprall auf dem Asphalt war schmerzhaft. Morgen früh würde ich für das Manöver bezahlen, aber bis auf weiteres konnte ich mir den Schmerz aus den Beinen reiben; dann schlich ich vor bis zur Gebäudeecke.


    Der Wind sprang um, und ich fing Reeses Witterung auf; der Geruch war geschwängert von Furcht. Ich war nicht diejenige, vor der er sich hätte fürchten sollen– es waren seine ehemaligen Reisekumpane.


    Liam und Ramon hatten in South Carolina drei Menschen umgebracht, und Reese war derjenige, auf den sie den Verdacht gelenkt hatten. Jetzt hofften sie, ihn zu finden und umzubringen, bevor ich seine Seite der Geschichte zu hören bekam.


    Wie ich mir all dessen so sicher sein konnte?


    Weil sie es nicht zum ersten Mal taten. Vor fünf Jahren hatten sie sich mit einem dreiundzwanzigjährigen, frisch eingewanderten Werwolf namens Yuli Etxeberria angefreundet. Als alle Details im Zusammenhang mit den ermordeten Menschen auf Etxeberria hindeuteten, hatte Clay ihn aufspüren und in Gewahrsam nehmen wollen. Ich hatte ihn zurückgehalten. Ich war misstrauisch gewesen, aber nicht misstrauisch genug. Liam hatte Etxeberria umgebracht und uns per Post seine Hand geschickt, als erwartete er eine Belobigung dafür, dass er sich den »Menschenfresser« vorgenommen hatte.


    Diesmal würde es nicht so weit kommen. Ich ging den Rasenstreifen zwischen dem Gebäude und dem Parkplatz entlang, als nähme ich den Parkplatz in Augenschein, und lieferte Reese damit die perfekte Gelegenheit für einen Satz aus dem Hinterhalt.


    Als ich die Türnische erreicht hatte, warf ich mich auf den Boden. Reeses Schatten glitt über mich hinweg, als er sich auf mich stürzen wollte und ins Leere griff. Ich sprang auf, packte ihn hinten an der Jacke und schleuderte ihn ins Gras.


    Er kam mit einem dumpfen Geräusch auf. Er versuchte, sich abzurollen und mit schlagbereiten Fäusten wieder hochzukommen, aber ein Zwanzigjähriger mit der Körperkraft und Gewandtheit eines Werwolfs ist wie ein Zwanzigjähriger hinter dem Lenkrad eines Lamborghini– die Kraft ist da, aber nicht die Erfahrung, die man braucht, um sie richtig einzusetzen–, und der Sprung auf die Füße misslang.


    Ich schleuderte ihn ein zweites Mal mit dem Gesicht voran ins Gras. Dieses Mal blieb er da liegen, wo er gelandet war.


    »Wo waren wir?«, fragte ich. »Ja, stimmt. Liam und Ramon und ihr Vorhaben, deine Existenz zu beenden.«


    »Mich umzubringen?« Er stand langsam auf. »Warum sollten sie…«


    Er stürzte vor in der Hoffnung, mich unvorbereitet zu erwischen. Ich trat einen Schritt zur Seite, und er rannte gegen die Mauer, fuhr herum und ging wieder auf mich los. Ich ging ihm auch diesmal aus dem Weg, aber zugleich packte ich ihn und schleuderte ihn von mir.


    Er stieß einen Schwall von Flüchen aus, als er wieder auf dem Boden landete.


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich verletzen wollte, würde ich dich schließlich nicht ins Gras schmeißen, oder?«


    »Klar, du bist hier, um mir zu helfen, nachdem dir irgendwer gesteckt hat, dass ich ein Menschenfresser bin. Erwartest du im Ernst, dass ich…«


    Er versuchte es wieder mit dem Mitten-im-Satz-Losstürm-Trick, diesmal in die Richtung des Durchgangs zwischen den Gebäuden. Ich stürzte hinterher. Als ich ihn am Rückenteil seiner Jacke packte, fuhr er herum und erwischte mich mit einem Haken, der mich von den Beinen riss.


    Ich ließ seine Jacke nicht los, und folglich stürzten wir beide. Ich versuchte, mich aufzurappeln, aber er nagelte mich am Boden fest. Und das war der Moment, in dem sich sein Wolfshirn ins Spiel brachte. Seine Pupillen wurden weit, sein Atem wurde schneller, seine Erektion drückte sich gegen meinen Oberschenkel. Seine wölfische Seite teilte ihm mit, dass dies in Wirklichkeit gar keine Prügelei war– es war Vorspiel, und, verdammt noch mal, ich roch wirklich unglaublich gut.


    Er erstarrte, als der noch menschliche Teil seines Hirns ihn warnte, dass das, was der Wolf gerade wollte, eine wirklich üble Idee war. Doch seine Nasenflügel waren immer noch gebläht, als er meinen Geruch in sich aufsog.


    Ich wusste, welche Seite gewinnen würde, und das war jedes Mal der Moment, in dem die Angelegenheit unerfreuliche Züge annahm.


    Also wälzte ich ihn von mir herunter, während er noch mit seinem inneren Konflikt beschäftigt war.


    »Und deswegen lasse ich mich nicht auf Nahkämpfe mit Mutts ein«, sagte ich.


    Er nickte, während er aufstand, rieb sich energisch mit dem Ärmel übers Gesicht, den Blick gesenkt, die Wangen flammend rot. Er kniff sich in den Nasenrücken und schüttelte nachdrücklich den Kopf, wie um meine Witterung abzuschütteln.


    Es war Hirn erforderlich, um so schnell umzudisponieren. Und Reese hatte Hirn– das war das Problem. Wäre er ein unterbelichteter Schläger gewesen, der einfach weiterhin versucht hätte, irgendwie in meine Jeans hineinzukommen, dann hätte er mir auch geglaubt, wenn ich sagte, dass ich ihn retten wollte. Stattdessen sah er sämtliche Gründe dafür, warum dies ein Trick sein konnte.


    »Liam und Ramon sind wirklich hinter dir her«, sagte ich. »Du hast’s nicht gemerkt, einfach weil die im Verfolgen nicht annähernd so gut sind wie ich. Aber gib ihnen noch ein paar Wochen, und…«


    Er stürzte vor, verlegte sich zur Abwechslung auf die Mitten-im-Satz-des-Gegners-Losstürm-Taktik. Ich trat wieder zur Seite. Nur, dass er dieses Mal den Fuß in meine Kniekehle hakte. Ich stolperte, fing mich aber noch. Unglückseligerweise war er bereits drei Meter weiter und unterwegs in Richtung Straße.


    Ich rannte ihm nach.


    


    

  


  
    2 Flucht


    Er hängte mich ab. Die Kurzversion ist: Reese Williams verfügte über eine bewundernswerte Kombination aus Intelligenz und persönlicher Bescheidenheit, während ich ganz einfach daran gewöhnt war, es mit Mutts zu tun zu haben, die sich lieber selbst die Eier amputiert hätten, als vor einer Frau davonzurennen.


    Reese tat genau das, was ich auch getan hätte, wenn ich von einem erfahreneren Werwolf durch das Zentrum einer Großstadt verfolgt worden wäre. Er suchte sich den nächstgelegenen Ort mit einer Menschenmenge aus– ein Restaurant. Während ich noch an der Hintertür wartete, rannte er schon zur Vordertür hinaus und schnappte sich das Taxi, das dort auf irgendwen wartete. Als mir aufging, dass er verschwunden war, hatte es keinen Zweck mehr, ihm zu folgen.


    Und jetzt, eine Stunde später, saß ich selbst in einem Taxi und war unterwegs zum Pittsburgh International Airport.


    Was mich so weit gebracht hatte, waren nicht etwa die altmodische Rennerei und Fragerei gewesen. Seit die Werwölfe wieder dem paranormalen Rat beigetreten sind, haben sich auch unsere Methoden des Muttaufspürens dem Hightech-Zeitalter angepasst. Wir können jetzt auf die Hilfe von Paige Winterbourne zurückgreifen, einer Meisterin des Computerhackens.


    Wir wussten, dass Reese gestohlene Kreditkarten verwendete, wobei er zwischen mindestens dreien wechselte. Paige hatte zwei davon identifiziert und ein Auge auf die Transaktionen gehalten.


    Ich hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihr mitzuteilen, dass ich ihn aus den Augen verloren hatte, bevor sie anrief und mir mitteilte, dass er am Flughafen mit einer Kreditkarte bezahlt hatte. Die Frage, wohin er wollte, war schwieriger zu beantworten. Paige hatte Zugang zu den Computern aller großen Fluggesellschaften, aber dies war eine kleinere Firma, deren System sie noch nie hatte knacken müssen. Und somit war ich bis auf weiteres doch wieder auf meine Beine und meine Nase angewiesen.


    »Ich habe dir einen Flug nach Miami gebucht«, sagte Jeremy, als ich mit dem Handy am Ohr aus dem Taxi stieg. »Damit kommst du auf jeden Fall durch die Sicherheitskontrolle. Aber so, wie es sich anhört, hast du Reese das Nötige gesagt. Wenn er sich weigert, dir zuzuhören, dann weiß ich nicht recht, was du jetzt noch tun willst.«


    »Ich will ihm erzählen, was mit Yuli Etxeberria passiert ist. Wenn das auch nicht funktioniert, werde ich ihn verschnüren wie ein Paket und irgendwohin schleifen, wo er in Sicherheit ist, bis er ein bisschen klüger geworden ist.«


    Schweigen, während ich das Flughafengebäude betrat. Es hielt so lange an, dass ich mich bei jedem anderen gefragt hätte, ob die Verbindung weg war.


    »Du brauchst ihn nicht weiter zu verfolgen, Elena.«


    »Nur noch einen Tag lang. Mit den Kindern ist alles in Ordnung, oder?«


    »Ja, denen geht es gut. Clay hat vor einer Stunde angerufen. Sein letztes Kolloquium ist abgesagt worden, er kann dir bei Reese also helfen.«


    »Phantastisch. Er kann ja morgen dazustoßen, wenn er zu Hause vorbeigeschaut und nach den Kindern gesehen hat.«


    »Ich bin mir sicher, das würde er liebend gern tun, aber im Moment will er zu dir. Sobald du weißt, wohin du als Nächstes gehst, wird er sich mit dir treffen.«


    Ich widersprach nicht. Es war zwei Wochen her, seit ich Clay gesehen hatte– wir waren seit Jahren nicht so lang getrennt gewesen. Ich war so sehr daran gewöhnt, ihn in der Nähe zu haben, dass ich jetzt seit zwei Wochen verstimmt und aus dem Gleichgewicht war. Und wenn es darum ging, Reese ohne meinen üblichen Partner zu jagen, dann war ich ganz entschieden nicht in Bestform gewesen.


    »Das mit Etxeberria war nicht deine Schuld, Elena«, sagte Jeremy.


    Aha, geradewegs zum springenden Punkt wie üblich.


    »Nur ein Tag noch«, sagte ich. »Gib mir einfach…«


    »Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst. Das weißt du doch. Und wenn du fertig bist, nimm dir noch eine zusätzliche Übernachtung lang Zeit für Clay, bevor ihr beide zurückkommt.«



    Wir hatten nicht vorgehabt, so lange getrennt zu bleiben. In Clays Augen waren sogar getrennt unternommene Tagesausflüge schon zu viel. Es ist der Wolf in ihm, der seine Gefährtin immer in der Nähe haben will. Die meisten Werwölfe erben die Gene und wandeln sich erst in den späten Teenagerjahren, aber Clay ist als Kind gebissen worden, und das macht ihn mehr zu einem Wolf als zu einem Menschen.


    Unsere Trennung hatte mit einer Dienstreise meinerseits begonnen, die länger gedauert hatte als geplant. Währenddessen war Clay nach Atlanta geflogen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, eine Nacht zu Hause Station zu machen und ihm dann zu folgen. Doch an diesem Abend waren unsere entzückenden dreijährigen Zwillinge zu dem Schluss gekommen, ich müsste zu einem »Waldspaziergang« aufgebrochen sein, und hatten mir folgen wollen… indem sie im ersten Stock zum Fenster hinaussprangen.


    Erwachsene Werwölfe haben das Privileg übermenschlicher Kräfte und Reflexe; sie hätten den Sprung gefahrlos unternehmen können, aber diese Sekundärkräfte erlangen wir erst mit der Pubertät. Und was die Frage angeht, ob die gleichen Regeln für die Nachkommen zweier Werwölfe gelten– sagen wir einfach, wir haben allmählich den Eindruck, dass dem nicht so ist. Die Kinder kamen mit leichten Verletzungen davon, einem gezerrten Knöchel bei Logan, einem verstauchten Handgelenk bei Kate, aber es bedeutete, dass mein Trip nach Atlanta ausfiel.


    Daher die zweiwöchige Trennung, die jetzt zum Glück beinahe überstanden war.



    Manche Flughäfen sind wie gemacht dafür, einen Verfolger abzuhängen, wie beispielsweise der von Minneapolis. Mit den endlosen Passagen voller Geschäfte und Restaurants macht er in seiner Eigenschaft als siebter Kreis der Hölle für alle Leute mit Orientierungsschwierigkeiten der nahe gelegenen Mall of America Konkurrenz. Pittsburgh hingegen gehört nicht zu diesem Typ Flughafen.


    Als ich das Terminalgebäude betrat, hatte Reese bereits eingecheckt und war unterwegs zu seinem Ausgang, aber weit hatte er dabei nicht zu gehen. Ich holte mein Ticket ab und bekam meine Bordkarte. Zwei Rolltreppen transportierten die Passagiere in ein winziges, von ein paar Geschäften flankiertes Foyer vor der Sicherheitsschleuse. Reeses Fährte führte schnurstracks auf die Schleuse zu.


    Als ich ebenfalls drinnen war und eine weitere Rolltreppe hinter mich gebracht hatte, wurde es schwieriger. Ich stand in einer Rotunde aus Läden und Restaurants, von der aus vier Passagen zu den Ausgängen führten. Trotzdem bedeutete der klare Grundriss, dass es nur eine begrenzte Anzahl von Richtungen gab, in die er hatte gehen können. Selbst wenn ich seine Fährte nicht fand, ich brauchte mir nur alle vier Gänge anzusehen, um…


    »Mr.Chris Parker. Chris Parker, bitte begeben Sie sich zum Ausgang C56.«


    Ich musste lächeln. Chris Parker war einer der Namen, die Reese verwendete.


    Als ich jedoch den Ausgang erreichte, war der Wartebereich leer und das Flugzeug bereits voll. Reese stand an der Theke und war dabei, der Angestellten seine Bordkarte und seinen Ausweis zu zeigen. Sie ließ sich Zeit mit der Prüfung der Papiere, und er versuchte nach Kräften, ruhig zu bleiben, während er von einem Fuß auf den anderen trat und sich ständig umsah.


    Ich schob mich durch eine Menschenmenge, die die Monitore mit den Abflugzeiten studierte, und legte an Tempo zu. Die Angestellte sagte etwas zu Reese. Hatte sie ihre Zweifel wegen des falschen Passes? Er sah ein bisschen merkwürdig aus, oder nicht? Viel besser, Reese noch eine Minute dort zu behalten, jemanden zu holen, der sich den Pass näher ansah…


    Sie lächelte ihn an und gab ihm Pass und Bordkarte zurück. Reese verschwand in den langen Gang, der zu seinem Flugzeug führte. Ich ging noch schneller, aber als ich mich der Theke näherte, war er verschwunden.


    Wohin verschwunden?


    Ich warf einen Blick auf den Bildschirm hinter der Flughafenangestellten. Er schien bei Flugnummer und Abflugzeit eingefroren zu sein, also erkundigte ich mich, wohin das Flugzeug ging.


    »Anchorage.« Sie blendete mich fast mit ihrem Lächeln. »Anchorage, Alaska.«


    


    

  


  
    3 Multitasking


    Und das war dann wohl das Ende meiner Bemühungen«, sagte ich zu Jeremy, während ich es mir auf einem Sitz im Foyer bequem machte. »So gern ich diesen Jungen warnen möchte, ich fliege deswegen nicht nach Alaska. Hoffen wir mal, dass Liam und Ramon das genauso sehen.«


    »Ich bin mir sicher, sie tun’s.«


    Ich hatte mit dem üblichen dunklen, beruhigenden Timbre gerechnet, aber stattdessen meinte ich aus den Worten ein leichtes Zögern herauszuhören.


    »Du glaubst, sie werden ihn bis nach Alaska verfolgen?«, fragte ich.


    »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, sie werden nicht. Aber ein Ausflug nach Anchorage wäre möglicherweise gar keine üble Idee, wenn es euch nicht zu viel wird, dir und Clay.«


    »Alles, was du willst. Was ist los in Alas…?« Ich unterbrach mich. »Diese Geschichten über Todesfälle durch Wölfe, stimmt’s?«


    Eine meiner rudelspezifischen Pflichten ist es, über alles auf dem Laufenden zu bleiben, das nach möglicher Werwolfaktivität aussieht. Jeremy übernimmt dabei die Zeitungen, ich das Internet. Dieser Fall war in beiden Medien aufgetaucht.


    In der Umgebung von Anchorage waren zwei Männer allem Anschein nach von Wölfen umgebracht worden. Als Neuigkeit war dies interessant, weil Wölfe trotz ihres Rufs als gefährliche wilde Tiere keine Menschen töten. In Nordamerika hat es in den vergangenen hundert Jahren keinen belegten Vorfall gegeben, bei dem gesunde wilde Wölfe Menschen getötet hätten. Dementsprechend wurden die Leute nervös, wenn es doch zu passieren schien. Und wir wurden in solchen Fällen sogar sehr nervös, denn es gab etwas, das sehr viel häufiger vorkam als Wolfsattacken– Werwolfsattacken.


    Zwei solcher Berichte reichten noch nicht aus, damit das Rudel hingefahren und der Sache nachgegangen wäre. Doch es hatte in jüngster Zeit außerdem Berichte über ebenfalls sehr ungewöhnliche wölfische Aktivitäten gegeben, Geschichten von Wölfen, die Hunde angegriffen hatten, und von Menschen, die Wölfe in der Nähe der Stadt beobachtet hatten. Wenn die Wölfe rings um Anchorage ihre Scheu vor Menschen verloren, dann klang es nicht mehr so unwahrscheinlich, dass sie möglicherweise tatsächlich für die beiden Toten verantwortlich sein könnten.


    Wenn ich allerdings noch einen anderen Grund hatte, nach Alaska zu gehen…


    »Ich kann es mir mal ansehen, wenn ich sowieso nach Reese suche«, sagte ich.


    »Ich schicke dir Clay hinterher.« Eine Pause. »Da ist außerdem noch was. Dennis hätte mich letzte Woche eigentlich anrufen sollen. Er wollte über irgendwas reden, das ihm offenbar wichtig war.«


    »Und hat es nicht getan?«


    »Nein, und er reagiert auch nicht auf meine Anrufe.«


    Dennis Stillwell und sein Sohn Joey waren ehemalige Rudelwerwölfe, die ins westliche Kanada gegangen waren, als die Auseinandersetzung zwischen Jeremy und seinem Vater um den Rang des Alpha wirklich üble Züge anzunehmen begann. Sie waren später nach Alaska gezogen. Das war jetzt dreißig Jahre her, es war längst Vergangenheit gewesen, als ich selbst zum Rudel gestoßen war, aber Jeremy und Dennis hatten den Kontakt aufrechterhalten, und Dennis’ Schweigen machte Jeremy vermutlich mehr zu schaffen als die Opfer möglicher Wolfsattacken.


    »Dann mache ich mich wohl auf den Weg nach Alaska«, sagte ich. »Soll ich Clay anrufen und ihm Bescheid sagen?«


    »Ich erledige das, und ich buche dir einen Flug. Besorg du dir inzwischen irgendwas zu essen. Und versuch, dich zu entspannen.«



    Unglückseligerweise bestand kein großer Bedarf an Flügen von Pittsburgh nach Anchorage; das Flugzeug, das Reese genommen hatte, war die einzige Direktverbindung in vierundzwanzig Stunden. Ich musste nach Phoenix fliegen und dort umsteigen.


    Der Flug und der kurze Zwischenaufenthalt gaben mir Zeit zum Nachdenken– zu viel davon. In der vergangenen Woche waren zwei Dinge passiert, über die ich mit Clay reden wollte, Vorfälle, die sich für ein Telefongespräch nicht eigneten. Vorfälle, die mir nachgingen, wann immer ich etwas Zeit zum Entspannen und Ausruhen hatte– vermutlich ein weiterer Grund dafür, dass ich Reese immer weiter verfolgt hatte, obwohl der gesunde Menschenverstand mir riet, ihn in Frieden zu lassen.


    Der erste davon… okay, ich machte mir Gedanken darüber, aber es hatte nicht die gleichen Auswirkungen auf mich wie der zweite. Dieser war der eigentliche Tiefschlag gewesen, der Grund dafür, dass ich ruhige Momente wie diesen zu vermeiden versuchte. Jeremy und ich hatten im Arbeitszimmer vor dem Kamin gesessen, nachdem die Kinder im Bett waren, und den ruhigen Abend genossen. Er hatte einen Roman gelesen; ich hatte meine Post durchgesehen, die meist tagelang ungeöffnet herumlag und sich dabei zu Stößen auftürmte.


    Hätte ich gewusst, von wem der Brief stammte, dann hätte ich ihn ungelesen ins Kaminfeuer geworfen. Doch er war mir über meine alte Universität vermittelt worden und steckte dementsprechend in einem Umschlag der University of Toronto; den zweiten Umschlag im Inneren hatte ich geistesabwesend zusammen mit dem Äußeren aufgeschlitzt.


    Es war ein Brief von einem der Männer, die mich in meiner Kindheit zu sich genommen hatten. Das Wort Pflegevater werde ich in diesem Zusammenhang nicht verwenden– das würde ihm einen Platz in meinem Leben einräumen, den er nicht verdient.


    Ich war nach dem Tod meiner Eltern durch viele Familien gegangen. Ich glaube, wenn die potenziellen Mütter mich sahen– das stille Mädchen mit den großen verschreckten Augen–, dann sahen sie nicht etwa eine vorübergehende Unterbringung, sondern ein Kind, das sie retten und zu ihrem eigenen machen konnten. Wenn ich mich ihnen dann nicht öffnete, wenn ich nicht zu der vollkommenen, liebenden Tochter wurde, nach der sie sich sehnten, dann gaben sie mich zurück.


    Dass ich blond und blauäugig war, hatte es mit sich gebracht, dass ich außerdem die Aufmerksamkeit einer weniger altruistischen Sorte von Pflege»vätern« und »-brüdern« erregte. Meist war es nicht mehr als ein kurzer Blick im Badezimmer oder eine Hand, die zu lang auf meinem Bein liegen blieb. Manchmal jedoch war es Schlimmeres, vor allem bei dem Mann, der mir den Brief geschickt hatte.


    In dem Brief erklärte er mir, dass er wegen seines Problems mittlerweile eine Therapie machte. Es tat ihm leid, was er mir angetan hatte, und sein Therapeut war der Ansicht, dass er es mir mitteilen sollte, schon als Teil des Heilungsprozesses. Sich entschuldigen und mich um Verzeihung bitten.


    Ich war vom Sofa aufgestanden, zum Kamin gegangen und hatte den Brief ins Feuer fallen lassen. Jeremy hatte mit einem leisen »Elena?« von seinem Buch aufgeblickt, aber ich war aus dem Zimmer marschiert, bevor er eine Frage stellen konnte.


    Ich wünschte, ich könnte jetzt sagen »und das war’s«. Herrgott, wie ich mir wünsche, das sagen zu können. Aber das war es nicht, und der einzige Mensch, mit dem ich darüber hätte reden können, war nicht da! Deshalb gärte der Brief– jedes einzelne verdammte Wort darin– in meinen Gedanken vor sich hin. Bevor ich ihn gelesen hatte, war ich wegen Clays Abwesenheit etwas aus der Spur gewesen. Danach hatte ich den Eindruck, halb blind durch meine Tage zu stolpern, wild entschlossen auf das fixiert, was ich gerade trieb, sei es nun das Frühstück für die Kinder oder die Verfolgung von Reese. Ich wagte nicht innezuhalten, weil ich wusste, das Innehalten würde nur die Erinnerungen und Ängste und die Rage zurückbringen, von denen ich geglaubt hatte, sie vor langer Zeit besiegt zu haben.


    Nicht wirklich besiegt, so wie es jetzt aussah. Einfach nur in eine Art willentliches Vergessen gezwungen. Und jetzt war alles wieder da, und ich konnte nicht vergessen, so sehr ich es auch versuchte.


    Ich hatte mich gerade auf meinem Sitz im zweiten Flugzeug eingerichtet und wollte eben mein Handy abstellen, als es klingelte.


    »Morgen, Darling«, sagte eine vertraute Stimme mit einem schleppenden Südstaatenakzent.


    Ich setzte mich auf. »Hey, du. Ich hab gehört, wir gehen nach Alaska.«


    »Machen wir. Freust du dich drauf?«


    »Ich hab dem Marschbefehl nicht widersprochen, so viel ist mal sicher. Jetzt müssen wir bloß noch den geschäftlichen Teil hinter uns bringen, dann können wir die Gegend nutzen. Meilen über Meilen unerforschte Wildnis. Das müsste eigentlich einen Ausgleich liefern für zwei Wochen mit kurzen, mistigen Wandlungen ganz allein.«


    »Dafür willst du mich also dabeihaben? Als Partner beim Rennen?«


    »Natürlich, für was denn sonst?«


    »Ich kann mir da ein paar Dinge vorstellen.« Clays schleppender Ton wurde zu einem leisen Grollen, das mich zusammenschaudern ließ. »Wenn du sie noch irgendwie in deinem übervollen Trainingsplan unterbringen kannst.«


    »Ich bin mir sicher, das geht. Vor dem Rennen. Nach dem Rennen. Zu jedem anderen Zeitpunkt, zu dem wir eine Minute übrig haben…«


    Er lachte. »Du vermisst mich ja wirklich.«


    »Tu ich.«


    Ein Augenblick des Schweigens. »Moment mal. Ich glaube, mit der Verbindung stimmt irgendwas nicht. Ich hätte gerade eben schwören können, du hättest zugegeben…«


    »Ich vermisse dich. Fürchterlich. Ich kann es nicht abwarten, bis ich dich zu sehen kriege.«


    »Die haben schon angefangen, den Alkohol zu servieren, stimmt’s?«


    »Ha, ha. Mach nur so weiter, und ich sag’s nie wieder.«


    »Die Frage ist, ob du es überhaupt sagen würdest, wenn ich da wäre.«


    »Nein, denn wenn du hier wärst, würde ich auf deinem Schoß sitzen und mich fragen, ob wir irgendwie in den Waschraum reinkommen.«


    »Schäker«, knurrte er.


    Mein Kopf fuhr hoch. Ich hätte schwören können, dass ich das Knurren gehört hatte… und nicht nur übers Handy. Ich suchte den Mittelgang ab, sah aber nur ein paar Passagiere, die noch hereinkamen, und keiner davon war Clay. Keine vertrauten blonden Locken, die irgendwo oberhalb einer Lehne zu sehen gewesen wären.


    »Elena?«


    »Sorry.« Ich verdrängte die Enttäuschung. »Wann kommt dein Flug also an?«


    »Gegen acht.«


    »Dann warte ich im Terminal auf dich.«


    Die Flugbegleiter begannen, ihre Runden zu machen. Wir verabschiedeten uns, und ich stellte das Handy ab. Als ich mich in meinem Sitz zurücklehnte, kämpfte ich gegen das anhaltende Gefühl der Enttäuschung an. Es war so gut gewesen, seine Stimme zu hören; ich hatte sogar die langsam über mich hinweggehende Woge der Ruhe gespürt, die er mit sich bringt, wann immer er den Raum betritt– ein tiefsitzender Instinkt, der mir mitteilt, dass ich mich jetzt entspannen kann, weil mein Gefährte in der Nähe ist.


    Als ich meine Tasche unter den Sitz schob, verspürte ich das Gefühl wieder, und dazu fing ich einen Geruch auf, der mir so vertraut war wie mein eigener. Ich drehte mich um und sah Clay über der Lehne meines Sessels aufragen.


    »Ich kann dich einfach nicht täuschen, was?«, fragte er.


    Ich packte ihn vorn am Hemd und zerrte ihn fast über die Lehne, als ich ihn näher zog, um ihn zu küssen.


    »Ich muss ganz entschieden öfter verreisen«, bemerkte er, als ich ihn wieder losließ.


    »Kommt überhaupt nicht in Frage, außer es ist ein Ausflug für zwei.«


    »Einverstanden.«


    Er kam nach vorn und setzte sich neben mich. Es hätte mich eigentlich nachdenklich machen sollen, dass Jeremy erst darauf bestanden hatte, meine Flüge zu buchen, und dann behauptete, er habe nur noch einen Platz in der ersten Klasse bekommen. Clay hasst die Economyklasse– er erträgt es einfach nicht, so eng mit Fremden zusammengesperrt zu sein.


    »Ich glaube, irgendwas von Auf-meinem-Schoß-sitzen gehört zu haben…«, begann er.


    Ich schoss nur so hinüber und küsste ihn, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte. Seine Augen wurden weit, bevor er sich hinreichend von der Überraschung erholt hatte, um den Kuss zu erwidern.


    Zu sagen, dass öffentliche Demonstrationen von Zuneigung meine Sache nicht sind, wäre untertrieben. Im Lauf der Jahre habe ich mir allerdings angewöhnt, mir weniger Gedanken darüber zu machen, was Fremde von mir denken, und Clay hat vergleichbare Fortschritte dabei gemacht, sich mehr Gedanken darüber zu machen… oder doch zumindest gelernt, sich so zu verhalten, als täte er es. Und so saß ich auf seinem Schoß und küsste ihn, und er fauchte die Frau auf der anderen Seite des Mittelgangs nicht an, als sie begann, sich zu räuspern und finster herüberzustarren, und alles war gut.


    »Und was jetzt diesen Ausflug zum Waschraum angeht«, sagte Clay, als ich wieder auf meinen eigenen Sitz hinüberrutschte.


    Ich sah zum Waschraum der ersten Klasse hin… vorbei an zwei Flugbegleiterinnen und sechs Reihen von Passagieren, die samt und sonders mit dem Gesicht zu ihm saßen.


    »Weißt du, in Filmen sieht es immer so viel einfacher aus.«


    Er lachte und ließ seinen Gurt einrasten. »Es war also eine gute Überraschung, wenn ich das recht verstehe?«


    »Phantastisch.«


    Er zwinkerte in aufrichtiger Überraschung, und ich verspürte einen kleinen Stich meines schlechten Gewissens. Clay und ich hatten unsere Probleme gehabt in unserer gemeinsamen Geschichte– gigantische Probleme, die uns zehn Jahre lang voneinander getrennt gehalten haben. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, ihn auf Armeslänge von mir fernzuhalten, dass ich es in mancher Hinsicht vermutlich sogar jetzt noch tat. Ich hatte keinerlei Probleme damit, am Telefon beiläufig zu sagen »du fehlst mir«, aber es war nie ein tief empfundenes »Hey, du fehlst mir wirklich«.


    Er wusste, dass er mir wirklich gefehlt hatte. Es brachte ihn einfach nur aus der Fassung, dass ich es aussprach. Noch etwas, womit ich mich beschäftigen sollte.


    Als das Flugzeug abhob, erzählte ich Clay alles, was er über die möglichen Wolfsattacken wissen musste. Ja, unsere Mitreisenden hätten uns hören können, aber kein Mensch hört eine solche Unterhaltung mit und denkt sich dabei »Oh, mein Gott, sie reden über Werwölfe!«.


    Es hatte bisher zwei Tote gegeben. Beides Männer, die nachts allein in der Wildnis von Alaska unterwegs gewesen waren, was darauf hinwies, dass da einfach die natürliche Auslese ihre angestammte Rolle gespielt hatte– etwa wie bei Afrika-Touristen, die beschließen, ihr Zelt neben einem Wasserloch aufzubauen.


    Das erste Opfer war ein New-Age-Jünger aus Vancouver gewesen, der zum Zweck einer schamanischen Geistreise in seinem Tipi gefastet hatte; das zweite ein ehemaliger Sträfling, der unterwegs war, um fremde Fallen auszunehmen. Konnte man es den Wölfen wirklich übelnehmen, wenn sie zu dem Schluss gekommen waren, dass diese beiden ein gutes spätwinterliches Festessen abgaben?


    Die Behörden gingen von einem einzelnen menschenfressenden Wolf aus. In der Nähe beider Leichen hatte man die Fährte eines riesigen Hundeartigen gefunden. Werwölfe wandeln sich in sehr große Wölfe– sie behalten auch nach der Wandlung ihre Körpermasse. Und die meisten Werwölfe außerhalb des Rudels sind Einzelgänger.


    Aber das musste noch nicht heißen, dass es ein Werwolf war. Es legte allerdings nahe, dass wir uns die Sache ansehen sollten, wenn wir aus anderen Gründen sowieso nach Alaska gingen.


    Als ich mit meinen Erklärungen zum Ende kam, wurde das Abendessen serviert. In Anbetracht der Tageszeit ließen es die meisten Passagiere bei Getränken und Erdnüssen bewenden, aber kein Werwolf lässt Essen stehen, ganz gleich, wie spät es sein mag. Während wir aßen, redete Clay über sein Symposium. Dann lieferte ich ihm ein weiteres Update– diesmal über Reese Williams.


    Auch diese Unterhaltung hätte jedem, der sie mithörte, vielleicht etwas seltsam vorkommen können. Aber solange wir das W-Wort nicht erwähnten, würde der Zuhörer angesichts der Verfolgungsjagden und Nahkämpfe davon ausgehen, dass wir über einen Film redeten. Die meisten Leute waren inzwischen ohnehin eingeschlafen, und nach dem Essen und einem Glas Wein tat ich sehr bald das Gleiche.


    Während ich schlief, sah sich Clay auf meinem Laptop das Informationsmaterial für Alaska-Touristen an, das ich zuvor heruntergeladen hatte. Solange er von Fremden umgeben war, konnte er sich nicht hinreichend entspannen, um auch nur die Augen zu schließen.


    Als ich aufwachte und zum Fenster hinaussah, entdeckte ich unter mir die Lichter der Stadt.


    »Noch dunkel?«, fragte ich gähnend. »Wie spät…?« Ich sah auf die Uhr. »Es ist nach sechs. Wo ist die Sonne?«


    »Es ist nach fünf Ortszeit, und das hier ist Alaska, Darling.«


    »Mist. Stimmt ja. Puh. Und wann können wir also mit der Sonne rechnen?«


    »Sonnenaufgang beginnt gegen halb neun, aber es dauert eine Weile, bevor sie über die Berge da kommt. Vorverlegte Sommerzeit bringt den Leuten hier nicht viel.«


    »Kann ich mir denken.«


    Ich konnte die Stadt unter mir erkennen; sie lag in einem Tal, auf drei Seiten von verschneiten Bergen und auf der vierten vom Meer umgeben. Und jenseits all dieser Lichter der Zivilisation? Viele Meilen Wildnis.


    Ich lächelte. »Unerforschtes Gebiet.«


    »Die beste Sorte davon.« Clay kam näher; seine Hand lag auf meinem Oberschenkel, als er sich vorbeugte und zum Fenster hinaussah. »Noch zu dunkel, um sich an die Arbeit zu machen, diese Todesfälle zu überprüfen oder nach Dennis zu suchen. Wir werden irgendeine andere Beschäftigung finden müssen.«


    »Wir könnten ins Hotel fahren und ein bisschen schlafen…«


    Er schnaubte.


    »Sex oder rennen gehen?«, fragte ich.


    »Muss ich mir eins davon aussuchen?«


    Ich grinste. »Niemals.«


    


    

  


  
    4 Spielzeit


    Im Terminalgebäude angekommen, mussten wir uns zuerst nach Reese umsehen, nur für den Fall, dass sein Flug Verspätung gehabt oder er beschlossen hatte, lieber noch eine Weile hier herumzuhängen, als für eine weitere Nacht eine Unterkunft zu bezahlen. Wir überprüften folglich alle versteckten, schwer einzusehenden Ecken, in denen er sich verkrochen haben könnte. Allerdings sind solche Orte in Flughäfen in der Ära nach dem elften September zunehmend schwer zu finden.


    »Himmeldonnerwetter«, murmelte Clay, nachdem sich herausgestellt hatte, dass auch unser dritter derartiger Fund von einer Kamera überwacht wurde. »Wo zum Teufel soll sich ein Mutt hier eigentlich noch verkriechen können?«


    Bevor er Gelegenheit hatte, in den Gang davonzustürmen, der zu den Leihwagenfirmen führte, erwischte ich ihn am Arm und zeigte auf ein Schild weiter vorn, das vor laufenden Bauarbeiten warnte.


    »Wurde auch Zeit«, knurrte er.


    Er flankte über die Barriere, schob eine hängende Abdeckplane zur Seite und verschwand. Ich wartete auf Hinweise darauf, dass die Luft dort hinten nicht rein war– Schreie, Gebrüll, Flüche–, und folgte ihm dann. Als ich Clay eingeholt hatte, stand er neben einem Stapel Gipskartonplatten, den Kopf in den Nacken gelegt und die Nase gereckt, und versuchte die Geräusche oder Gerüche von Arbeitern aufzufangen.


    Ich wandte mich einem Nebengang zu. Er war kurz und endete an einer verschlossenen Tür. Ich schätzte gerade ab, wie klug oder unklug es war, das Schloss aufzubrechen, als Clay mit langen Schritten hinterherkam. Er packte mich um die Hüften, drehte mich zu sich herum und presste seinen Mund auf meinen.


    Er küsste mich hart. Schürfende Lippen. Zupackende Hände. Ins Fleisch gegrabene Finger. Sein Geruch füllte meine Nase, dick und berauschend wie Haschischrauch. Wirbelnde Gedanken. Brüllender Körper. Hände, die sein Hemd nach oben zerrten; Finger, die seine Flanken packten. Haut an Haut, berühren, streicheln, die Verbindung herstellen, die ich so sehr vermisst hatte.


    Ein Knurren, das zitternd aus seiner Brust nach oben drang und als ein langes leises Stöhnen herauskam. Finger in meinem Haar. Drehen. Zerren. Härtere Küsse. Schürfende Zähne, schmeckende Zungen.


    Seine Hände rutschten zu meiner Taille hinunter. Ein Knopf sprang auf. Ein Reißverschluss sirrte. Der kalte Luftschwall auf heißer Haut. Das rauhe Kratzen nach unten geschobener Jeans. Warme Finger, die sich in meinen Slip schoben. Zogen. Stoff, der im Weg war, gezogen, gedehnt wurde. Ein Knurren. Ein Reißen. Ein Auflachen.


    Hände an meinen Oberschenkeln, die sie auseinanderschoben, als bräuchte ich noch eine Aufforderung. Rücken zur Wand, Winden, Spreizen, Beine über Hüften. Komm schon, komm schon! Dann…


    O Gott, ja. Himmel, ich hab dich vermisst. Himmel, ich liebe dich. Ja, bitte, ja…


    Clay drückte mich gegen die Wand, knabberte an meinem Hals, als ich zitterte und keuchte.


    »Bestzeit?«, fragte er.


    »Unsere? Wahrscheinlich nicht.«


    Er lachte leise und küsste weiter, atmete tief ein, teilte mir mit, wie gut ich roch, wie sehr er mich vermisst hatte, wie sehr er mich liebte, bis das ferne Zuschlagen einer Tür uns auseinanderfahren ließ.


    »Keine Spur von Reese hier«, stellte ich fest, als ich die Jeans wieder anzog.


    »Du kannst Jeremy sagen, wir haben in allen Ecken und Winkeln nachgesehen. Und jetzt haben wir Zeit zum Rennen.«



    Zuerst mussten wir uns jedoch um unser Gepäck kümmern und das Mietauto abholen. So ungern Clay auch mit Menschen zu tun hatte, ich schickte ihn das Auto besorgen– Clay und von Menschenmengen umringte Kofferbänder sind einfach keine gute Kombination. Sobald jemand zufällig nach einer von unseren Taschen greift, meldet sich bei ihm der Territorialinstinkt. Meist reicht ein finsterer Blick, und der Übeltäter lässt das Gepäckstück fallen und tritt den Rückzug an. Bei unserer letzten gemeinsamen Reise versuchte ein Typ jedoch, sich mit meiner Tasche davonzumachen, auch dann noch, als ich ihn höflich darauf hingewiesen hatte, dass es möglicherweise nicht seine war, und Clay… aber wie auch immer, es war wirklich für alle Beteiligten die beste Lösung, wenn ich diesen Teil allein erledigte.


    Außerdem hatte ich gesehen, dass hinter der Leihwagentheke eine junge Frau saß, und das machte mir die Entscheidung über die Arbeitsteilung noch einfacher. Jeremy hatte uns mit Sicherheit ein ordentliches Auto reservieren lassen, aber gegen ein kostenloses Upgrade ist ja nie etwas einzuwenden… und Clay bekommt eine Menge kostenloser Upgrades. Die Doppelportion Butter auf dem Popcorn, den extragroßen Kaffee, wenn er Medium bestellt hat, Super für den Preis von Normalbenzin. Ich nehme an, es könnte etwas mit umwerfendem Aussehen zu tun haben. Muskulöser Körper, gemeißeltes Gesicht, leuchtend blaue Augen, goldene Locken. Mit siebenundvierzig sieht er aus wie Mitte dreißig, was vielleicht nicht mehr in die Kategorie »heißer junger Typ« fällt… aber ganz offensichtlich erfüllt »heißer nicht mehr ganz junger Typ« seinen Zweck genauso gut.


    Clay hasst es, Aufmerksamkeit welcher Art auch immer zu erregen, und diese Art von Aufmerksamkeit empfindet er angesichts des Traurings an seinem Finger als beleidigend. Er macht kein Geheimnis aus dieser Tatsache– was ihm nur noch mehr Aufmerksamkeiten einzutragen scheint, weil sich die Frauen unter diesen Umständen noch mehr Mühe geben, ihm ein Lächeln zu entlocken.


    »Die hatten keinen Explorer mehr da«, sagte Clay, als wir wieder zusammentrafen, ich mit beiden Rollkoffern im Schlepptau. »Wir haben einen Expedition gekriegt.«


    »M-hm.«


    »Und das hier.« Er hob ein Navigationssystem hoch. »War irgend so eine Sonderaktion.«


    »Haben sie irgendwelche Werbegeschenke gehabt? T-Shirts? Baseballkappen? Thermosbecher?«


    »Nee. Aber ein paar Straßenkarten hab ich gekriegt.« Er zeigte mir eine Handvoll davon. »Ordentliche Straßenkarten.«


    »Sonderaktion?«


    »Ich nehm’s an.«


    Wir fanden unser Mietauto– einen wuchtigen Geländewagen mit getönten Scheiben.


    »Wir hätten uns gar nicht so viel Mühe zu geben brauchen, da drin eine ruhige Ecke zu finden«, sagte ich. »Wir hätten einfach in das Heck von dem Ding da kriechen können.«


    »M-hm.« Er öffnete die Heckklappe und warf einen Blick ins Innere. »Wir könnten’s ausprobieren…«


    »Ich bin mir sicher, wir werden. Später. Aber im Moment will ich rennen gehen, und danach will ich mein Renn-Nachspiel. Einmal, das war gegen den übelsten Hunger. Zweimal würde mir den Appetit ruinieren.«


    »Das riskieren wir nicht«, sagte er, während er unsere Taschen ins Auto hievte.



    Die vermeintlichen Wolfsrisse hatten sich beide etwa zwanzig Meilen südlich von Anchorage ereignet, und so fuhren wir los. Als Wegweiser hatten wir lediglich die skizzenhafte Karte aus einem der Zeitungsartikel auf dem Bildschirm meines Laptops. Wir wollten dort in der Nähe rennen gehen und bei dieser Gelegenheit überprüfen, ob wir einen wölfischen oder werwölfischen Geruch auffingen.


    Clay und ich können die Verantwortungslosen spielen– uns in den denkbar unmöglichsten Situationen Zeit für Sex zu nehmen ist eine unserer Spezialitäten–, aber es ist tatsächlich nur ein Spiel. Keiner von uns wäre dazu imstande gewesen, sich wirklich zu entspannen, rennen zu gehen oder einfach seinen Spaß zu haben, wenn wir nicht zugleich das Gefühl haben konnten, dass wir ein kleines Stück weit immer noch unserer Pflicht genügten und den Erwartungen unseres Alpha nachkamen.


    Die Karte aus dem Zeitungsartikel war wirklich sehr skizzenhaft. Sie zeigte den Highway, eine Nebenstraße und zweimal ein X, mit dem jeweils die Leichenfundstelle bezeichnet war, das Ganze ohne jede Maßstabsangabe. Bis wir mit Einheimischen reden konnten, würden wir bei den Örtlichkeiten also raten müssen. Doch keinem von uns war klar, wie vollständig wir aufs Raten angewiesen sein würden– nicht, bevor der Highway Anchorage hinter sich gelassen hatte.


    Ich bin mir sicher, bei Tageslicht wäre die Umgebung spektakulär gewesen. Der Highway schlängelte sich zwischen einer Bucht auf der einen Seite und Bergen und Tälern auf der anderen dahin. In der Dunkelheit kurz vor Tagesanbruch war der Eindruck ehrfurchtgebietend– die Endlosigkeit, das unruhige Wasser und die aufragenden Berge, die verschneiten Wiesen und Wälder.


    Die Straße war nicht leer. Ein stetiger Strom von Scheinwerfern kam uns entgegen, Pendler auf dem Weg zur Arbeit nach Anchorage. Was nun die Frage anging, wo diese Pendler herkamen– ich hatte keine Vorstellung. Es gab jedenfalls keine Vororte, nicht, so weit ich sehen konnte– nur hin und wieder ein Schild, das auf die Existenz einer unsichtbaren Siedlung am Ende einer langen dunklen Straße hinwies.


    Irgendwann bogen wir in eine dieser langen dunklen Straßen ein. Clay fuhr noch eine Meile weiter, fand etwas, das wie eine Zufahrt aussah, und parkte an ihrem Rand.


    Ich sprang aus dem Auto… und versank bis zu den Knien in dem weißen Zeug. Die Luft allerdings war nicht so schneidend kalt, wie ich befürchtet hatte. Ich war in diesem Winter bereits in Winnipeg gewesen, wo die Temperaturen um die minus dreißig Grad Celsius erreicht hatten, und im Vergleich dazu erschien mir dies nicht kälter als Pittsburgh.


    Wenigstens war ich der Jahreszeit entsprechend angezogen; ich hatte Stiefel, eine Daunenjacke, Mütze und Handschuhe im Gepäck. Clay, der gerade aus Atlanta kam, hatte weniger Glück. Ich hatte am Flughafen eine Wintermütze für ihn mitgenommen, aber er trug sie nur, um mir einen Gefallen zu tun. Kaltes Wetter schien Clay nichts auszumachen. Ich scherzte immer gern darüber, dass er in dieser Hinsicht wirklich etwas von den Werwölfen aus mittelalterlichen Legenden hatte, bei denen der Pelz unter der Haut versteckt blieb.


    Wir ließen unsere Wertsachen– Uhren, Brieftaschen, Trauringe– im verschließbaren Handschuhfach zurück und machten uns durch den tiefen Schnee auf den Weg. Wäre ich gezwungen gewesen, durch dieses Zeug zu stapfen, hätte ich bei jedem einzelnen Schritt geflucht. Aber weil ich es freiwillig tat und als Auftakt zu etwas, auf das ich mich freute wie ein Kind, störte es mich nicht im Geringsten– ich lachte und stolperte, packte Clay und zerrte ihn mit nach unten, wenn ich fiel, wurde zur Strafe mit dem Gesicht voran in eine Schneewehe geschleudert, revanchierte mich…


    Wir brauchten uns nicht weit von der Straße zu entfernen, um uns zu wandeln, aber wir brauchten eine ganze Weile, um hinzukommen.


    Die Gegend war waldig genug, dass wir uns jeweils ein eigenes Dickicht suchen konnten. Ich war endlich über das Stadium hinaus, in dem ich auf derlei bestanden hatte, obwohl ich nach wie vor verlange, dass Clay sich wegdreht, wenn wir es gemeinsam tun. Ich halte mich nicht für sonderlich eitel, aber ich bin wirklich nicht scharf darauf, dass jemand mich mitten in der Wandlung zu sehen bekommt, nicht einmal, wenn es Clay ist.


    Ich zog mich aus und schob meine Kleider in die Plastiktüte, die ich mir am Flughafen mitgenommen hatte. Und dann wurde es kalt– richtig scheißkalt. Als ich auf alle viere ging und bis zu den Brüsten im Schnee versank, rang ich keuchend nach Atem.


    Es dauerte ein paar Momente, bis ich mich hinreichend entspannt hatte, um mit der Wandlung zu beginnen, aber sobald sie einmal eingesetzt hatte, war die Kälte mein geringstes Problem. Mein Körper wird von dem eines Menschen zu dem eines Wolfs; mit einem Kitzeln ist das nicht getan. Als die Zwillinge zur Welt kamen, habe ich festgestellt, dass eine Wandlung dem Gebärvorgang gar nicht unähnlich ist, außer dass man das Stadium der einsetzenden Wehen überspringt und gleich mit den »Was hab ich mir eigentlich dabei gedacht?!«-Schmerzensschreien anfängt. Wenn man einmal akzeptiert hat, dass dies ein natürlicher Vorgang ist und die Natur schon für seinen ordnungsgemäßen Verlauf sorgen wird, beißt man die Zähne zusammen und erträgt es; man weiß, es wird bald überstanden sein, und wenn es vorbei ist, wird die Belohnung es wert sein.


    Und somit ertrug ich die zerreißende, knochenkrachende Folter der Wandlung mit kaum mehr als dem einen oder anderen Grunzen und Wimmern, wie ich es seit nunmehr zwanzig Jahren mindestens einmal pro Woche getan hatte. Als es vorbei war, fiel ich auf die Seite und keuchte, die Schnauze im Schnee vergraben, um mich abzukühlen.


    Sobald ich wieder etwas zu Atem gekommen war, stand ich langsam auf. Die Schmerzen waren jetzt nur noch Erinnerung, aber ich ließ mir trotzdem Zeit, um einen festen Halt auf meinen vier Beinen zu finden, während die Pfoten knirschend durch die Schneekruste brachen und eisige Splitter zwischen den Fußballen prickelten. Ich zwinkerte nachdrücklich, um mich an die graue Welt zu gewöhnen, gab meinem Hirn Zeit, die Schattierungen wieder in Farben zu übersetzen.


    Meine Ohren und meine Nase waren bereits aktiv; die Ohren spielten, um jedes ferne Knistern von fallendem Eis aufzufangen, die Nase zuckte auf der Suche nach jedem Molekül von Beutegeruch, und beide Sinne drängten mich, ich sollte mich beeilen, endlich zur Sache kommen, losziehen und die Gegend erkunden. Ich ignorierte sie und streckte mich. Meine Augen verengten sich zu glückseligen Schlitzen, als ich das Pochen meiner Muskeln spürte und die Endorphine, die zum Hirn strömten, süß wie Champagner.


    Ich ließ den Schwanz über den Schnee fegen und tat ein paar Schritte vorwärts und wieder zurück, um mich an meinen neuen Schwerpunkt zu gewöhnen. Nach zwanzig Jahren war all das vollkommen unnötig, aber es war wie ein Vorspiel– köstlich, für sich selbst genommen, noch besser als Appetitanreger, während Vorfreude und Frustration zunahmen.


    Apropos Frustration…


    Während ich mich streckte, hörte ich Pfoten außerhalb meines Dickichts herumtappen. Goldfarbener Pelz blitzte auf, schimmerte im Mondlicht. Dann wurde Clays Witterung zu mir hereingetrieben, ein wundervoller üppiger Geruch, der ein Wimmern tief unten in meiner Kehle auslöste. Ich schluckte es hinunter und stemmte die Beine in den Boden, widerstand der Versuchung, ins Freie hinauszustürzen und ihn zu begrüßen.


    Clay schlug den nächsten Bogen, schneller jetzt und in wachsender Ungeduld. Ich senkte den Bauch auf den Boden hinunter und schob mich vorwärts, langsam und geräuschlos, bis meine Nase den Rand des Gestrüpps erreicht hatte. Dann spannte ich die Muskeln, mein Hinterteil hob sich und zuckte, abwartend, abwartend…


    Clay trabte draußen vorbei, und ich schoss hinter ihm hinaus ins Freie. Als ich das Knirschen seiner scharfen Wendung hörte, rannte ich bereits, jagte über die offene Fläche, die Augen halb geschlossen, während der Wind durch meinen Pelz fuhr, rannte so schnell, dass meine Pfoten die Schneekruste nicht durchbrachen.


    Clays größere Masse brachte es mit sich, dass er durchaus durch die Schneekruste brach und mit jedem Satz weiter zurückfiel; in sein angestrengtes Schnaufen mischten sich Knurrlaute, als ich davonzog. Ich überquerte die Lichtung und tauchte in den Wald ein, aber sobald ich es getan hatte, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte– hier im Schutz der dichten Kronen war der Boden nur mit einer dünnen Schneedecke überzogen, und ich verlor meinen Vorteil.


    Sehr bald war mir Clay dicht auf den Fersen, hörte ich sein Schnaufen in meinem Rücken. Dann ein Grunzen und ein sausendes Geräusch, und ich wusste, er sprang. Ich versuchte noch, mich zur Seite zu werfen, aber als meine Hinterpfoten den Boden verließen, bekam er eine davon zu fassen und zog. Meine Vorderfüße flogen nach vorne weg, und ich machte eine Bauchlandung.


    Ich schnaubte, sprang auf und fuhr herum. Er war bereits sechs Meter entfernt und tanzte mit schwingendem Schwanz weiter fort. Jeder Instinkt sagte mir, ich sollte mich an die Verfolgung machen, aber stattdessen fiel ich wieder in den Schnee und winselte vor Schmerz. Nun weiß Clay genug, um nicht auf dergleichen hereinzufallen. Er tut es wirklich. Aber er bringt es nie fertig, davonzurennen– nur für den Fall, dass dies die eine Gelegenheit sein sollte, bei der ich wirklich verletzt bin.


    Er schlug einen großen und wachsamen Bogen um mich. Ich leckte mir die Vorderpfote. Er kam etwas näher, hielt sich aber außer Reichweite eines Satzes. Ich kämpfte mich auf die Beine, die Pfote in der Luft, und berührte dann vorsichtig mit ihr den Boden. Er kam noch näher, den Kopf gesenkt; die Nase zuckte bei dem Versuch, Blut zu riechen. Ich hob die Pfote wieder an und wimmerte.


    Näher, noch näher…


    Ich sprang. Er tanzte aus dem Weg und schoss davon. Ich zögerte und fing dann an, am Boden herumzuschnuppern. Er blieb stehen und legte den Kopf zur Seite. Ich schnupperte weiter, überprüfte alles, was ich an Beutefährten fand. Wühlmaus, Hase… ist das hier Luchs?


    Er schoss so dicht an mir vorbei, dass ich den Luftzug spürte.


    Ich ließ mich beim Schnuppern nicht stören. Marder, Stachelschwein, weitere Hasen…


    Wieder ein Satz, und diesmal erwischte er meine Schwanzhaare zwischen den Zähnen und zog. Ich fauchte und schnappte und schnüffelte dann weiter. Mehr Wühlmäuse, noch mehr Marder… Hey, was ist das? Ich kratzte die oberste Schneeschicht fort und versuchte, den Geruch freizulegen.


    Clay jagte wieder vorbei; diesmal schlug er einen Haken und überschüttete mich mit einer Lawine von Schnee. Ich schüttelte sie ab; meine Nase war nach wie vor damit beschäftigt, dem mysteriösen Geruch nachzugehen. Als ich den Kopf hob, fing ich eine Spur davon in der Luft auf. Ich verfolgte ihn zurück bis zu einem alten Baum, dem ganze Fetzen seiner rauhen Rinde fehlten. Dort entdeckte ich an einem losgerissenen Rindenstück knapp zwei Meter über dem Boden ein Büschel braunen Pelz.


    Bär? Oooh. Im nördlichen Ontario waren wir Schwarzbären begegnet, niemals aber einem ihrer großen braunen Verwandten. Ich richtete mich an dem Baumstamm auf, grub die Klauen ein, als ich mich streckte, um zu schnuppern…


    Clay pflügte in meine Flanke hinein und schleuderte mich zur Seite. Ich sprang fauchend wieder auf und jagte hinter ihm her.


    Er war klug genug, um zu wissen, dass er im Wald im Vorteil war; also hielt er sich zwischen den Bäumen, blieb nur ein paar Sätze vor mir, ließ sich zurückfallen und schoss dann wieder voran, lockte und reizte.


    Als sich der Wald auf die nächste Lichtung öffnete, steigerte ich mich zu vollem Tempo, den Kopf gesenkt, während meine Pfoten über den Schnee segelten, verringerte den Abstand, das Hirn erfüllt von seinem köstlichen Geruch…


    Er bog ab… unmittelbar vor einer kleinen Böschung. Ich versuchte rutschend zum Stehen zu kommen, rollte stattdessen darüber hinweg und den anderthalb Meter hohen Steilhang auf der anderen Seite hinunter in ein vereistes Bachbett; jedes Bein rutschte in eine andere Richtung davon, und dann kreiselte ich mit der Nase voran über das Eis und in die verschneite Böschung gegenüber hinein.


    In meinem Rücken hörte ich das Grollen von Clays Wolfslachen. Mein Antwortknurren fiel nicht annähernd so amüsiert aus. Ich kam langsam auf die Beine, grub die Klauen ins Eis, um mir einen Halt zu verschaffen. Dann suchte ich mir, behutsam und ohne ihn eines Blickes zu würdigen, meinen Weg zu einer Stelle, wo ein Zweig durchs Eis ragte. Ich kratzte an der dünneren Eisschicht ringsum, bis ich ein Loch hatte, senkte die Nase und trank.


    Ich leckte das kalte Wasser; es schmeckte süß und war so sauber, dass ich die Augen schloss, um es besser genießen zu können. In meinem Rücken konnte ich Clay am Ufer auf und ab laufen hören; sein Keuchen wurde lauter, als der Durst zunahm. Ich biss ein Stück Eis ab, um das Loch zu vergrößern, und trat zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er stürmte die Böschung hinunter, wurde aber langsamer, als er die Eisfläche erreichte; vorsichtig prüfte er mit jedem Schritt, ob sie ihn tragen würde.


    Als er mich erreicht hatte, ächzte das Eis, aber es hielt noch. Er streifte mich, schlug mir den Schwanz um die Hinterbeine, während er trank; kleine Tröpfchen von eisigem Wasser sprühten mir ins Gesicht. Ich schob mich näher heran und rieb mich an ihm. Er machte ein Geräusch tief in der Kehle, das mehr von einem Schnurren als von einem Grollen hatte. Ich kratzte unauffällig mit der von ihm abgewandten Vorderpfote an der Eisfläche herum. Dann richtete ich mich auf, verlagerte mein gesamtes Gewicht auf die Vorderbeine und rammte sie nach unten. Als ich herumfuhr und davonjagte, hallte das Krachen des brechenden Eises durch den stillen Wald.


    Jetzt war ich an der Reihe damit, oben auf der Böschung zu stehen und zu lachen, während Clay herumsprang wie ein Holzfäller auf den Resten seines Floßes– von Stamm zu Stamm springend, während sie unter ihm versanken. Er machte einen Satz in Richtung Ufer, schaffte es nicht ganz und landete bis zu den Afterklauen im eisigen Wasser.


    Ich stürzte davon, aber ich hatte das Schauspiel offensichtlich ein paar Sekunden zu lang genossen. Er holte mich drei Meter hinter der Böschung ein, packte mich am Hinterbein und riss mich zu Boden; dann sprang er über mich und schüttelte sich, dass das Wasser spritzte. Ich versuchte, ihn abzuschütteln, aber er verbiss sich in meinem Nackenpelz und nagelte mich mit seinem triefenden Bauch am Boden fest.


    Ich schleuderte ihn von den Füßen, und wir begannen, uns zu balgen, ließen die Zähne blitzen, schnappten und traten und fauchten uns an; der Ton änderte sich, das Bedürfnis nach Spiel und Bewegung trat rasch in den Hintergrund, als etwas Urtümlicheres sich zu Wort meldete. Die kleinen Bisse und das Knurren wurden rauher. Ich zappelte mich aus seinem Griff und wollte schon losrennen zu einer letzten Hetzjagd, bevor wir uns rasch zurückwandelten und…


    Ein Geruch trieb an mir vorbei, und ich erstarrte. Clays Zähne schlossen sich um meinen Unterkiefer, als er meine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Ich schüttelte ihn ab und stand auf. Er versuchte noch einmal, mich zu packen, doch ich knurrte, trat zur Seite und hob die Nase, um ihm meine Entdeckung mitzuteilen; so wenig mir die Unterbrechung auch passen mochte, was ich da roch, verlangte meine Aufmerksamkeit.


    Das ferne Murmeln einer Stimme brachte auch ihn auf die Beine, und er drehte die Nase in den Wind. Sein Geruchssinn war weniger gut als meiner, aber einen Moment später hatte auch er es aufgefangen. Seine einzige Reaktion war ein Grunzen tief in der Brust, das wölfische Äquivalent eines milde interessierten »Hm«. Als ich mich in die Richtung in Bewegung setzte, aus der das Geräusch kam, fing er mein Hinterbein mit den Kiefern ab. Nur ein leichter Ruck, so, als hätte er nach meinem Arm gegriffen.


    Ich sah mich zu ihm um. Seine Ohren waren unten, der Ausdruck unsicher, geradezu vorsichtig. Normalerweise ist es Clay, der vorstürmt, und ich halte mich zurück, aber dies war eine Situation, in der ich die Wagemutigere war.


    Ich brummte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und schüttelte dann langsam den Kopf. Ich würde vorsichtig sein, aber ich würde mir die Sache ansehen. Er schnaubte; seine Lefzen vibrierten, der Nebel seines Atems hing in der Luft. Schön, aber glücklich war er nicht damit.


    Ich setzte mich in einen langsamen Trab, Clay auf den Fersen. Die Sonne stieg inzwischen langsam über die Berge; das Tal war noch grau und düster, aber einzelne Schneeflecken glitzerten dort, wo das Sonnenlicht die dichten Bäume durchdrang. Es war eine seltsam gespenstische Tageszeit, zu der die Schatten mit dem Licht spielten. Mehr als einmal glaubte ich etwas zu sehen und wurde langsamer, nur um in einen leeren Wald hinauszustarren.


    Wir waren eine halbe Meile gelaufen, bevor sich das ferne Murmeln als drei verschiedene Männerstimmen herausstellte, und selbst dann konnte ich noch nicht verstehen, was sie sagten. Dafür würde ich mich konzentrieren müssen, und vorläufig war es mir vor allem wichtig, näher heranzukommen.


    Als die Stimmen laut genug waren, dass ich ohne große Anstrengung lauschen konnte, kniff Clay mich in die Fersen, um mir mitzuteilen, dass wir schon zu nah bei ihnen waren. Ich hätte gefahrlos noch fünfzehn Meter weiterlaufen können, aber ich blieb stehen, bevor das nervöse Kneifen zu besorgten Bissen wurde.


    Ich konnte die Männer nicht ausmachen, aber ihre Stimmen kamen aus der Richtung eines helleren Flecks weiter vorn; wahrscheinlich war es der Waldrand. Ich schlug einen Bogen ostwärts, bis ich durch eine Lücke zwischen den Bäumen einen zugefrorenen See sehen konnte. Ich lief weiter, wobei ich den Bogen groß genug hielt, dass Clays Proteste nicht über ein stetiges Murren hinausgingen.


    Als ich mich dem Waldrand näherte, kauerte ich mich dicht auf den Boden und glitt auf dem Bauch über den Schnee. Clay versuchte mir zu folgen, weil er in meiner Nähe bleiben wollte, aber ich schnaufte und schüttelte den Kopf. Das Murren wurde eine Spur lauter, aber er wusste, dass ich recht hatte. Unser Pelz entspricht unserer menschlichen Haarfarbe, und gegen einen verschneiten Hintergrund fällt sein Gold sehr viel mehr auf als mein Silberblond.


    Ich streckte die Nase über die Waldkante hinaus ins Freie und holte tief Atem. Vier Männer– drei stehend, einer am Boden. Es war nicht der Geruch, der mir ihre genaue Position verriet, sondern ihre Stimmen. Bei den dreien, die auf den Beinen waren, gingen die Stimmen über meinen Kopf hinweg. Der Geruch des vierten verriet mir, wo genau er sich befand. Es war dieser Geruch, den ich vorhin am Bach aufgefangen hatte– der Gestank von verwesendem Fleisch.


    Er war nicht überwältigend stark, aber er hätte mir eigentlich schon auffallen sollen, als wir herumgealbert hatten. Und so nahm ich an, dass es kein Zufall war, dass ich Stimmen und Geruch gleichzeitig bemerkt hatte. Die Leiche musste unter einer Schneedecke gelegen haben und gerade erst gefunden und freigelegt worden sein.


    Ich schob mich noch ein paar Zentimeter weiter nach vorn. Auch als ich bis zu den Augen im Freien war, konnte ich noch nichts erkennen außer ein paar Umrissen im Zwielicht.


    Noch ein paar Zentimeter mehr. Clays Murren wurde zu einem Grollen. Ich hielt inne, sobald ich die drei stehenden Gestalten sehen konnte. Sie waren alle zu dick angezogen, als dass ich ihr Alter hätte erraten können, aber bei ihren jeweiligen Berufen machten sie es mir einfacher– zwei hatten Abzeichen an den Mützen, und der dritte trug Camouflagekleidung mit einer Weste in Signalfarben darüber.


    Zu ihren Füßen lag der Tote… oder das, was von ihm übrig war. Der größte Teil seiner Kleidung war heruntergerissen worden. Was man noch erkennen konnte, war dunkel vor gefrorenem Blut. Selbst aus größerer Nähe roch er nicht allzu übel– eine menschliche Nase würde den Geruch wahrscheinlich kaum wahrnehmen. Die Kälte hatte die Verwesung aufgehalten, und zu dem Zeitpunkt, da es hier draußen warm genug wurde, um die Leiche wirklich stinken zu lassen, wäre nichts mehr von ihr übrig gewesen, das hätte stinken können. Dass sie unter dem Schnee gelegen hatte, war der einzige Grund, warum die Aasfresser ihr Werk nicht hatten zu Ende bringen können.


    Der Körper war angefressen worden, aber solange ich nicht an ihm schnuppern konnte, hatte ich keine Ahnung, wer oder was das Anfressen erledigt hatte– Wolf, Werwolf, Nerz oder eine von dem Dutzend anderer Raubtierspezies, die es hier gab. Und zu wissen, was an dem Mann herumgefressen hatte, hätte mir immer noch nicht verraten, wer oder was ihn umgebracht hatte. Gegen Ende eines langen Winters lassen selbst Wölfe kostenloses Fleisch nicht liegen. Und das, stellte ich jetzt fest, als ich mich auf die Unterhaltung der Männer zu konzentrieren begann, war genau das, was die drei gerade erörterten.


    »Frischer Schnee gestern heißt keine Fährten heute«, sagte der kleinere Polizeibeamte. »Keine Möglichkeit rauszufinden, ob’s hundeartig, bärenartig oder Homo sapiens war.«


    »Sie meinen, das könnte ein Mensch gewesen sein?« Die Stimme des größeren Beamten überschlug sich vor Jugend und Überraschung.


    »Den armen Tom als Abendessen verwenden? Herrgott, ich will’s nicht hoffen, aber bei manchen von den Spinnern, die hier herumlaufen, würde ich’s nicht komplett ausschließen. Gemeint habe ich damit bloß, er könnte ermordet worden sein, und dann sind die Aasfresser gekommen. So zernagt, wie er ist, werden wir’s vielleicht nie rauskriegen.«


    »Ich hab Tom immer gesagt, er muss doch verrückt sein«, sagte der Jäger. »Nachts seine Fallen abzugehen. Aber es war halt seine Lieblingstageszeit.«


    Einen Moment lang schwiegen sie zu Ehren des Toten.


    Der jüngere Beamte sprach als Erster wieder. »Ich hab da hinten ein paar Wolfsspuren gesehen.«


    »Wolf?«, fragte der Ältere. »Sind Sie sich da sicher?«


    »Ich kann Wolf und Bär unterscheiden, Reed.«


    »Er meint damit, es gibt hier draußen mehr als eine Sorte Hundeartige«, sagte der Jäger.


    »Und ich meine außerdem, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte der ältere Beamte. »Wenn die Leute was von Pfotenabdrücken neben einer Leiche hören, fangen sie gleich an, ›Wolf‹ zu brüllen.«


    »Ich würde auf Halbwolf tippen«, sagte der Jäger. »Diese Deppen in der Stadt, die sich einbilden, es wär cool, einen Hund zu halten, der zur Hälfte Wolf ist… bis sie rausfinden, dass in ihrem Haushündchen was von einem wilden Tier steckt. So was aber auch. Und was machen sie dann? Sie setzen sie hier draußen aus und reden sich ein, sie wären wahre Tierfreunde.«


    »Das würde jedenfalls die großen Abdrücke erklären, die die Leute hier gesehen haben, seit das Rudel weitergezogen ist. Ein Halbwolf, der hier ausgesetzt worden ist, sich mit dem Rudel angelegt und die Beute vergrault hat; also sind sie verschwunden. Wenn ein Tier von Menschen aufgezogen wird, hat es keine Angst mehr vor ihnen. Und wenn es Hunger kriegt? Der große zweibeinige Brocken Fleisch da sieht verdammt schmackhaft aus.«


    Als ich mich ins Unterholz zurückzog, schnaufte Clay erleichtert und trabte um mich herum, um mich an einen sichereren Ort zu scheuchen. Auch in der Nähe von Menschen aufgewachsen zu sein hatte ihn nie von dem instinktiven Gefühl befreit, dass es kein gutes Zeichen war, wenn sich ein Mensch im Wald aufhielt. Und in diesem Fall lag sein Instinkt vollkommen richtig. Wenn die drei Männer dort ausgerechnet in diesem Moment einen großen gelben Wolf zu Gesicht bekommen hätten, dann hätten wir uns noch wochenlang Schrotkörnchen aus dem Hintern picken dürfen.


    Ich setzte mich in Bewegung, die Nase dicht über dem Boden, den ich absuchte wie mit einem Metalldetektor. Clay beobachtete mich einen Moment lang und machte dann das grollende Geräusch tief in der Brust, das mir mitteilte, er selbst hätte lieber einen möglichst großen Abstand zwischen uns und diese drei Menschen gelegt– aber ich hatte recht mit dem, was ich tat. Er senkte die Nase auf den Boden und begann, sich an der Suche zu beteiligen.


    


    

  


  
    5 Auszeit


    Wir fanden Spuren, etwa eine halbe Meile vom Fundort der Leiche entfernt. Es sah aus, als führten sie zu der Stelle hin, aber wir wagten nicht, ihnen weiter zu folgen– nicht bevor die drei Männer verschwunden waren. Ich ging davon aus, dass sie auf den Forensiker oder das Team von Kriminaltechnikern warteten. Aber wer auch immer gerade hierher unterwegs war, er ließ sich Zeit, und ich konnte die Männer immer noch reden hören.


    Die Fährte stammte ganz entschieden von einem Hundewesen, genau wie der jüngere Polizeibeamte gesagt hatte. Die Spuren wirkten zu groß, um von einem Wolf zu stammen, aber ich möchte nicht sagen, dass sie definitiv zu groß waren– man hat festgestellt, dass Wölfe bis zu zweihundert Pfund wiegen können. Ihr Durchschnittsgewicht allerdings ist etwas mehr als halb so viel. Diese Spuren hatten die gleiche Größe wie Clays, aber der Geruch hatte uns bereits verraten, dass wir es mit einem Werwolf zu tun hatten.


    Die Fährte war ein paar Tage alt; die Abdrücke waren nur deshalb noch zu sehen, weil die Baumkronen diesen Abschnitt vor dem frisch gefallenen Schnee geschützt hatten. Ich musste sie ein Stück weit abgehen, bevor mein Hirn die Witterung wirklich zur Kenntnis genommen hatte. Dann setzte ich mich auf mein Hinterteil und überlegte mir die Sache, etwa wie ein Weinkenner versucht, anhand eines Korkens den Jahrgang einzuordnen. Als keine Erinnerung ansprang, schnupperte ich noch einmal. Keine Übereinstimmung mit irgendetwas in meinem mentalen Aktenschrank.


    Ich sah zu Clay hinüber, der an einem anderen Abschnitt der Fährte herumschnupperte. Er hob die Nase vom Boden und schüttelte den Kopf– auch er kannte den Betreffenden nicht. Meine Dossiers decken fünfundzwanzig Werwölfe ab, die zurzeit in den Vereinigten Staaten leben, aber wir waren nicht so verblendet, uns einzubilden, dass das bedeutete, es gäbe nur fünfundzwanzig davon.


    Es kam ständig vor, dass Mutts ein- oder auswanderten, und dann gab es noch eine Handvoll, die einfach unterhalb unseres Radars blieben. Sie alle im Auge zu behalten wäre unmöglich gewesen. Systematisch beobachteten wir nur diejenigen, von denen wir wussten, dass sie Ärger machten, und die Angehörigen der ältesten Werwolffamilien wie der Santos’ oder der Cains.


    Nichtsdestoweniger hätten wir vom größten Teil der Vereinigten Staaten mit einiger Sicherheit sagen können, dass wir über die meisten Werwölfe dort Bescheid wussten– entweder kannten wir ihren Geruch oder hatten zumindest von ihnen gehört. Hier oben in Alaska dagegen hätten wir auch im Ausland sein können. Die einzigen in Alaska ansässigen Werwölfe, die wir in unseren Dossiers hatten, waren die Stillwells, und wenn Clay diesen Geruch nicht erkannte, dann gehörte er nicht zu einem Stillwell.


    Wir konnten die Fährte nicht zu der Leiche zurückverfolgen, aber wir konnten es in der entgegengesetzten Richtung versuchen. Wir folgten ihr fast eine Meile weit, bevor sie auf einer kleinen Lichtung endete. Dort fanden wir eine Sperrholzplatte und eine Holzkiste. Das Winterschließfach eines Werwolfs– einen Ort, an dem er sich auch bei Schnee und Matsch wandeln und seine Kleider deponieren konnte. Wir hatten in Stonehaven ähnliche Vorrichtungen, auch wenn unsere eleganter waren.


    Die Lichtung war geradezu getränkt mit Schweiß- und Eigengeruch, was bedeutete, dass jemand sie regelmäßig aufsuchte. Und als ich weiterschnupperte, wurde mir klar, dass es mehr als ein Jemand war. Wir hatten es mit zwei unterschiedlichen Fährten und möglicherweise noch mit einer Dritten zu tun.


    Scheiße.


    Zwei oder mehr Werwölfe und keiner davon ein Stillwell. Und sobald sie auch nur einen Fuß auf diese Lichtung setzten, würden sie wissen, dass zwei auswärtige Werwölfe in der Gegend waren, einer davon weiblichen Geschlechts.


    Und noch mal Scheiße.


    Ich begann den Rückzug aus ihrem Umkleideraum anzutreten, aber es war längst zu spät. In dem Moment, in dem ich mich diesem Ort auch nur bis auf drei Meter genähert hatte, hatte ich eine Fährte hinterlassen, die mit Sicherheit ihre Aufmerksamkeit erregen würde. Aber wenn ich es mir recht überlegte, musste das nicht unbedingt ein Problem darstellen. Angesichts der Größe von Alaska wäre der Versuch, zwei oder drei Werwölfe aufzuspüren, eine Nadel-im-Heuhaufen-Arbeit gewesen. Jetzt würden sie nach uns suchen, was die Sache einfacher machte.


    Nachdem wir unseren Geruch bereits hinterlassen hatten, konnten wir uns genauso gut gleich noch etwas umsehen. Wir suchten jeden Zentimeter dieser Lichtung nach Überresten des Mannes am Seeufer ab und fanden kein Tröpfchen Blut und kein Fetzchen Fleisch. Das bedeutete zwar nicht allzu viel– der lange Weg durch den Schnee dürfte ausgereicht haben, um ihre Pfoten zu säubern–, aber es war nichtsdestoweniger etwas, das man sich merken sollte. Es konnte auch nahelegen, dass sie sich absichtlich gesäubert hatten, bevor sie hierher zurückgekehrt waren. Vielleicht war ja auch einer der Mutts ein Menschenfresser, der versuchte, die Angewohnheit vor seinen Gefährten geheim zu halten.


    Sobald wir uns sicher sein konnten, dass wir alles an Information gefunden hatten, was es zu finden gab, und uns die Gerüche eingeprägt hatten, verließen wir die Lichtung. Als ich ins Freie trat, fing ich eine Bewegung in den Büschen auf. Ich erstarrte und versperrte Clay den Weg. Er stieß mich am Hinterteil an. Ich schob mich rückwärts, während ich zugleich den Wald absuchte. Das einzige Geräusch war das Rascheln des Windes in den toten Blättern über uns. Es war zu ruhig. Auch Clay wurde still in dem Wissen, dass etwas nicht stimmte.


    Ich sah mich weiter um, die Ohren nach vorn gestellt, mit zuckender Nase. Nichts zu sehen. Nichts zu hören. Nichts zu wittern. Doch der Wald blieb tödlich ruhig. Clay stieß mich wieder an– jetzt machte er sich Sorgen und wollte von hier verschwinden.


    Ich verließ die Lichtung. Clay folgte mir. Wir standen im dichten, matt erleuchteten Wald, forschten, lauschten, witterten und fingen absolut nichts auf. Dann rief ein Vogel. Ein anderer antwortete. Ein Eichhörnchen keckerte und rannte einen Ast über unseren Köpfen entlang; tote Blätter regneten herab. Ich schüttelte eins von meinem Kopf herunter und rieb mich an Clay, um mich für die Überreaktion zu entschuldigen. Er leckte mir über die Nase und wartete auf Anweisungen– jetzt, nachdem jede Gefahr vorbei war, war er durchaus bereit, mir die Führung zu überlassen.


    Wir fanden die Fährte der Werwölfe in ihrer menschlichen Gestalt und folgten ihr. Sie endete schon nach etwa zwanzig Metern an einer Fahrspur, die nach Öl und Benzin stank. Motorschlitten.


    Ich machte kehrt und trabte eine Viertelmeile zurück in die Richtung der Leiche, aber die Männer waren nach wie vor dort. Es gab für uns keinen Grund mehr, in der Nähe zu bleiben. Wenn die Überreste schließlich weggebracht worden waren, würden die schwachen Fährten der Mörder unter zahllosen anderen Spuren verschwunden sein. Also suchten wir unser Kleidungsdepot wieder auf und wandelten uns zurück.



    So enttäuscht wir über das unbefriedigende Ende unseres Ausflugs auch sein mochten, keiner von uns schlug vor, ins Heck unseres Geländewagens zu kriechen und ihn dort zu einem würdigen Abschluss zu bringen. Die improvisierte Version hatten wir uns schon im Flughafengebäude verschafft. Jetzt wollten wir mehr, und wenn wir es nicht auf die richtige Art bekommen konnten, würden wir eben warten und währenddessen den entsprechenden Appetit entwickeln.


    Apropos Appetit, die Frühstückszeit war längst vorbei. Wir fuhren zurück zum Highway 1, der Hauptstrecke durch Alaska bzw. der fünf Prozent von Alaska, die mit dem Auto überhaupt zu erreichen sind. Er stellte sich bei Tageslicht als eine zweispurige Landstraße heraus und wies nur sehr wenig Ähnlichkeit mit den Interstate-Autobahnen auf, an die ich gewöhnt war– sowie nur wenige der Bequemlichkeiten, an die ich ebenfalls gewöhnt war. Immerhin waren wir zuvor an einer Art Raststätte vorbeigekommen. Wir kehrten zu ihr zurück und fanden eine Tankstelle, eine Bäckerei und ein Pizzalokal vor.


    Ich war überrascht über das Neonschild im Fenster der Bäckerei, das Espresso in allen Variationen versprach– nicht gerade das, was man an einer abgelegenen amerikanischen Überlandstraße zu finden erwartete. Aber beschweren würde ich mich kaum. Ich hatte mich immer für den Typ gehalten, der seinen Kaffee ohne Schikanen mochte, aber während der Schwangerschaft und Stillzeit hatte ich koffeinfreien Milchkaffee getrunken, schon um mehr Milchprodukte zu mir zu nehmen, und dabei eine Vorliebe für ihn entwickelt– vor allem, wenn außerdem Karamell drin war. Hier gab es Milchkaffee mit Karamell, also besorgte ich eine große Portion für mich, einen Kaffee für Clay und eine Tüte Gebäck.


    Wir gingen wieder ins Freie, um zu essen, und fanden nirgends eine Bank oder einen Tisch. In Anbetracht der Aussicht– verschneite Berge, über deren Kamm gerade die Sonne aufging– konnte ich mir zunächst gar nicht vorstellen, warum die Leute es vorzogen, ihren Kaffee drinnen zu trinken. Möglicherweise hatten die Minustemperaturen etwas damit zu tun.


    Trotzdem wollten wir die Gelegenheit, bei diesem Ausblick zu frühstücken, nicht verstreichen lassen. Und Clay war mindestens so glücklich darüber, nicht in der Gesellschaft von Fremden essen zu müssen. Also setzten wir uns auf die Bohleneinfassung eines Blumenkastens und riefen zu Hause an.


    Jeremy und seine Freundin Jaime, die gerade zu Besuch war, würden die Kinder später zum Schwimmunterricht begleiten; das bedeutete, dass unsere Zeitwahl perfekt war– Logan und Kate würden viel zu aufgeregt sein, um uns nach unserer Rückkehr zu fragen. Clay, Jeremy und ich arbeiten den größten Teil unserer Zeit zu Hause; die Kinder sind also bisher mit Eltern aufgewachsen, die fast immer anwesend sind. Man sollte doch meinen, sie hätten unter diesen Umständen nichts dagegen, wenn wir gelegentlich von der Bildfläche verschwinden. Aber weil wir fast immer da sind, sind sie an diesen Zustand gewöhnt und machen ein höllisches Theater, wenn wir wegfahren.


    Clay redete zunächst mit Kate, was mir hinreichend Zeit gab, mein Muffin und meinen Milchkaffee zu genießen. Ich hörte zu, wie sie Daddy alles erzählte, was seit seinem letzten Anruf am Vortag passiert war. Alles. In allen Einzelheiten. Und während des gesamten viertelstündigen Monologs schweifte Clays Aufmerksamkeit nicht eine Sekunde lang ab.


    Als das Thema Familiengründung vor Jahren zum ersten Mal zur Sprache gekommen war, hatte ich Scherze darüber gemacht, dass ich mir nur ein einziges noch übleres Szenario vorstellen konnte als mich selbst als Mutter– Clay als Vater. Ich hätte mich gar nicht gründlicher irren können. Clay war ein unglaublicher Vater. Der Typ, der keine fünf Minuten erübrigen konnte, um sich anzuhören, wie ein Mutt seine Seite des Problems darstellte, konnte seinen Kindern den ganzen Tag lang zuhören. Der Typ, der nicht einmal eine kurze Ratssitzung lang still sitzen konnte, verbrachte Stunden damit, mit seinen Kindern Legopaläste zu bauen. Der Typ, der Probleme mit den Fäusten löste, wurde seinen Kindern gegenüber nie auch nur laut. Und wenn Clay gelegentlich etwas zu nachgiebig war, mit dem Disziplinieren etwas zu lang wartete, weil er es vorzog, diesen Teil mir zu überlassen– dann hatte ich auch da keine Einwände. Er unterstützte meine Entscheidungen und setzte sie um, und unseren Kindern gegenüber präsentierten wir uns als konsequent und einig, und nur darauf kam es an.


    Irgendwann unterbrach Jeremy das Telefonat, teilte Kate mit, dass sie bald aufbrechen würden, und gab das Telefon an Logan weiter. Diese Unterhaltung war weniger einseitig. Clay hatte Logan aus Atlanta einen Physikkasten für Kinder geschickt, und sie redeten über die Experimente, die Logan am Tag zuvor unter Jeremys Aufsicht durchgeführt hatte. Die Naturwissenschaften gehören weder zu Clays Interessen noch zu seinen Spezialgebieten, aber er war von der frühreifen Intelligenz seines Sohnes so fasziniert wie von den Abenteuern seiner Tochter.


    Während Clay und Logan miteinander redeten, hörte ich Kate im Hintergrund– sie forderte Logan auf, sich zu beeilen, weil sie nämlich mit Mommy reden musste. Er führte die Unterhaltung in aller Ruhe fort, ohne sich ihr zuliebe zu beeilen, aber auch ohne sich absichtlich Zeit zu lassen, um sie zu ärgern. Noch bevor die beiden auch nur laufen konnten, hatte Kate– meine ungestüme kleine Wölfin– versucht, ihrem Bruder gegenüber eine dominante Stellung zu etablieren. Und er hatte klargestellt, dass sie vielleicht größer und kräftiger sein mochte, er sich diesen Unfug aber trotzdem nicht bieten lassen würde. Sie waren gleichberechtigt, und das sollte sie gefälligst im Gedächtnis behalten.


    Als er das Telefon schließlich an sie zurückgab, hörte ich mir den Bericht über ihren Tagesverlauf an; dann war Logan wieder am Apparat, um mich darüber zu informieren, dass er im Herbst in die Schule gehen wollte. Offenbar hatte er einen Anruf mitgehört, den Jeremy entgegengenommen hatte– die Schule hatte uns eingeladen, unsere Kinder für die Kindergarten-Vorbereitungsgruppe einzuschreiben. Die Zwillinge würden im Herbst vier werden, und Clay und ich debattierten immer noch darüber, ob wir sie hinschicken sollten oder nicht.


    Clay wollte warten, bis sie wirklich im Kindergartenalter waren. Normalerweise nehme ich jede Gelegenheit wahr, die sie mit anderen Kindern zusammenbringt, aber in diesem Fall neigte ich dazu, Clay zuzustimmen– sie schienen mir noch so jung zu sein, auch wenn es nur eine Halbtagseinrichtung war. Doch jetzt hatte Logan seinen Wunsch hinzugehen geäußert, während seine Schwester im Hintergrund ihren Protest herausheulte. Sie wollte bei uns zu Hause bleiben. Ihn gehen zu lassen und sie nicht kam überhaupt nicht in Frage– die beiden waren unzertrennlich. Glücklicherweise hatte ich im Moment so viel anderes zu bedenken, dass ich diese Entscheidung guten Gewissens aufschieben konnte, bis wir wieder zu Hause waren.


    Irgendwann brachte ich Logan dazu, das Telefon Jeremy zu geben, aber ich konnte ihn kaum verstehen, weil die Kinder im Hintergrund weiter über die Schulfrage stritten. Dann hörte ich Jaimes Stimme, die daran erinnerte, dass es Zeit für ihre Zwischenmahlzeit war, und das Gezänk machte dem Getrappel rennender Schritte Platz; schließlich herrschte Stille.


    »Essen funktioniert doch immer«, sagte ich.


    »Wir werden wirklich Schwierigkeiten kriegen, wenn es nicht mehr funktioniert. Und wie war euer Flug?«


    Er äußerte sich sehr beeindruckt von dem, was wir bisher erreicht hatten. Jeremy wusste genau, wir hätten uns nie nach der Landung in Alaska als Erstes acht Stunden lang im Hotel verkrochen, aber wie jedem guten Anführer war ihm klar, der Tag, an dem er von seinen Truppen erwartet, dass sie über ihre Pflichten hinausgehen, ist auch der Tag, an dem sie sich nicht mehr gewürdigt fühlen und anfangen, die Dinge schleifen zu lassen.


    »Geht in euer Hotel und schlaft«, sagte er jetzt.


    »Hat Paige irgendwas rausgefunden bei Reeses Kreditkarten?«, fragte ich.


    Er zögerte.


    »Das bedeutet ja«, sagte ich. »Ich könnte sie auch selbst anrufen, weißt du?«


    »Er hat eine verwendet, um sich ein Motelzimmer zu nehmen, aber nach dem teuren Flug wird er Alaska sicher nicht gleich wieder verlassen, ihr könnt euch also ausruhen…«


    »Ich hab im Flugzeug geschlafen. Wenn Clay müde ist, setze ich ihn im Hotel ab…«


    »Alles okay mit mir«, sagte Clay.


    »Ich weiß, dass Reese nicht unsere dringlichste Aufgabe ist…«, sagte ich.


    »Es gibt keine dringliche Aufgabe, die ihr erledigen müsstet.«


    »Und deswegen würde ich das mit ihm gern hinter mich bringen.«


    »Du verschwendest deine Zeit, Jer«, rief Clay dazwischen.


    Jeremy hörte es und seufzte; dann gab er mir die nötigen Informationen. »Geht zum Motel von diesem Jungen, redet mit ihm, und dann ruht ihr euch aus.«


    »Haben wir eine Adresse für Dennis oder Joey Stillwell? Ich habe einfach nur gedacht, wenn es auf dem Weg liegt…«


    Er seufzte wieder und gab mir auch diese Adresse.



    »Dennis’ Wohnung liegt näher«, sagte ich, als ich mich auf den Fahrersitz schob. »Wahrscheinlich sollten wir da vorbeifahren, bevor wir Reeses Motel suchen.«


    »Mhm.«


    »Und irgendwie nehme ich an, dir wäre es lieber, wenn wir erst mal bei Dennis vorbeischauten.«


    Eine Pause; dann ein leises »Yeah«.


    Ich warf einen Blick zu ihm hinüber, als ich vom Parkplatz fuhr. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst– Dennis und Joey.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Sorgen das richtige Wort ist. Ich fühle mich…« Er sah zum Beifahrerfenster hinaus; seine Finger trommelten auf die Armlehne. »Ich weiß nicht so recht, wie ich mich fühle bei der Aussicht, Joey wiederzutreffen.«


    Ich wartete. Es hat keinen Zweck, Clay zum Reden zu ermutigen. Er braucht keine Ermutigung, um anderen seine Empfindungen mitzuteilen– wenn er reden will, wird er es tun.


    »Ich fühle mich nicht gut dabei, nehme ich an«, sagte er einen Moment später. »Dass wir jeden Kontakt verloren haben.«


    »Ihr wart befreundet.«


    Er nickte. »Ich habe Nick nähergestanden. Joey war ein paar Jahre älter. Aber ja, wir waren befreundet. Rudelgefährten. Rudelbrüder. Ich hätte in Verbindung bleiben sollen. Ich habe einfach… Ich war sauer auf sie, weil sie gegangen waren. Sie hatten keinen hohen Rang im Rudel, und deswegen hatten sie Angst, sich gegen Malcolm zu stellen. Ich verstehe das schon, aber ich hätte sie geschützt. Joey war kein Kind mehr. Er hätte sich nicht nach seinem Vater richten müssen. Er hätte sagen können, es ist nicht richtig, Jeremy im Stich zu lassen nach allem, was er für sie getan hatte.«


    »Aber er hat’s nicht getan. Und sie sind abgehauen.«


    Clay verstummte– die Loyalität seinen alten Rudelgefährten gegenüber im Konflikt mit einem tiefer sitzenden Gefühl, verraten worden zu sein.


    »Ja, sie sind abgehauen«, sagte er schließlich.


    »Und das hast du ihnen nicht verzeihen können!«


    »Nein. Konnte ich nicht.« Er sah mich an. »Es wäre ihre Pflicht gewesen– ihre Verantwortung–, zu uns zu stehen. Sie sind abgehauen, und danach ist es schlimmer geworden. Ihre Unterstützung hätte vielleicht nicht viel gegolten, aber sie hätte den Ausschlag geben können. Jeremy hätte die Auseinandersetzung um den Alpha-Rang ohne Blutvergießen gewinnen können. Er hätte die Unterstützung der beiden brauchen können, und ich hätte sie beschützt.«


    Und das war es also, worauf es hinauslief. Mit ihrem Verschwinden hatten sie Jeremy im Stich gelassen, und Clay hatten sie nicht vertraut. Ich hatte früher geglaubt, Clay sei einfach nicht in der Lage, andere Sichtweisen zu sehen. Aber er kann sie durchaus sehen– er kann sie nur nicht empfinden. Dennis und Joey hatten ihre Pflichten dem Rudel gegenüber nicht erfüllt, und das kam ihm falsch vor, also war es falsch gewesen.


    »Wenn sie nach Jeremys Amtsübernahme zurückgekommen wären, dann wäre ich sauer gewesen, und es wäre nicht mehr das Gleiche gewesen zwischen Joey und mir, aber ich wäre drüber weggekommen.«


    »Warum sind sie nicht zurückgekommen?«


    »Jeremy sagt, sie hätten sich wohl immer noch Sorgen wegen Malcolm gemacht– dass er zurückkommen und sich an denjenigen rächen könnte, die ihn nicht unterstützt hatten. Das wäre dann aber Bockmist. Malcolm war ein bösartiger, manipulativer Dreckskerl, aber mehr als alles andere war er ein Kämpfer. Ein Kämpfer kommt nach einer Niederlage nicht wieder angekrochen, nicht mal, um sich zu rächen. Wenn er geschlagen ist, geht er und sucht sich anderswo eine neue Auseinandersetzung. Später, als wir gehört haben, dass Malcolm tot war, hat Jeremy ihnen Bescheid gesagt. Aber da hatten sie sich hier in Alaska schon ein neues Leben aufgebaut.«


    »Aber jetzt bist du froh, dass du Joey wiedertreffen kannst? Dass du eine Entschuldigung hast, um den Kontakt wiederherzustellen?«


    »Es ist viele Jahre her. Was ich damals auch empfunden habe, es ist vorbei. Joey müsstest du mögen. Lucas erinnert mich ein bisschen an ihn, aber Joey ist nicht so… Er hat nie viel Selbstvertrauen gehabt, viel…« Er ließ den Satz wieder verklingen. Ich hatte den Verdacht, das Wort, nach dem er suchte, war Rückgrat; er brachte es nur nicht über sich, es auszusprechen. »Er war ein anständiger Typ. Still, nachdenklich. Ein guter Freund.«


    »Und eine nette Abwechslung von Nick hin und wieder?«


    Ein kurzes Auflachen. »Yeah.«


    Ich fuhr eine weitere Meile, bevor Clay sagte: »Wo wir es grade von der Alpha-Nachfolge haben…«


    Meine Hände packten das Lenkrad fester. »Du weißt Bescheid.«


    »Ja, Jeremy hat mir gesagt, er hätte es dir jetzt endlich mitgeteilt.« Sein Tonfall wurde uncharakteristisch sanft. »Du hättest nicht warten müssen, bis ich wieder zu Hause bin, um drüber zu reden.«


    »Es war nicht gerade das, was ich am Telefon erörtern wollte.«


    Er fluchte leise. »Jeremy kann das übelste Timing haben, das…«


    »Nein, er hat sich das Timing sogar sehr sorgfältig ausgesucht. Er hat es mir gesagt, als ich gerade drauf und dran war, zu dir nach Atlanta zu fliegen– er hat gedacht, das würde uns Gelegenheit geben, es unter vier Augen zu besprechen. Aber dann haben die Kinder beschlossen, Superman zu spielen und zum Fenster rauszuspringen. Oh, und übrigens, Kate hat jetzt doch noch zugegeben…«


    »Das kannst du mir später erzählen«, sagte Clay. »Im Moment sollten wir über dies hier reden. Du hast gerade rausgefunden, dass Jeremy dich als nächsten Alpha will. Das ist ein größeres Ding. Wir müssen drüber reden. Du musst drüber reden.«


    »Ja, aber nicht jetzt. Es ist nichts, das ich im Auto besprechen wollte. Und es ist ja nicht akut. Es macht mir einfach nur…«


    »Sorgen.«


    Meine Hände umklammerten das Lenkrad, mein Atem kam so schnell, dass es weh tat.


    »Elena…«


    Ich sah ihn nicht an. »Alles in Ordnung. Wir reden später drüber.«


    »Fahr an den Straßenrand und…« Mein Gesichtsausdruck ließ ihn abbrechen. Er rieb sich mit der Hand über den Mund. »Okay. Wir reden im Hotel. Aber ich mag den Gedanken nicht, dass du dermaßen verstört bist…«


    »Ich bin nicht verstört.«


    »Besorgt und eine Woche lang gewartet hast, bis du’s mir sagst. Kein Wunder, dass du so froh warst, mich zu sehen.«


    Ich sah ihn an. »Ja, ich will reden, aber ich hab dich wirklich vermisst. Sehr sogar.«


    »Kann ich das schriftlich haben?«


    Ich brachte ein Lächeln zustande. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


    


    

  


  
    6 Fort


    Als wir jetzt wieder nach Anchorage hineinfuhren, konnte ich die Stadt zum ersten Mal bei Tageslicht begutachten. Wenn man den umwerfenden Hintergrund aus Meer und Bergen ignorierte, sah sie im Grunde aus wie jede andere mittlere Großstadt mit Einkaufsmeilen und Striplokalen, Walmarts und Walgreens. Was mir auffiel, war der Schnee– beziehungsweise sein Fehlen. Die Straßen waren trocken, und viele Vorgärten waren es ebenfalls. Den Digitalanzeigen zufolge, an denen wir vorbeikamen, hatten wir jetzt ein paar Grad über null, etwa die Temperatur also, die man um diese Jahreszeit auch im Staat New York erwartet hätte, und dort hatten wir noch entschieden mehr Schnee.


    Dennis’ Wohnblock war so normal und durchschnittlich wie die Stadt selbst. Nichts Schäbiges oder Spektakuläres. Nichts Historisches oder Postmodernes. Einfach nur ein unprätentiöses, gepflegtes Gebäude.


    Die Schildchen an der Tür verrieten uns, dass Dennis unter seinem wirklichen Namen hier lebte. Auch alle Rudelwerwölfe tun das. Wir haben Ausweise mit falschen Namen, aber einer der Gründe, warum Werwölfe zum Rudel gehören, ist die Möglichkeit, ein Territorium zu beanspruchen, und das geht am einfachsten, wenn man den Geburtsnamen verwendet.


    Ich drückte an der Haustür auf Dennis’ Klingelknopf. Als sich auch beim zweiten Versuch niemand meldete, war ich drauf und dran, mir einen anderen Weg ins Innere zu suchen, aber dann öffnete mir eine andere Mieterin die Tür. Ich dachte zunächst, sie hätte uns mit irgendwelchen Mitbewohnern verwechselt, aber als wir ins Foyer traten, fragte sie uns, wen wir besuchen wollten. Und als ich mit »Dennis« antwortete, wusste sie nicht, von wem ich redete; sie wirkte sogar eine Spur verlegen dabei, als sei sie der Ansicht, dass sie es hätte wissen sollen.


    Clay klopfte an Dennis’ Wohnungstür. Beim zweiten Klopfen öffnete sich die Tür einer Nachbarwohnung. Eine ältere Frau mit buschigem weißem Haar und riesigen Brillengläsern spähte in den Hausflur hinaus, zwinkernd wie eine runzlige Schleiereule.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich. »Wir wollten Sie nicht…«


    »Wollen Sie zu Dennis?«


    »Ja, wir sind Freunde von…«


    »Er ist nicht zu Hause, Liebes. Schon eine Weile nicht da gewesen.« Sie schob sich zur Tür heraus, wobei sie den Morgenmantel um ihre plumpe Gestalt zusammenhielt. »Dennis ist nicht von der Sorte, die ihre Anwesenheit allen Leuten mitteilen muss, anders als manche…«– ein wütender Blick zu einer Tür auf der anderen Seite des Hausflurs hinüber– »aber sonst sehe ich ihn eigentlich jeden Tag. Er bringt mir die Post rauf und fragt, ob ich irgendwas brauche, wenn er weggeht.«


    »Aber in letzter Zeit war er nicht da?« Ich sprach langsam in der Erwartung, dass sie mich wieder unterbrechen würde, aber als ich fertig war, blinzelte sie lediglich zu mir herauf.


    »Er ist seit ein paar Tagen weg?«, hakte ich nach.


    »Oh, nein, Liebes. Länger als das. Er verschwindet immer mal wieder für ein, zwei Tage. Diesmal ist es schon fast eine Woche.«


    Ich spürte, wie Clay hinter mir sein Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte. Die Antwort gefiel ihm nicht.


    »Dann ist es also nicht das Übliche, dass Dennis…«, begann ich wieder.


    »Sie sollten mit Charles reden. Er macht sich auch schon Sorgen.«


    »Charles?«


    »Der Hausverwalter. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Büro.«


    Ich versicherte ihr, das sei nicht nötig, wir würden es finden, aber sie blieb dabei und begann, in ihren riesigen Eisbärpfoten-Hausschuhen den Gang entlangzutappen. Im Aufzug stellte sie mir Fragen– wo wir lebten, was wir beruflich trieben, ob wir Kinder hätten. Ich antwortete wahrheitsgemäß. Das ist eine der Regeln des Werwolflebens– die Wahrheit sagen, wann immer man kann, damit man bei den Lügen den Überblick behält.


    Clay sagte auf dem ganzen Weg nichts, aber er hielt ihr die Tür auf und passte seine Schritte ihren an. Auch das ist der Wolf in ihm– Nachsicht den sehr Jungen, Respekt den Alten gegenüber. Wenn ich ihn jetzt nur noch dazu bringen könnte, seine Einstellung den restlichen neunzig Prozent der Bevölkerung gegenüber etwas zu modifizieren.


    Der Hausverwalter war nicht in seinem Büro. Wir trafen ihn vor der Haustür an, wo er das Namensschildchen eines Mieters auswechselte. Die alte Dame– Lila– stellte uns vor, nahm dann ihre Post an sich und hastete davon, um die neue Ausgabe von People zu lesen.


    Charles, der Hausverwalter, war jünger, als ich erwartet hätte. Er schien mir etwa Mitte zwanzig zu sein, Ureinwohner, untersetzt und ein paar Zentimeter kleiner als ich.


    »Yep, fast eine Woche jetzt, genau wie Lila sagt.« Er klebte den Namen des neuen Mieters an seinen Platz. »In dem Laden hier kriegen wir fast nur gute Leute. Dennis ist einer von den Besten. Zahlt die Miete im Voraus, holt mich nie mitten in der Nacht wegen einem verstopften Klo aus dem Bett, erledigt die Reparaturen selbst, hat mir letzten Herbst sogar beim Wohnungstreichen geholfen, als der Student, den ich dafür angeheuert hatte, nicht aufgetaucht ist.«


    Er führte uns wieder ins Haus. »Ich sehe Dennis auch nicht jeden Tag, genau wie Lila, aber normalerweise rennen wir einander ein paarmal pro Woche über den Weg. Dann stehen wir rum und reden, oder er kommt noch mit rein, und meine Frau macht ihm Kaffee.« Charles lachte leise. »Mir macht sie kaum je Kaffee, es ist also ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie ihn mag.«


    »Wir haben Dennis schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, sagte ich, während er einen SpongeBob-Aufkleber von der Wand abzog, »wir wissen also nicht mehr so genau Bescheid. Er war ein Freund meines Schwiegervaters, früher, als Dennis noch im Osten gelebt hat.«


    Charles kratzte an dem Klebstoff herum, den der Aufkleber an der Wand hinterlassen hatte. »Wo im Osten?«


    »Damals war es im Staat New York«, sagte ich vorsichtig; ich hatte das Gefühl, auf Herz und Nieren geprüft zu werden, und wusste nicht, ob Dennis Charles die Wahrheit erzählt hatte.


    Aber Charles lachte auf– ich fuhr geradezu zusammen. »Ich hab’s gewusst. Ich hab’s gewusst! Meine Frau und ich haben zehn Dollar drauf gewettet– wir haben versucht, den Akzent einzuordnen. Ich hab gesagt New York, sie sagte New Jersey. Ich hab ihn immer fragen wollen, aber sie sagt, das wirkte zu neugierig.« Er warf einen Blick zu Clay hinüber. »Seid ihr mit Joseph befreundet?«


    Clay brauchte einen Moment, bis er Joseph mit Joey in Verbindung gebracht hatte. »Früher mal, als Jungen. Wir haben uns aus den Augen verloren, als sie hierher gezogen sind.«


    »Deswegen haben wir seine Adresse nicht«, erklärte ich. »Sonst würden wir hinfahren und ihn fragen.«


    »Mist. Ich hatte gehofft, ihr wüsstet die.«


    »Kommt er oft vorbei?«


    Charles schnaubte und nahm sich den nächsten Aufkleber vor. »Ich bin seit drei Jahren hier und habe ihn bloß ein paarmal gesehen. Es ist einfach nicht richtig. Sein Dad ist ein toller Typ. Redet dauernd von seinem Sohn, und der hat es nicht mal nötig, hin und wieder vorbeizukommen? Schäbig.«


    Also stellten Dennis und Joey sich nach wie vor als Vater und Sohn vor. Ich war mir da nicht sicher gewesen. Angesichts unseres langsamen Alterungsprozesses ist das ein Verwandtschaftsverhältnis, das Werwölfe häufig verbergen.


    »Hast du eine Ahnung, wo Dennis stecken könnte?«, fragte ich. »Lila sagt, er ist öfters nicht da.«


    »Er hat eine Hütte ungefähr dreißig Meilen südlich. Ist meistens ein paar Tage im Monat dort. Manchmal auch länger, aber wenn er so lang weg ist, dann sagt er mir vorher Bescheid, damit ich seine Post reinhole. Aber er könnte jetzt dort sein– darauf tippe ich. Eingeschneit wahrscheinlich.«


    Ich muss etwas alarmiert ausgesehen haben, denn Charles lachte. »Das ist hier draußen kein Grund, den Notdienst anzurufen. Wer wie Dennis eine Hütte irgendwo im Hinterland hat, ist auf so etwas eingerichtet. Wenn das Wetter schlecht wird, verkriecht man sich eben und wartet ab, gönnt sich das bisschen Ruhe. Telefon gibt es da draußen nicht, aber Dennis hat einen Schlitten. Er kann nach Hause, wann immer er möchte.«


    »Schlitten?« Einen Moment lang stellte ich mir ein Hundeteam vor– bei einem Werwolf wirklich keine gute Idee.


    »Schneemobil. Aber trotzdem– sicher ist alles in Ordnung, aber ich fange an, mir ein bisschen Sorgen zu machen. Ich hab eigentlich mal rausfahren und nach ihm sehen wollen, aber die Frau sagt, lass ihn doch in Frieden.« Er grinste Clay zu. »Beim letzten Mal hab ich den Tag mit Dennis beim Eisfischen verbracht, ein paar Bier mit ihm getrunken, bin über Nacht geblieben, hab sie nicht anrufen können, um ihr Bescheid zu sagen… Frauen können bei so was ein bisschen komisch reagieren.«


    »Wir könnten hinfahren und einfach mal nachsehen, wenn du eine Adresse hast«, sagte ich.


    Ich rechnete damit, dass er ablehnen würde. Wir waren schließlich Fremde, aber er sagte: »Eine Adresse würde ich’s nicht unbedingt nennen. Post wird da draußen nicht zugestellt. Die Straße geht nur bis auf eine halbe Meile ran. Was ich habe, sind Wegbeschreibung und Koordinaten, aber es ist ziemlich holprig– was fahrt ihr?«


    »Einen Geländewagen mit GPS.«


    »Perfekt. Moment, ich gebe euch…« Er griff in die hintere Hosentasche, fluchte und schüttelte den Kopf. »Die Frau redet mir ein, dass ich für die Arbeit einen Organizer brauche, und wer hat das Ding? Sie, für die Einkaufsliste. Kann ich euch anrufen, wenn sie wieder da ist?«


    »Natürlich.« Ich gab ihm meine Nummer.



    Nächster Halt: Reeses Motel. Man sollte doch meinen, ein Typ, der gestohlene Kreditkarten verwendet, würde auf großem Fuß leben. Aber dieser Laden– wie übrigens auch das Motel, in dem ich ihn beim letzten Mal aufgetrieben hatte– war von der Sorte, die auf Tafeln am Highway mit einem Zimmerpreis von dreißig Dollar pro Nacht werben. Man fragt sich immer, wie sie es anstellen, so billig zu sein, und kommt dann zu dem Schluss, dass man es so genau gar nicht wissen will.


    Wieder ein Beweis also, dass wir es nicht mit einem typischen gedankenlosen Jungen zu tun hatten. Er hatte eine Karte für größere Ausgaben wie die Flugtickets verwendet, bei den anderen aber die Ausgaben klein gehalten, vielleicht in der Hoffnung, dass sie gar nicht bemerkt werden würden, bis die nächste Rechnung kam.


    Das Motel lag in einem Teil der Stadt, in der es pro Straßenecke einen Betrunkenen gab. Ein großes Schild an der Einfahrt verkündete, dass man für Besucher des Iditarod-Hundeschlittenrennens Sonderpreise anbot, wobei die Teilnehmer des diesjährigen Rennens Anchorage vor zwei Wochen hinter sich gelassen hatten.


    Ich erzählte dem Angestellten, ich sei auf der Suche nach einem Freund, wüsste aber seine Zimmernummer nicht, und er gab sie mir. Wahrscheinlich hätte er mir auch den Schlüssel gegeben, wenn ich hinreichend nett gefragt hätte. In einem Laden wie diesem will niemand wissen, warum man nach jemandem suchte– sie wollen einfach, dass man sie aus der Sache heraushält.


    Während ich zu Reeses Zimmertür ging, marschierte Clay um die Anlage herum. Seine Aufgabe wäre es gewesen, das hintere Fenster zu bewachen für den Fall, dass Reese ausreißen wollte, wenn ich klopfte. Abe er kam zurück, bevor ich auch nur Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    »Das Fenster ist zu klein«, sagte er.


    Ich hob die Hand, um anzuklopfen. Clay schüttelte den Kopf, griff nach dem Türknauf und drehte ihn mit einem kräftigen Ruck. Als er die Tür aufstieß, ohne auf irgendein Hindernis in Form von Kette oder Riegel zu stoßen, wusste ich bereits, was wir finden würden– ein leeres Zimmer. Clay schob sich an mir vorbei und ging ins Bad.


    »Fort«, sagte er.


    »Das bedeutet, wir dürfen den Laden observieren, bis er wieder auftaucht.« Als wir uns der Tür näherten, hatten wir eine Fährte hinterlassen, die Reese flüchten lassen würde, sobald er in Riechweite kam.


    »Ich hab auf der anderen Straßenseite ein Café gesehen«, sagte Clay. »Ich gehe hin und schiebe von dort aus Wache, während du dich hier umsiehst.«


    Es gab nichts, das ein Umsehen gerechtfertigt hätte. Reese reiste mit extraleichtem Gepäck– unparfümiertes Deodorant, Zahnbürste und ein einziger Satz Kleidung zum Wechseln.


    Ich holte meinen Laptop aus dem Geländewagen und gesellte mich zu Clay in dem Café. Er warf einen Blick auf die Laptop-Hülle.


    »Solange ich rumsitze, kann ich genauso gut noch ein bisschen Recherche wegen dieser Todesfälle betreiben.«


    »Wenn du hier drin eine Internetverbindung kriegst, gebe ich dir mein Essen.«


    »Ich bin Optimistin.«


    Er schüttelte den Kopf und machte sich auf, uns etwas Essbares zu besorgen, während ich das Gerät einschaltete und hochfuhr.



    Ich klappte den Laptop zu, als Clay mit Kaffee und Bagels zurückkam.


    »Sag’s nicht«, murmelte ich.


    Er gab mir einen Kaffee und stellte beide Bagels auf seiner Seite des Tischs ab.


    Ich schnappte mir einen davon. »Ich habe keine Wette abgeschlossen. Wenn du zwei willst, hole ich dir noch einen. Wir werden sowieso noch eine Weile hier rumsitzen.«


    »Nicht nötig, dass wir beide hierbleiben. Du wolltest bei dieser Zeitung vorbeigehen. Mach das, und ich halte Ausschau nach dem Jungen.«


    Ich hatte eigentlich keine Lust zu gehen. Ich hatte gerade angefangen, mich etwas zu entspannen, die Anspannung der letzten Woche abzuschütteln. Doch je mehr Aufgaben ich jetzt von unserer Liste strich, desto schneller konnten wir uns eine Pause gönnen.


    »Ich bin in einer Stunde zurück.« Und mit einem Nicken zu den zementharten Bagels hin: »Ich bringe ein besseres Mittagessen mit.«


    


    

  


  
    7 Dreist


    Wenn sich eine Journalistin an eine andere wenden will, ist es die etablierte Vorgehensweise, zur Rezeption zu gehen und um ein Gespräch zu bitten. Noch besser ist es, vorher per Telefon oder E-Mail einen Termin auszumachen und die Betreffende zu einem Kaffee einzuladen. Und hätte ich mich an die etablierte Vorgehensweise gehalten, hätte ich Stunden, vielleicht Tage warten müssen, um ein paar einfache Fragen stellen zu können.


    Es gehört zu den Vorteilen, die es mit sich bringt, eine kanadische Journalistin zu sein, dass Amerikaner nicht von einem erwarten, die Regeln zu kennen. Man ist wie ein Kleinstadtreporter in der Großstadt– solange man höflich und respektvoll bleibt, werden sie die reizende Ahnungslosigkeit der Provinzlerin entschuldigen.


    Als ich das Redaktionsgebäude betrat, war die Rezeptionistin gerade am Telefon. Ich schlich mich um das Grünpflanzenarrangement herum in den Redaktionsflur. Dort kam ein Typ mit stacheligem rotem Haar und einer neongrünen Krawatte aus der Tür eines Büros, sah mich und blieb stehen. Er musterte mich kurz von oben bis unten und rückte die Krawatte zurecht.


    »Kann ich helfen?«, fragte er mit einem Blick, der mir mitteilte, dass er es jedenfalls hoffte.


    »Elena Michaels, Canadian Press.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er warf keinen Blick darauf. »Ich bin im Urlaub hier in Anchorage, und jemand hat mir von diesen möglichen Wolfsattacken erzählt, die Sie hier hatten. Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht mit Ms.Hirsch über ihre Zeitungsartikel zu dem Thema sprechen könnte. Das ist ein Thema, das unsere eigenen Leser sehr interessieren würde.«


    Er hörte sich meine Nummer an und nickte an den richtigen Stellen, aber ich hatte den Eindruck, ich hätte auch Taser an der Haustür verkaufen können, und er hätte mich trotzdem zu Ms.Hirsch geführt.


    Wir setzten uns in Bewegung. Er erkundigte sich, woher ich kam, wie lange ich bleiben würde, was ich bisher von Alaska gesehen hatte… ich hätte schwören können, dass wir an derselben Toilettentür schon dreimal vorbeigekommen waren, als wir beim vierten fast mit einem Mann zusammengestoßen wären, der gerade herauskam.


    Mein Begleiter– Garth– blieb stehen und stellte mich dem Herausgeber als Besucherin und Journalistin vor. Wir waren noch beim Händeschütteln, als eine Frau aus der Damentoilette am anderen Ende des Gangs kam und in unsere Richtung sah. Garth rief: »Mallory!«, und winkte sie näher, während der Redakteur sich entfernte.


    Auf die Entfernung hätte Mallory Hirsch als Ende zwanzig durchgehen können: kurzes blondes Haar, schlanke Figur und elegantes Kostüm. Doch mit jedem Schritt, den sie in unsere Richtung kam, schien sie ein paar Jahre älter zu werden. Als sie uns erreicht hatte, hätte ich sie auf Anfang vierzig geschätzt, und ihr angespanntes, ausdrucksloses Gesicht legte den Verdacht nahe, dass sie vor der Operation noch ein Jahrzehnt älter ausgesehen hatte.


    »Ja?«, sagte sie; ihr Tonfall war so straff wie ihre Haut. Ihr Blick glitt über mich hin, nahm die Skijacke, die Stiefel und die Jeans mit offensichtlicher Missbilligung zur Kenntnis.


    »Dies ist Elena Michaels«, sagte Garth. »Sie arbeitet für die kanadische Presse.«


    »Canadian Press, Eigenname«, fügte ich hinzu. »Es ist eine Nachrichtenagentur, so wie Associated Press. Nur sehr viel kleiner.«


    Garth lachte, zu laut für den sehr milden Scherz. In Mallorys Gesicht rührte sich kein Zug.


    Ich zog meine Nummer zum zweiten Mal ab und erklärte noch zusätzlich, dass wir in den letzten paar Jahren Wolfsaktivitäten im Algonquin Park beobachtet hatten; ich wollte einen Zusammenhang herstellen für meine Arbeit über die Probleme, die sich aus der räumlichen Nähe von Menschen und Wölfen in einer stetig kleiner werdenden Welt ergaben. Ich hatte das Gefühl, es klang gut, aber nach dem ausdruckslosen Blick, mit dem sie mich anstarrte, hätte man meinen können, ich wäre ohne Vorwarnung zum Französischen übergegangen.


    Als ich fertig war, sagte sie nichts, sah mich lediglich an, als wartete sie auf den Rest der Erklärung.


    »Und also hab ich Elena gesagt, Sie könnten wahrscheinlich ein paar Minuten für sie…«, begann Garth.


    Ihr Blick ließ ihn zurückzucken.


    »Es sind wirklich nur ein paar kurze Fragen«, sagte ich. »Ich weiß, Sie müssen zu tun haben…«


    »Garth? Sie können jetzt gehen.«


    Er flüchtete.


    Ich fuhr fort: »Vielleicht könnte ich Sie zum Kaffee oder zum Mittagessen einladen?«


    »Ich habe schon gegessen. Sie sind also auf der Suche nach jemandem, der Ihnen Ihren Artikel schreibt, Ms.Michaels? Sie würden gern meine Artikel ausschlachten? Sich die lästige Recherche ersparen?«


    »Ähm, nein… wie gesagt, ich habe nur ein paar Fragen, auf deren Grundlage ich mit meiner eigenen Untersuchung beginnen möchte. Und natürlich werde ich Ihnen alles mitteilen, was ich herausfinde.«


    »Ihre eigene Untersuchung?«


    Ich spürte förmlich, wie sie die Stacheln aufstellte. »Für meinen eigenen Artikel. Für meine eigenen Zeitungen. Ich habe mir die Gegend kurz angesehen, wo die Todesfälle passiert sind, aber…« Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Es ist im Vergleich zu dem, was ich gewöhnt bin, eine sehr großräumige Landschaft. Wenn ich eine klarere Vorstellung davon hätte, wo es zu den…«


    »Alles, was ich Ihnen sagen könnte, steht in meinen Artikeln. Ich gehe davon aus, dass Sie sie gelesen haben?«


    »Ja.« Und was jetzt– willst du mich nach den Details fragen?


    Sie trat einen Schritt zurück und musterte mich mit einem unverhohlen kritischen Blick. »Wie alt sind Sie, Ms.Michaels?«


    »Ich komme nicht gerade frisch von der Uni, wenn es das ist…«


    »Verheiratet, wie ich sehe. Kinder?«


    »Zwei«, sagte ich vorsichtig.


    »Noch klein, nehme ich an?«


    »Ja, aber…«


    »Eher ein Frischlufttyp?«, sagte sie, während ihr Blick meine Stiefel und die Jacke streifte.


    »Das könnte man so sagen.«


    »Anchorage ist der Traum jedes Naturliebhabers. Eine Stadt mit sämtlichen Annehmlichkeiten, nur einen Steinwurf entfernt von einer Wildnis voller Seen, Flüsse, Berge, Gletscher…«


    »Es ist wirklich ziemlich atemberaubend«, sagte ich.


    »Außerdem wärmer, als Sie erwartet hätten, möchte ich wetten. Keine Schneeverwehungen und Minusgrade…«


    »Ich habe die Minusgrade schon erlebt, es war wirklich eine angenehme Überraschung.« Ich lächelte, aber an ihrem Ausdruck veränderte sich nichts. Worauf wollte sie mit dem Tourismusvortrag eigentlich hinaus? Würde sie als Nächstes versuchen, mir die Teilnutzungsrechte an einem Ferienhaus zu verkaufen?


    Sie fuhr fort: »Gute Stadt. Alles, was man braucht, und dazu die wilde Natur in ihrer ganzen Schönheit direkt vor der Tür. Wirklich sehr geeignet für junge Eltern, die einen Umzug erwägen, sich überlegen, wo ihre Kinder aufwachsen sollen.«


    »Umzug?«


    »Aber zunächst brauchen Sie eine Stelle.«


    »Stelle? Ich brauche keine…«


    »Sie sind noch keine fünf Minuten hier im Gebäude und schütteln schon dem Herausgeber die Hand. Ich möchte wetten, Sie glauben jetzt, mehr ist auch gar nicht nötig, oder? Ein gottverlassener Ort wie Anchorage, da kann es doch keine echten Journalisten geben. Wahrscheinlich alles Hausfrauen, die schnell noch ihr Artikelchen raushauen, bevor die Kinder aus der Schule kommen. Sie können da einfach auftauchen, die dreiste kleine Kanadierin…«


    »Dreist?«


    »… und Sie glauben, für Sie wird sich schon was ergeben. Eine gute Stelle. Möglicherweise meine Stelle.«


    »Äh, nein. Ich bin mir sicher, Anchorage ist eine tolle Stadt, aber ich habe schon ein Leben– woanders. Ich bin hier, weil ich gern über diese Wolfsrisse reden würde.«


    »Ich glaube Ihnen aufs Wort, dass Sie das gern würden. Und ich habe nichts zu dem Thema zu sagen, das nicht in meinen Artikeln stünde.«


    Sie rauschte davon.



    Garth rief hinter mir her, als ich gerade die Tür erreicht hatte.


    »Hat Mallory dir irgendwas Nützliches geliefert?«


    Ich machte ein unverfängliches Geräusch.


    »Ich hätte vielleicht noch eine andere Story«, fuhr er fort. »Ich habe mich mit dem Verschwinden von jungen Frauen beschäftigt.«


    »Oh?«


    »In den letzten paar Monaten sind drei Frauen einfach verschwunden. Es könnte vielleicht einen interessanten Artikel für die Leser bei euch zu Hause geben.«


    Leider sind auch in Kanada verschwundene junge Frauen kein nachrichtentaugliches Thema mehr. Es sollte eins sein. Glauben Sie mir, ich weiß das, und ich könnte mich darüber aufregen, solange ich will, aber wenn es sich nicht gerade um drei Teenager aus guter Familie handelt, wird nicht einmal die Polizei sich viel Mühe geben. Als ich im eben vergangenen Winter in Winnipeg gewesen war– dort, wo ich auch die Minusgrade hatte genießen können–, hatte ich für eine Artikelfolge über verschwundene und ermordete Frauen aus der Gegend recherchiert. Die Polizei hatte Akten über fast zwanzig ungeklärte Todesfälle in ebenso vielen Jahren. Viele der Opfer waren jung gewesen, viele von ihnen waren kanadische Ureinwohnerinnen, und alle waren Prostituierte.


    Einer meiner Gründe dafür, dass ich diese Artikel schrieb, war der, dass Jeremy mich hingeschickt hatte, um nach Anzeichen möglicher Werwolfaktivitäten zu suchen. Junge Prostituierte und Straßenmädchen sind die bevorzugte Beute von Werwölfen, die genau wissen, dass ihr Tod wenig öffentliche Aufmerksamkeit erregen wird. Es hatte sich herausgestellt, dass einige dieser Todesfälle tatsächlich auf das Konto eines Mutts gegangen waren. Aber es wäre seltsam gewesen, wenn ich in Anchorage auf einen Menschenfresser gestoßen wäre, der sowohl für verschwundene junge Frauen als auch für im Freien liegen gelassene männliche Leichen verantwortlich war.


    »Waren die Mädchen aus Anchorage?«, fragte ich Garth.


    »Eine davon. Zwei waren aus Ureinwohnersiedlungen im Hinterland. Warum besorgen wir uns nicht irgendwo etwas zu essen und reden drüber?«


    »Würde ich wirklich gern, aber ich bin zum Essen schon mit meinem Mann verabredet.«


    Sein Blick fiel auf meine Hand. »Oh, okay. Klar. Na ja, wenn du die Story bringen willst, ruf mich einfach an.«


    Er setzte sich in Bewegung, zurück zu den Büros, ohne mir seinen Nachnamen, seine Karte oder irgendeine andere Möglichkeit zum Anrufen gegeben zu haben. Diesmal hatte ich bereits die äußere Tür des Windfangs erreicht, als er wieder hinter mir herrief. Er kam mit einem verlegenen Ausdruck im Gesicht auf mich zu, als sei ihm gerade aufgegangen, wie es ausgesehen haben musste, dass er verschwunden war, sobald ich meinen Ehemann erwähnte.


    »Das mit Mallorys Story«, sagte er. »Die Wölfe. Es gibt da noch jemanden, mit dem du reden könntest. Eine Frau hier in der Stadt, und sie weiß mehr über die Sache als irgendwer sonst einschließlich Mallory.«


    »Ja?«


    Er teilte mir mit einer Geste mit, ich sollte mit ins Freie kommen. Es hatte angefangen zu nieseln, und wir retteten uns unter ein überstehendes Dach.


    »Sie heißt Lynn Nygard«, sagte er, »und arbeitet für die bundesstaatliche Polizei. Mallory hat sie als Quelle verwendet, aber ich weiß, dass sie Mallory nicht alles erzählt hat.« Garth senkte die Stimme. »Mallory kann bei den Leuten manchmal ein bisschen anecken.«


    Was denn, tatsächlich? »Würde Ms. Nygard denn mit mir reden?«


    »Oh, bestimmt. Es gibt da bloß ein Detail. Lynn hat da so eine eigene Theorie über die Todesfälle, und es würde, hm, helfen, wenn du nicht versuchen würdest, sie davon… abzubringen.«


    »Theorie?«


    Er winkte einem Kollegen zu, der auf eine Zigarette ins Freie herauskam, und senkte die Stimme noch weiter. »Sie glaubt, die Leute wären von so einer Art Inuit-Formwandler umgebracht worden. Es gibt auch einen Namen für die, ich kann mich bloß nicht dran erinnern. Du brauchst nicht so zu tun, als ob du selber dran glaubtest, nur…«


    »Nicht lachen, wenn sie sie erwähnt?«


    »Genau. Wenn sie dich mag, kannst du sie auch nach diesen verschwundenen Mädchen fragen. Bei denen hat sie auch eine Theorie.«


    »Entführung durch Außerirdische?«


    Er lachte. »Du hast selbst ein paar Lynns kennengelernt, oder?«


    »Hab ich. Aber du hast gesagt, sie arbeitet für die Polizei?«


    »Die tolerieren ihre Marotten, weil sie so ziemlich die beste Schauplatzfotografin und -zeichnerin in Alaska ist. Natürlich liegt das ihr zufolge einfach daran, dass sie die Reinkarnation von Leonardo da Vinci ist.«


    »Ah.«


    »Ja, sie liebt diesen ganzen paranormalen Kram, aber Obsession kann wirklich gut sein, wenn man nach der besten Quelle für Detailinformationen sucht. Lynn steht im Telefonbuch.« Er buchstabierte den Nachnamen, damit ich ihn mir aufschreiben konnte; dann gab er mir seine Karte und erbot sich– allem Anschein nach aufrichtig–, mir zu helfen, wenn ich seine Hilfe brauchte.



    Ich rief Clay vom Geländewagen aus an.


    »Und wie ist es bei der Zeitung gegangen?«, fragte er.


    »Sie hat mich als dreist bezeichnet.«


    »Autsch.«


    Ich erzählte ihm von Mallory Hirsch. Nachdem er ein paar sorgsam formulierte Kommentare abgegeben hatte, erklärte ich, wie ich auf Lynn Nygard gekommen war. »Ich hab bei ihr angerufen. Geht keiner dran. Ich fahre unterwegs da vorbei und besorge dann Mittagessen.«



    Ich war drei Häuserblocks weit gekommen, als Clay zurückrief.


    »Kursänderung, Darling«, sagte er.


    »Ist Reese aufgetaucht?«


    »Ist er. Und es hat da sozusagen… Entwicklungen gegeben.«


    


    

  


  
    8 Entwicklungen


    Ich war noch mindestens drei Meter von Reeses Hotelzimmer entfernt, als ich das Blut roch. Ich ging langsamer, während sich mein Magen instinktiv zusammenzog.


    Nein, ich hatte nicht gewollt, dass Reese verletzt wurde, aber wenn er Clay Schwierigkeiten machte, dann würden Fäuste fliegen, und Blut würde fließen. Es hatte eine Zeit gegeben, als ich mir selbst eingeredet hatte, dass es Clay Spaß machte, anderen Schmerzen zuzufügen– es hatte zu dem Bild gepasst, das ich mir von ihm hatte machen wollen. Doch im Inneren hatte ich immer gewusst, dass das nicht den Tatsachen entsprach. Einen widerspenstigen Mutt zu verprügeln war für Clay wie Zähneputzen. Es war nichts, das er mochte oder nicht mochte; er tat einfach, was getan werden musste. Eine schnelle Tracht Prügel half, zu verhindern, dass ein generelles Nachlassen des Respekts einsetzte– die Sorte, die irgendwann zu Attacken auf das Rudel und seinen Alpha führte.


    Aus genau diesem Grund gaben Clay und ich so ein gutes Team ab. Ich spielte den netten Cop, und niemand hielt das für ein Zeichen der Schwäche, denn, hey, ich war schließlich eine Frau, also war ich naturgemäß nett und zugänglich. Wenn ein Mutt nicht auf mich hören wollte, bekam er es mit Clays Fäusten zu tun. Die Vermittlerin und der Vollstrecker. Es funktionierte bestens, jedenfalls solange nicht die Hälfte des Teams anderswo war.


    Und so rieb ich mir übers Gesicht, als ich mich der Tür näherte, sorgte dafür, dass keinerlei Zeichen des Bedauerns über irgendetwas, das Clay Reese angetan haben mochte, erkennbar waren.


    »Tür ist offen«, rief Clay.


    Ich traf ihn dabei an, dass er im Zimmer auf und ab ging, das Handy am Ohr. Reese saß auf der Bettkante, ein blutiges Handtuch um die rechte Hand gewickelt.


    »Ich war’s nicht«, sagte Clay.


    Ich zeigte auf das Telefon.


    »Jeremy«, antwortete er. Wegen medizinischer Ratschläge, nahm ich an.


    »Was ist passiert?«, fragte ich Reese.


    Er sah auf seine handtuchumwickelte Hand hinunter, als sei er verblüfft, sie zu sehen. Seine Pupillen waren geweitet, und er zwinkerte mühsam, hatte offensichtlich Schwierigkeiten, den Blick klar zu bekommen, obwohl er die Hand immer noch hochhielt und anstarrte. Ich warf einen Blick zu Clay hinüber, aber er hatte mir den Rücken zugewandt und hörte zu, während Jeremy Anweisungen gab.


    Als ich nach Reeses Hand griff, wehrte er sich nicht dagegen. Die Haut oberhalb des Handtuchs war klamm trotz der Hitze im Zimmer. Ich wickelte das Handtuch vorsichtig ab, bis ich die Hand sehen konnte, und zuckte heftig zusammen. Zwei Glieder des Ringfingers und das letzte Glied des kleinen Fingers waren abgetrennt worden.


    »Ich war’s nicht«, wiederholte Clay.


    »Du hältst es für notwendig, das klarzustellen, ja?«, sagte ich.


    Er grunzte und warf das Telefon aufs Bett.


    »Was ist passiert?«


    »Keine Ahnung. So weit waren wir noch nicht. Jeremy sagt, wir müssen das zusammenflicken. Um die Details kümmern wir uns hinterher.«



    Clay holte meine Tasche, in der sich der Erste-Hilfe-Beutel befand, aus dem Auto. Auch er selbst hatte einen solchen Beutel im Gepäck. Jeremy hätte uns eher ohne Kleidung als ohne medizinische Notfallausrüstung verreisen lassen.


    Ich sorgte dafür, dass Reeses Hand gesäubert, genäht und verbunden wurde, während Clay die Krankenschwester gab, blutige Tücher wegschaffte und frische brachte. Was die Frage anging, wie er die Finger verloren hatte– Reese blieb stumm. Allerdings sah es mir eher nach Schock als nach Sturheit aus, also versuchten Clay und ich ihn abzulenken, indem wir über die jüngsten Verletzungen in unserem eigenen Umfeld sprachen– den Fenstersturz unserer Kinder.


    »Logan wollte nicht mit der Sprache raus«, sagte ich. »Aber ich habe Kate schließlich doch noch dazu gebracht, mir zu erzählen, was passiert ist. Und es war genau das, was wir vermutet hatten.«


    »Sie sind gesprungen, weil sie gesehen haben, dass wir’s tun.«


    Ich erklärte Reese: »Unsere Kinder haben festgestellt, dass unser Tag nicht in dem Moment zu Ende ist, in dem sie ins Bett gehen. Wir gehen durch den Wald, wir reden am Kamin, Essbares kommt ins Spiel…«


    »Es ist vor allem das Essbare«, sagte Clay.


    »Natürlich haben sie sich ausgeschlossen gefühlt und sind immer wieder aufgestanden. Und damit die Schlafenszeit nicht zum Schlachtfeld wird, sind wir gleichzeitig mit ihnen ins Bett gegangen und haben uns hinterher dann wieder ins Erdgeschoss oder ins Freie geschlichen.«


    »Nur, dass sie uns gehört haben, als wir die Treppe runtergegangen sind«, sagte Clay.


    »So jung, wie sie sind, dürften sie eigentlich keine zusätzlichen Kräfte haben. Wir sind uns nicht mal sicher, ob sie Werwölfe sind– einer von ihnen oder beide oder… es ist etwas kompliziert. Jedenfalls, bei ihrem Alter wissen wir einfach nicht, ob sie das schärfere Gehör haben oder ob wir einfach lauter sind, als wir uns einbilden. Wir haben uns jedenfalls gedacht, eine einfache und sichere Lösung wäre, die Treppe zu vermeiden und zum Schlafzimmerfenster rauszuspringen. Offenbar war das ein Fehler.«


    »Das haben sie versucht?«, fragte Reese, seine ersten Worte, seit ich hereingekommen war. »Alles okay mit ihnen?«


    »Ein verstauchter Fuß, ein verstauchtes Handgelenk, ein Elternteil mit ganz extrem schlechtem Gewissen.«


    »Zwei«, sagte Clay. »Wir werden uns eine andere Lösung einfallen lassen müssen.«


    »Eine andere als die, sie an ihren Betten festzubinden?«


    »Das wäre die Ausweichoption.«


    Ich schnitt den Verbandstreifen ab. »Ich weiß, wahrscheinlich sollten wir einfach stur bleiben– Schlafenszeit ist Schlafenszeit–, aber ich habe mir überlegt, vielleicht geht ein Kompromiss. Wir lassen sie zwei Tage in der Woche bis elf aufbleiben und gehen selbst früh ins Bett, und den Rest der Woche gehen sie zu ihrer normalen Zeit schlafen. Wenn das nicht funktioniert, dann greifen wir durch– keine langen Abende mehr.«


    »Das könnte was werden.«


    »Ich hoff’s. Andernfalls wird es Zeit, in Gitter vor den Fenstern zu investieren.«


    Ich stand auf und streckte die Beine. Reese hatte die Unterhaltung zu etwa gleichen Teilen mit Interesse und Verblüffung verfolgt, und jetzt sah er einfach verwirrt aus. Er hatte Geschichten über uns gehört– jeder Mutt, der sich länger als einen Monat in den Vereinigten Staaten aufhält, hat das. Geschichten von Clayton Danvers, dem Werwolfsjungen, der zu einem gemeingefährlichen Psychopathen herangewachsen war, mit siebzehn Jahren einen Mutt in Stücke gehackt und Fotos davon herumgezeigt hatte. Dann hatte er irgendein armes Mädchen in Toronto gebissen, sie zu seiner Gefährtin gemacht und in seiner Höhle in Stonehaven eingesperrt, sie gezwungen, seine Kinder zur Welt zu bringen, und sie auf seinen Missionen als Ordnungshüter des Rudels mitgeschleift, damit sie– ich weiß nicht recht– seine Socken wusch und ihm Frühstück im Bett servierte wahrscheinlich.


    Es war etwas Wahres an dieser Geschichte, so wie das bei allen Mythen der Fall ist. Der Werwolfsjunge, der Axteinsatz und die Fotos, der Biss. Trotzdem war all das ungleich komplizierter, als die »moderner Mythos«-Version eines Mutts es hätte akzeptieren können. Als Reese uns jetzt zusammen sah und uns reden hörte, mussten wir auf ihn wirken wie ein vollkommen normales Paar… oder jedenfalls so normal, wie ein Paar sein kann, das weiß, wie man abgehackte Finger versorgt.


    »Okay«, sagte Clay, als er meinen Erste-Hilfe-Beutel wieder zusammenpackte. »Deine Hand. Mutt am Werk gewesen?«


    Reese zuckte zusammen bei dem Wort. Manche tun das– sie fassen den Begriff als abwertend auf. Andere tragen ihn wie einen Verdienstorden. Den meisten ist es egal; für sie hat die Bezeichnung ihren Beiklang längst verloren und unterscheidet sich in dieser Hinsicht nicht mehr von »Rudelwolf«. Aber als ich Reeses Reaktion sah, fragte ich schnell: »Ein anderer Werwolf, nehme ich an?«


    Er nickte. »Ich war heute Vormittag im Museum. Das für Kunst und Geschichte an der Seventh Street.«


    Er erklärte, dass ein mildes Interesse an Geschichte ihn dorthin geführt hatte, zusammen mit der Überzeugung, falls ein Werwolf ihn tatsächlich bis nach Alaska verfolgt haben sollte, dann würde das Museum vermutlich der letzte Ort sein, wo er nach ihm suchen würde.


    Ich war mir sicher, für Liam und Ramon traf genau das zu. Diese beiden hätten ihre Probleme damit gehabt, das Wort »Museum« auch nur zu buchstabieren. Für Clay dagegen gab es keine Attraktion in der Stadt, wo die Wahrscheinlichkeit größer gewesen wäre, dass man ihn dort fand. Aber das behielt ich für mich.


    So solide Reeses Argumentation auch war, sie hatte ihm nicht geholfen. Er war dort aufgetrieben worden, von zwei Mutts, die sich als Travis und Dan vorgestellt hatten. Sie hatten seine Fährte ein paar Straßen weiter entdeckt und waren ihr gefolgt, um seine Identität zu klären, wie jeder Werwolf es getan hätte, der in seiner Stadt einen fremden Werwolf witterte.


    Sie hatten erleichtert gewirkt, weil er nur ein Junge war– in unserer Welt ist man mit zwanzig tatsächlich noch »nur ein Junge«– und weil dies bedeutete, dass er wenig Erfahrung beim Kämpfen und noch keinen Ruf hatte. Sie hatten nichts dagegen, dass Reese in Alaska war– vorübergehend, wie sie hofften. Er stellte keine Bedrohung dar, und solange er keinen Ärger machte, war er als Besucher willkommen. Sie hatten ihm sogar ein paar Tipps gegeben– billige Motels, Lokale mit guten Buffets, Orte, an denen man ungefährdet rennen konnte…


    Nett, ohne aufdringlich oder übertrieben gastfreundlich zu sein, womit sie einem Jungen gegenüber, der sich schon einmal die Finger verbrannt hatte, genau den richtigen Ton getroffen hatten. Im Lauf der Unterhaltung hatte Travis Reeses Highschool-Ring bemerkt. Er hatte sich nach dem Abzeichen erkundigt, und Reese hatte ihn einen näheren Blick auf den Ring werfen lassen.


    »Travis hat ihn sich angesehen und dabei die Spitze von meinem Finger festgehalten. Da ist es dann passiert, so schnell, dass ich das Messer erst gesehen habe, als…« Er wurde bleich bei der Erinnerung. »Wenn ich in dem Moment nicht zurückgezuckt wäre, hätte er beide Finger glatt abgeschnitten. Ich bin abgehauen, hab die Hand in die Tasche gesteckt und bin gerannt, so schnell ich konnte. Ich hab gehört, dass sie hinter mir her sind. Also bin ich an diesem Wachmann vorbei, einem alten Typ. Bis der aufgestanden war und hinter mir hergebrüllt hat, war ich zur Tür raus, aber Travis und Dan sind dann doch stehen geblieben. Gleich vor der Tür hat ein Taxi gestanden. Ich bin rein und hergekommen. Ich… ich nehme an, die haben den Ring gewollt, aber der war nichts Besonderes. Einfach bloß ein Highschool-Ring eben.«


    »Es ist nicht um den Ring gegangen«, sagte Clay. »Das war eine Warnung. Verschwinde aus unserem Territorium.«


    »Warum haben sie’s mir dann nicht einfach gesagt? Warum sich erst freundlich geben und dann…« Er hob die Hand. »Das?«


    »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Clay.


    Reeses Gesicht verfinsterte sich. »Was zum Teufel glaubt ihr, wie ich mich gerade fühle? Ich hab meine Scheißfinger verloren!«


    »Entsetzt? Verwirrt?«


    »Zum Teufel, ja!«


    »Und was hättest du getan, nachdem du das versorgt gekriegt hattest? Dem Mann an der Rezeption sagen, dass du noch ein paar Tage bleibst, deinen Alaska-Urlaub noch ein bisschen verlängerst?«


    »Scheiße, nein. Ich hätte mich ins erste Flugzeug gesetzt…« Er unterbrach sich und nickte. »Das war der springende Punkt, stimmt’s?«


    »Schnell und hart zuschlagen, dich unvorbereitet erwischen und dir einen Höllenschreck einjagen. Viel wirkungsvoller, als eine freundliche Warnung auszusprechen und zu hoffen, dass du sie nicht irgendwie drankriegst, wenn du Gelegenheit dazu hast.«


    Ich erkundigte mich nach den Mutts. Er lieferte mir eine Art von Beschreibung. Travis, sagte er, war »gigantisch«. Mindestens 1,93m und muskulös. Der Rest des Mannes hatte keinen großen Eindruck hinterlassen– braunes Haar, meinte Reese, weder kurz noch lang. Keine Ahnung, welche Farbe seine Augen hatten. Keine besonderen Kennzeichen.


    Travis’ Größe hatte Reese nicht nur davon abgehalten, darauf zu achten, wie er ansonsten aussah– es hatte ihn auch von einem näheren Blick auf Travis’ Gefährten abgehalten. Über Dan hatte Reese nur zwei Dinge zu sagen. Erstens, er war kleiner. Zweitens, er war Russe– gesagt hatte er wenig, aber wenn er es tat, dann sprach er mit einem starken Akzent. Oh, und Travis’ Englisch war makellos und amerikanisch gefärbt, aber mit Dan hatte er ein paarmal einige Worte auf Russisch gewechselt.


    Sie hatten keine Ähnlichkeit mit irgendjemandem in meinen Dossiers. Angesichts von Dans Akzent und Travis’ Russischkenntnissen ging ich davon aus, dass sie im Ausland gelebt hatten.


    »Wir gehen zurück ins Museum«, sagte ich zu Clay. »Ich bezweifle, dass sie noch da rumhängen, aber ich will mir die Fährten ansehen. Wahrscheinlich dürften das dieselben Typen sein, die wir vorhin im Wald gerochen haben.«


    »Ich hoff’s«, sagte Clay.


    Ich auch. Mehr als eine Werwolfgruppe in der Umgebung von Anchorage, das war etwas, das ich mir gar nicht näher ausmalen wollte. Unser einfacher Ausflug war jetzt schon viel zu kompliziert geworden.


    »Ich bringe euch hin«, sagte Reese. »Ich kann euch zeigen, wo sie auf mich losgegangen sind.«


    »Sag uns einfach, wo wir ungefähr nachsehen müssen, dann finden wir die Witterung. Sie sind wahrscheinlich fort, aber sie könnten das Museum beobachten, und du bist jetzt schon verletzt.«


    »Und genau deswegen will ich ja zurückgehen.« Er wurde rot. »Ich bin weggerannt.«


    »Du hattest gerade zwei Finger verloren. Wegzurennen war genau die richtige Entscheidung.«


    Reese sah zu Clay hinüber. Ich hatte nicht die geringste Hoffnung, dass Clay mir zustimmen würde, nur damit der Junge sich besser fühlte. Reese wusste das vermutlich genauso gut– weshalb er meinen Zuspruch ignorierte und stattdessen Clay ansah.


    »Wenn der Typ so groß ist, wie du sagst, dann, yeah, spricht nichts gegen Wegrennen«, sagte er jetzt. »Aber glaubst du, jetzt kannst du mit uns zurückkommen in der Hoffnung, es denen heimzuzahlen? Und wir decken dir den Rücken dabei und greifen ein, wenn du nicht klarkommst?«


    Reeses Gesichtsfarbe wurde noch etwas dunkler. »Ich hab damit nicht sagen wollen…«


    »Nein, das glaube ich dir schon. Aber drüber nachgedacht hast du auch nicht. Wenn wir auf diese Mutts treffen, können wir uns nicht die ganze Zeit nach dir umsehen, ein Auge auf einen verletzten Jungen halten, der sich unbedingt rächen will. Elena ist nach Alaska gekommen, um dir den Arsch zu retten. Ich lasse nicht zu, dass du jetzt umkommst und sie sich deswegen schlecht fühlt.«


    Ich räusperte mich und warf ihm einen Blick zu, der ihm mitteilte, dass gerade das nun wirklich nicht der Grund dafür sein sollte, dass ich Reese nicht tot sehen wollte. Aber ein einziger Blick auf Reese sagte mir, dass er sogar eher erleichtert war angesichts von Clays Aufrichtigkeit.


    »In Ordnung also«, sagte er. »Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt, und dann verschwinde ich von hier.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Clay hat recht– du musst wirklich aus Alaska weg–, aber ich möchte, dass du bei einem Rudelangehörigen unterkommst, bis das hier erledigt ist.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber das ist nicht nötig.«


    »Doch, ist es. Du bist schon verletzt und immer noch in Gefahr…«


    »Ich komme klar.«


    »So klar, wie Yuli Etxeberria gekommen ist?«


    »Wer?«


    »Der letzte Typ, dem Liam und Ramon ihre Menschenfresserei in die Schuhe geschoben haben. Er war ein paar Jahre älter als du und erst vor kurzem ins Land gekommen. Hat auch ein paar Finger verloren. In seinem Fall sogar die ganze Hand, und zwar post mortem. Liam und Ramon haben sie uns mit der Post geschickt. Das war’s, was ich dir die ganze Zeit sagen wollte. Sie haben das schon mal gemacht, sie haben es auf einen anderen Jungen abgewälzt, und wenn du noch lang hier rumhängst, wirst du der nächste Sündenbock.«


    »Dann wolltest du mich die ganze Zeit einfach nur warnen?«


    »Und herausfinden, was du über Liam und Ramon weißt«, sagte Clay. »Deine Unterstützung dabei, sie aufzutreiben und zu beweisen, dass sie Menschenfresser sind.«


    Ich hatte vorgehabt, diesen Teil für mich zu behalten, bis ich das Vertrauen des Jungen gewonnen hatte, aber jetzt, nachdem Clay es laut ausgesprochen hatte, sah Reese wiederum erleichtert aus.


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte er mich.


    »Na ja, vielleicht weil du jedes Mal abgehauen bist, bevor ich irgendwas erklären konnte, in der festen Überzeugung, dass Clay hinter der nächsten Ecke lauert.«


    »Ich lauere nicht«, merkte Clay an.


    »Ich sage euch alles, was ich über Liam und Ramon weiß«, sagte Reese. »Und dann suche ich mir irgendeinen Ort, wo ich unterkriechen kann.«


    »Wenn du auf diesem Kontinent irgendwohin gehst, dann ist es der Staat New York«, sagte ich. »Als Gast des Rudels.«


    Reese sah Clay an.


    »Wenn du umkommst, fühlt sie sich schlecht deswegen. Ich mag’s nicht, wenn sie sich schlecht fühlt.«


    »Entweder das, oder ich setze dich ins nächste Flugzeug zurück nach Australien«, fügte ich hinzu.


    »Nein«, sagte Reese schnell. »Ich… ich bin hier, ich gehe nicht zurück.«


    Das konnte bedeuten, dass er zu Hause irgendetwas angestellt hatte und deshalb nicht zurückkehren konnte, aber dem Ausdruck in seinen Augen– eine Mischung aus Entschlossenheit und Furcht– merkte ich an, dass es etwas Persönlicheres sein musste.


    »In Ordnung also«, sagte ich. »Du kommst beim Rudel unter, bis Clay und ich zurück sind und uns um diese Geschichte mit Liam und Ramon kümmern können.«


    »Was wollt ihr also, wo ich hingehe? Syracuse?«


    »Das ist der Wohnsitz des Alpha«, sagte Clay, als beantwortete das die Frage– was es für ihn auch tat.


    »Eine andere Rudelfamilie lebt in der Nähe von New York City«, sagte ich. »Sie haben ein großes Haus, jede Menge Platz. Du kannst bei ihnen unterkommen.«


    »Die Sorrentinos.«


    »Genau.«


    »Und die werden mich einfach so eine Weile da wohnen lassen?«


    »Antonio wird was für dich zu tun finden«, sagte Clay.


    Reese nickte mit offenkundiger Erleichterung. In seiner Welt klang das plausibel– niemand hilft aus reiner Herzensgüte, und wenn jemand behauptet, es tun zu wollen, dann sollte man in die entgegengesetzte Richtung rennen, so schnell man nur kann.


    Nachdem sich Reese einverstanden erklärt hatte, arrangierten wir das weitere Vorgehen. Nick würde ihn am Flughafen abholen. Heute Abend würde Jeremy Jaime die Zwillinge anvertrauen und zu Antonio fahren, um sich Reeses Finger anzusehen.


    Wir fuhren Reese zum Flughafen. Unterwegs hielt Clay »den Vortrag«– er enthielt sämtliche Ge- und Verbote, die bei einem Zusammentreffen mit dem Alpha zu beachten sind, und die sind kaum komplizierter als die Regeln für eine Audienz bei der Queen. Setz dich nicht hin, bevor du nicht dazu aufgefordert wirst. Rede nicht, es sei denn, er fragt dich etwas. Iss nicht, bevor er es nicht tut. Kein direkter Blickkontakt. Jeremy verlangte nichts von all dem, aber darum ging es hier nicht.


    Die Hierarchie ist unter Wölfen sehr wichtig, und ebenso wichtig ist sie bei uns. Stellt man einen Werwolf vor die Wahl zwischen zwei Anführern– einem, der ihn mit in die nächste Bar nimmt, und einem, der ihm das Ohr abreißt, wenn er als Erster trinkt–, dann wird er sich in jedem Fall den Letzteren aussuchen. Der Alpha ist sein Herr und sein Beschützer. Leichtgewichte, Kumpeltypen und Schwächlinge sind nicht erwünscht.


    Als Nächstes rezitierte Clay die Hausordnung für ein Leben mit den Sorrentinos. Sie hatte einige Ähnlichkeit mit den Zehn Geboten. Du sollst nicht lügen oder stehlen, du sollst nicht töten, es deinen Gastgebern gegenüber an Respekt fehlen lassen oder irgendeine von Nicks Freundinnen begehren. Und wenn du gegen diese Regeln verstößt, dann wirst du in den Arsch getreten und bekommst ihn danach in Einzelteilen zurück– ein Teil, von dem ich vermute, dass Gott ihn seinerzeit weggelassen hat.


    Reese hatte mit nichts davon irgendein Problem. Es war eine klare und nachdrückliche Sprache, die einem Werwolf eher einleuchtete als »sei ein rücksichtsvoller Besucher«.


    Nachdem wir ihn am Flughafen abgesetzt hatten, wurde es Zeit, an den Schauplatz des Verbrechens zurückzukehren– ins Museum.


    


    

  


  
    9 Wendigo


    Das Museum lag nur ein paar Häuserblocks von unserem Hotel entfernt, in das wir noch nicht einmal eingecheckt hatten. Also stellten wir das Auto auf dem Hotelparkplatz ab und gingen zu Fuß.


    Im Museum fanden wir die Stelle, wo sie auf Reese losgegangen waren. An einer Vitrine, die etwas versteckt in einer Ecke stand, waren noch die Blutspritzer zu sehen. Es würde eine Weile dauern, bis irgendjemand sie bemerkte, und dann würde man sie wahrscheinlich mit Nasenbluten erklären.


    Der versteckte Ort machte es mir leicht, auf die Knie zu gehen und zu wittern. Ich tat es, während Clay Schmiere stand.


    »Und?«, fragte er, als ich wieder aufstand.


    »Es sind die gleichen Gerüche wie die im Wald, und ich nehme an, das ist ein Glück– wenigstens haben wir es nicht mit noch mehr Mutts zu tun.«


    Clay nickte, aber ich merkte ihm an, dass er nicht sonderlich erleichtert war. Sein Blick glitt unablässig durch den Raum, ohne auf einem Ausstellungsstück zur Ruhe zu kommen, und das sah ihm ganz und gar nicht ähnlich.


    »Du machst dir Sorgen um Dennis und Joey«, sagte ich.


    »Ich bin sicher, da ist alles in Ordnung. Es ist bloß…« Er sah sich um, schüttelte es ab und ging zur Tür. Wir nahmen auf dem Rückweg zum Haupteingang eine andere Route und hatten die Tür fast erreicht, als Clay plötzlich stehen blieb.


    »Dennis war hier.«


    »Dennis? Ich hoffe bloß, er hat diese Mutts nicht ins Museum verfolgt.«


    »Würde er nicht.«


    Ich sog Luft ein, als Clay sich nach links wandte und einen weiteren Ausstellungsraum betrat.


    »Ich rieche nichts«, sagte ich. »Bist du dir sicher?«


    Er war bereits im Nachbarraum. Ich folgte ihm und fand mich in einer Ausstellung von Ureinwohner-Kunsthandwerk wieder. Clay kauerte mitten im Raum am Boden. Glücklicherweise war dieses Zimmer menschenleer– nicht, als ob die Anwesenheit von Publikum ihn davon abgehalten hätte, auf alle viere zu gehen und zu wittern.


    Als ich selbst weiter in den Raum hineinging, roch ich Dennis schließlich doch noch– der gleiche Geruch, den wir vor seiner Wohnungstür aufgefangen hatten, und genauso schwach, was bedeutete, dass er auch mindestens genauso alt war. Und was die Frage anging, wie Clay ihn vom Foyer aus bemerkt hatte– es bewies lediglich, dass Dennis und Joey im Augenblick sein wichtigstes und vordringlichstes Anliegen waren, sosehr er sich auch bemühte, in der Sache rational zu bleiben.


    Während er die Fährte abging, sah ich mich um. Es schien eine vorübergehende Ausstellung zu sein, die sich mit lokalen Mythologien und Legenden befasste. Sollten wir später noch Zeit für die Sehenswürdigkeiten von Anchorage haben, würde dieser Raum auf Clays Liste ganz oben stehen. Selbst jetzt nutzte er die Gelegenheit, kurze Blicke auf die Ausstellungsstücke zu werfen und die Tafeln zu lesen.


    Mythologie und Ritual sind Clays akademisches Forschungsgebiet. Sein besonderes Interesse gilt dabei dem Anthropomorphismus in der Religion– den Glaubenssystemen, zu denen Mischformen aus Mensch und Tier oder Gestaltwechsler gehören.


    »Hat Dennis sich für diese Sachen interessiert?«, fragte ich.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Und er hätte davon gewusst, wenn es so gewesen wäre. Clays Fachgebiet war unter Werwölfen nicht gerade ein gängiges Konversationsthema. Bevor ich dazugestoßen war, hatte er zwei mögliche Gesprächspartner gehabt, wenn er darüber reden wollte– Jeremy, der sich nach Kräften bemühte, Interesse aufzubringen, und Nick, der es gar nicht erst versuchte. Wenn Dennis auch nur entfernt interessiert gewesen wäre, hätte Clay sich auf ihn gestürzt wie ein halb verhungerter Wolf auf ein lahmendes Reh.


    Ich spähte zur Tür hinaus, um sicherzustellen, dass die Luft rein war, ging dann in die Hocke und schnupperte am Teppichboden. An einem öffentlichen Ort ist das keine angenehme Erfahrung, aber ich habe es inzwischen oft genug getan, um die weniger appetitlichen Aromen herauszufiltern und nach dem zu suchen, was mich interessiert.


    »Keinerlei Fährten von den anderen Mutts«, sagte ich. »Wenn Dennis sich hier hereingeflüchtet hätte, um sich vor ihnen zu verstecken, dann wäre das ein bisschen viel Zufall– obwohl ich annehme, er könnte sich das Gleiche überlegt haben wie Reese, dass das hier nämlich so ziemlich der letzte Ort ist, an den ihn ein Werwolf verfolgen würde. Wir sind die Ausnahmen hier. Na ja, solange man Karl nicht zählt, und sein Interesse an Kunsthandwerk ist nicht von der akademischen Art.«


    Clay knurrte etwas vor sich hin, während er versuchte, Dennis’ Fährte zu isolieren. Clay hatte eine Menge Probleme damit, dass Karl Marsten sich dem Rudel angeschlossen hatte, aber als wir ihn gefragt hatten, ob er unserer Liste von Vorbehalten noch etwas hinzuzufügen hatte, hatte er lediglich gesagt: »Keine Museumsdiebstähle mehr.«


    Als Karl davon hörte, war er ziemlich verblüfft gewesen. Dies war vermutlich der allerletzte Einwand, den er von Clay gegen sich erwartet hätte in Anbetracht der Tatsache, dass Karl einmal dabei geholfen hatte, Clay zu kidnappen. Doch Clays Prioritäten entsprachen in aller Regel nicht dem, was die Leute erwarteten. Die Frage des Kidnappings war ihm vollkommen egal– das war eine geschäftliche Angelegenheit gewesen. Aber Exponate stehlen? So etwas ärgerte ihn. Sie hatten sich schließlich auf einen Kompromiss geeinigt. Karl durfte nach wie vor aus Museen stehlen, aber nur Schmuck und nur die Sorte, die in ihrer Eigenschaft als historisches Glitzerzeug ausgestellt wurde und keinen archäologischen Wert besaß.


    »Kannst du feststellen, was sich Dennis hier drin angesehen hat?«, fragte ich.


    »Alles, so wie es aussieht. Die Spur geht durch den ganzen Raum, und zwar mehr als einmal. Aber die Witterung ist hier besonders stark.«


    Ich sah mir die Sammlung von Zeichnungen und Zeitungsartikeln an. »Wendigo-Psychose? Hast du vor ein paar Jahren nicht mal einen Aufsatz darüber geschrieben?«


    »Mhm.«


    »Vielleicht hat Jeremy es erwähnt, und dann war Dennis hier im Museum, hat das da gesehen und ist geblieben, um es sich näher anzusehen.«


    Der Wendigo gehört zu den populäreren und bekannteren Elementen der Ureinwohner-Folklore im nördlichen Amerika. Während besonders harter Winter, so glaubt man, können böse Geister Menschen in Besitz nehmen und sie in Bestien verwandeln, die nach Menschenfleisch gieren. Das hört sich sehr nach menschenfressenden Werwölfen an, womit Clays Interesse wohl erklärt wäre. Allerdings hört es sich zugleich auch wie eine Erklärung für Kannibalismus an– während außergewöhnlich langer und harter Winter siegt der Überlebenswille über kulturelle Tabus. Fragen Sie die Angehörigen der Donner-Gruppe.


    Und das ist der Grund, warum die Wendigo-Psychose Clay sogar noch mehr interessiert. Es handelt sich dabei um eine psychische Störung, die Menschen offenbar dazu veranlasst, eine Gier nach menschlichem Fleisch zu entwickeln, auch wenn andere Nahrungsmittel verfügbar sind. Hier sind die Parallelen zu Werwölfen ebenfalls offenkundig. Die Frage ist, ob Leute mit Wendigo-Psychose Werwölfe sind, Menschen mit einer unabhängigen psychischen Störung oder Menschen mit Resten von Werwolfblut.


    »Ich werde Jeremy fragen, ob er meinen Artikel erwähnt hat«, sagte Clay. »Wenn nicht– denk dran, wir haben drei halb aufgefressene menschliche Leichen draußen im Wald liegen. Dennis muss von ihnen gehört haben und außerdem der Ansicht gewesen sein, er und Joey wären die einzigen Werwölfe in der Gegend hier. Und die beiden waren’s mit Sicherheit nicht.«


    »Dann könnte er also nach einer anderen Erklärung gesucht haben. Jedenfalls war Dennis vor mindestens einer Woche hier; das bedeutet, sein Besuch scheint nicht direkt etwas mit diesen Mutts zu tun zu haben.«


    Clay nickte.


    »Und die Mutts haben vielleicht nichts mit seinem Verschwinden zu tun.«


    Wieder ein Nicken.


    »Oder wenn doch, dann bedeutet sein Verschwinden wahrscheinlich, dass sie bei ihm die gleichen Terrormethoden angewandt haben wie bei Reese. Dennis und Joey kommen mir nicht vor wie die Sorte, die bleibt und ihr Territorium verteidigt.«


    »Sind sie auch nicht«, sagte Clay, während er mir mit einer Handbewegung mitteilte, dass wir gehen sollten. »Aber sie hätten Jeremy Bescheid sagen sollen. Ja sicher, sie gehören nicht zum Rudel, also können sie technisch gesehen kein Territorium beanspruchen. Aber wir hätten ihnen trotzdem geholfen.«


    »Aber hätten sie Bescheid gesagt? Oder hätten sie sich lieber einfach davongemacht, um der Konfrontation aus dem Weg zu gehen?«


    »Dennis würde gehen. Er ist…« Er ließ den Satz verklingen, und ich wusste, er suchte nach einem milderen Begriff für Feigling. »Trotzdem, ob er Auseinandersetzungen jetzt mag oder nicht, das hier ist sein Zuhause.«


    »Vielleicht ist er nicht abgehauen. Vielleicht ist er wirklich in seiner Hütte eingeschneit, wie der Hausverwalter meint.«


    Als wir ins Freie traten, überprüfte ich mein Handy auf Nachrichten.


    »Der ruft nicht zurück«, sagte Clay.


    Ich hatte bereits begonnen, das Gleiche zu vermuten. Der junge Hausverwalter war mir hilfsbereit vorgekommen– erfrischend hilfsbereit; ich war eher daran gewöhnt, mit Leuten wie Mallory Hirsch zu tun zu haben. Doch genau wie Reese konnte ich nicht anders, als angesichts der Freundlichkeit fremder Leute misstrauisch zu werden. Vielleicht mauerte Charles auf seine eigene Art nicht weniger als Hirsch– versprach uns eine Adresse, einfach damit wir gingen und ihn in Frieden ließen.


    Wir bogen um die Ecke und suchten uns einen Weg an der Baustelle vorbei, auf der gerade ein Erweiterungsbau des Museums entstand.


    »Wir sollten versuchen, Joey zu finden«, sagte ich. »So schwer kann das eigentlich nicht sein, wenn sie ihre wirklichen Namen verwenden.«


    »Erst müssen wir unser Hotelzimmer beziehen und uns ausruhen.«


    Der Protest lag mir bereits auf der Zunge, schaffte es aber nicht über die Lippen. Ich war wirklich müde. Wir hatten an unserem ersten Tag hier schon eine Menge erreicht. Jetzt wurde es Zeit, ein paar Stunden lang Pause zu machen, zu schlafen, zu essen…


    »Ist das ein Ja?«, fragte Clay.


    »Ist es.«


    »Gut.«



    Wir holten unsere Taschen aus dem Auto. Während ich an der Rezeption stand, machte Clay einen Rundgang und sah sich die Anlage des Hotels an, was jetzt noch wichtiger geworden war, da Mutts in der Stadt waren.


    Nachdem ich eingecheckt hatte, setzte ich mich in einen der großen Sessel im Foyer und begann mit der Internetsuche nach Joey. Es war kaum überraschend, dass er nicht im Telefonbuch stand. Jeremy hatte gesagt, dass Joey bei einer Werbeagentur arbeitete, also richtete ich meine Suche entsprechend aus. Ein paar Minuten später hatte ich ihn gefunden– ein Joseph Stillwell war bei der Firma Creative Marketing Solutions in Anchorage aufgeführt.


    Ich rief an.


    Als Clay wieder erschien, beendete ich gerade das Telefonat. »Gute Nachricht. Ich habe raus, wo Joey arbeitet. Er ist schon nach Hause gegangen, aber die Sekretärin hat gesagt, er war heute am Arbeitsplatz, also ist er am Leben und gesund.«


    Clay nickte nur, aber seine Erleichterung war unverkennbar.


    Wir nahmen die Taschen und fuhren hinauf zu unserem Zimmer. Clay war kaum zur Tür hinein, als er zu fluchen begann. Ich ging an ihm vorbei bis zum anderen Ende des Zimmers, was mich etwa fünf Schritte kostete.


    »Das hier ist doch das Hilton, oder?«, fragte Clay.


    »Yep.«


    Das Zimmer war ordentlich ausgestattet, aber man sah ihm sein Alter an, und es hatte etwa die Größe unseres Ensuite-Badezimmers zu Hause.


    »Hoffen wir einfach, dass wir hier drin nicht allzu viel Zeit verbringen müssen, sonst wird’s klaustrophobisch.«


    Clay warf die Taschen aufs Bett. »All die freie Natur da draußen, und die können sich nicht leisten, ordentliche Hotelzimmer zu bauen?«


    »Moment, ich rufe unten an und frage, ob sie ein größeres…«


    Clay packte mich um die Taille. »Ich bin sicher, Jeremy hat uns das Beste gebucht, das zu kriegen war. Es wird’s schon tun.«


    »Wir könnten uns ein anderes Hotel suchen. Da muss es doch welche geben…«


    Er schnitt mir mit einem Kuss das Wort ab– einem hungrigen Kuss, Finger im Haar, Bein um die Hüften, wer braucht schon Sauerstoff, diese Sorte Kuss, der erst endete, als mein Handy zwitscherte. Sein Kopf fuhr zu dem Gerät herum, seine Augen wurden schmal, und ich war sehr froh, dass es außerhalb seiner Reichweite war, sonst hätte ich als Nächstes die Trümmer aus dem Putz der Wand gepickt.


    Ich wickelte mich von ihm los. »Normalerweise würde ich ja sagen, zum Teufel damit, aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir tatsächlich auf einen Anruf warten…«


    Er marschierte hin, schnappte sich das Gerät und warf es mir dann zu. »Es ist Dennis’ Hausverwalter.«


    Charles hatte die GPS-Koordinaten und die Wegbeschreibung parat und würde sie an mein Gerät schicken. Er entschuldigte sich dafür, dass es so lang gedauert hatte. Seine Frau war nach dem Einkaufen noch bei einer Freundin vorbeigegangen und, wie er sagte, »ihr wisst ja, wie so was läuft«. Tatsächlich wusste ich es nicht, aber ich ahnte, worauf er hinauswollte.


    Er riet uns, nicht an diesem Abend noch zu Dennis’ Hütte hinauszufahren– es war bereits dunkel. Ich bedankte mich und versprach ihm, mich zu melden, sobald ich etwas Neues wüsste.


    Als ich die Austaste drückte, war Clay bereits an der Tür.


    »So scharf aufs Losfahren?«, fragte ich.


    »Sehr scharf drauf, loszufahren, bevor ich zu dem Schluss komme, dass es auch noch fünf Minuten warten kann. Und fünf Minuten waren nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.«


    »Ich auch nicht. Bringen wir den Ausflug hinter uns, und dann können wir Feierabend machen.«


    


    

  


  
    10 Unbehagen


    Wir waren vielleicht zehn Meilen weit gefahren, als ich fragte: »Okay, und wie lang hast du es schon gewusst, dass Jeremy vorhat, mich zum nächsten Alpha zu machen?«


    Er sah zu mir herüber. »Willst du jetzt drüber reden?«


    »Ich habe das Gefühl, ich muss.«


    »Gut.« Er schob sich den Rückspiegel zurecht. »Ich weiß es seit etwas über einer Woche. Er hat dir schon eine Weile lang zusätzliche Verantwortlichkeiten zugeschoben, schon bevor die Kinder da waren, aber ich hab erst vor kurzem darüber nachgedacht, ob das vielleicht irgendwas zu bedeuten hat. Ich hab ihn ein paarmal danach gefragt, aber er ist mir immer ausgewichen. Ich bin allmählich sauer geworden, weil ich gewusst habe, die Einzige, die es nicht gemerkt hatte, warst du, und das war einfach nichts richtig so. Es hat mir auch nicht gepasst, dass ich dir nichts von meinen Vermutungen erzählen konnte– ist mir vorgekommen, als hätte ich ein Geheimnis vor dir. Also hab ich’s ihm auf den Kopf zugesagt. Und er hat zugegeben, dass er seit Jahren vorgehabt hat, dich zum Alpha zu machen. Die Kinder haben die Sache einfach verzögert.«


    Er schoss an einem Laster vorbei. »Ist es das, was dir zu schaffen macht? Du hast gedacht, ich hätte schon seit einer Weile davon gewusst und nichts gesagt?«


    »Dann hätte Jeremy von dir verlangt, dass es ein Geheimnis bleibt, bis er selbst so weit ist. Das hätte ich verstanden.«


    »Du würdest es verstehen, wenn er etwas von dieser Größenordnung vor dir geheim hält? Solltest du aber nicht, weil ich’s nicht akzeptieren würde. Deswegen hat Jeremy es mir anfangs auch nie bestätigt. Wenn es zu einem Konflikt zwischen Loyalität dem Alpha und der Gefährtin gegenüber käme, dann ist Jeremy zu klug, um es darauf ankommen zu lassen.«


    Und wenn Alpha und Gefährtin ein und dieselbe Person wären? Ich drehte den Kopf und starrte über das dunkle Wasser der Bucht hinaus.


    »Du hast wirklich keine Ahnung gehabt?«, fragte Clay nach einer Pause.


    »Ich habe gemerkt, dass Jeremy mich öfter nach meiner Meinung fragt, mich ermutigt hat, draußen im Feld Entscheidungen zu treffen, aber das hat sich seit Jahren ganz allmählich ergeben. Ich habe gedacht, es läge einfach daran, dass ich inzwischen mehr Erfahrung habe und er sich wohler fühlt damit, mir bestimmte Aufgaben zu übertragen, seit er weiß, dass ich nicht wieder nach Toronto verschwinde. Als er sich mit Jaime zusammengefunden hat, war es nur logisch, dass er jemanden wollte, der ihn vertritt, wenn er mal für ein Wochenende weg ist. Aber das Amt ganz übernehmen?« Ich holte tief Atem. »Nein, das habe ich nicht kommen sehen.«


    Ich sah zu, wie das Licht des aufgehenden Mondes über das Wasser glitt, und glaubte eine Sekunde lang, den weißen Rücken eines Belugawals zu sehen. Ich hielt den Blick starr auf die Stelle gerichtet und sagte mir selbst, dass ich einfach nur abwartete, ob er wieder auftauchen würde.


    »Und was…«, begann Clay.


    »Ist Jeremy verrückt geworden?«, unterbrach ich ihn, während ich mich zu ihm herumdrehte, um ihm ins Gesicht sehen zu können; der Gurt grub sich mir in den Hals. »Ich weiß schon, ich sollte seine Entscheidungen nicht hinterfragen. Das Wort des Alpha ist Gesetz, und ich sollte ganz instinktiv gehorchen.«


    Er lachte. »Und seit wann hättest du das gemacht? Außerdem, in diesem Fall kann ich in aller Überzeugung sagen, dass du dich irrst. Ja, sicher, ich hatte auch so meine Zweifel über seine geistige Gesundheit, als er sich mit Jaime zusammengetan hat, aber darüber bin ich weg.«


    »Du weißt schon, was ich meine. Wenn ein neuer Alpha an die Macht kommt, dann sollte das den Mutts beweisen, dass wir so stark sind wie eh und je und uns durch das frische Blut an der Spitze noch stärker machen. Ein weiblicher Alpha, was wird ihnen das vermitteln? Dass wir kollektiv den Verstand verloren haben.«


    »Deshalb werden sie das auch nicht glauben.« Er zog an einem weiteren Fahrzeug vorbei, das es wagte, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. »Sie werden glauben, das ist eine intelligente Methode, mich zum Alpha zu machen. Wenn wir ankündigten, dass der Irre das Kommando übernimmt, würden sie Vorbereitungen für den Jüngsten Tag treffen. Aber zu sagen, dass du Alpha wirst– das werden sie als Hinweis darauf verstehen, dass wir keine Panik auslösen wollen. Sie werden eine Weile nervös sein, aber wenn sie sehen, dass wir weitermachen wie gehabt, werden sie sich beruhigen.«


    »Und dann wirst du die Leitung übernehmen?«


    »Zum Teufel, nein. Du bist der Alpha.«


    »Und du kommst damit klar?«


    Er bog vom Highway ab. »Nein, ich bin sauer. Fuchsteufelswild. Merkst du’s nicht?«


    Ich warf ihm einen Blick zu.


    »Tief im Innern bin ich wütend. Ich bin einfach ein Meister darin, meine Gefühle zu beherrschen.«


    »Haha.«


    »Wenn ich fuchsteufelswild wäre, dann wüsstest du’s. Wenn ich leicht verärgert wäre, dann wüsstest du’s auch. Ich bin keins von beiden, weil ich nicht zum Alpha geboren bin. Mutt schlägt über die Stränge? Du und Jeremy, ihr sagt, prügel den windelweich und erteil ihm eine Lektion. Ich sage, bring den Dreckskerl um und erspar uns alle künftigen Probleme. Ich bin nicht zum Alpha geboren.«


    »Aber du bist der beste Kämpfer. Jeder rechnet damit, dass du es wirst. Willst du denn nicht Alpha sein?«


    »Nein.« Er sah zu mir herüber, fing meinen Blick auf und hielt ihn fest. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass ich’s werde, und ich würde den Job nicht übernehmen, wenn er ihn mir anböte. Ich mag’s, der Zweitkommandierende zu sein. Dich als Alpha zu haben– wenn das bedeutet, dass ich das weiterhin machen kann, dann bin ich absolut glücklich. Dieser ganze politische Mist?« Er schnaubte. »Kein Interesse.«


    »Wir könnten Co-Alphas sein. Ein Alphapaar, wie bei Wölfen.«


    »Was bei Wölfen funktioniert, funktioniert nicht unbedingt auch bei Werwölfen. In den Augen von so einem durchschnittlichen Mutt hätte ich dich dann im Interesse der ehelichen Harmonie und nicht etwa der ehrlichen Strategie zum Co-Alpha gemacht, und das würde auf keinen von uns ein gutes Licht werfen. Werwölfe haben einen Alpha. Ein Wolf, sie zu knechten. Und dieser Wolf musst du sein.«


    Ich starrte hinaus auf eine sumpfartige Landschaft mit skelettdürren Bäumen, eine Wüstenei, umgeben von üppigem Wald.


    »Aber du wärst glücklicher über die Beförderung, wenn du mehr Konkurrenz hättest.«


    Ich drehte den Kopf zu ihm herum. »Was?«


    »Es war nicht gerade ein spannendes Alpha-Rennen, und jeder weiß es. Antonio wäre gut, aber er ist älter als Jeremy und hat eine Firma zu leiten. Nick und Karl kommen gar nicht erst in Frage. Ich will den Job nicht. Sieg mangels Mitbewerbern ist wirklich nicht sehr befriedigend.«


    »Du glaubst, der Mangel an Konkurrenten macht mir zu schaffen? Also bitte. Ich…« Angesichts seines Blicks seufzte ich und schob meinen Pferdeschwanz über die Schulter nach hinten. »Okay, ja, natürlich wäre es schmeichelhafter, wenn ich nicht die einzige Kandidatin gewesen wäre.«


    »Aber das ist es nicht, was dich wirklich umtreibt, oder?« Er sah zu mir herüber; sein Blick bohrte sich von der Seite her in meinen Kopf hinein, als könne er meine Gedanken lesen. »Ist es noch etwas im Zusammenhang damit, dass du Alpha werden sollst? Oder irgendwas anderes?«


    Ich zuckte die Achseln. »Es ist jedenfalls nichts Wichtiges.«


    »Ist es doch nie, stimmt’s? Etwas, das mit dem Aufstieg zum Alpha zu tun hat, und noch was anderes. Was ist noch passiert, während ich weg war?«


    Die Worte lagen mir bereits auf der Zunge. Ich hab einen Brief von einem der Männer gekriegt…


    Nicht jetzt. Noch nicht.


    »Es ist nichts… Moment. Du hast die Ausfahrt verpasst.«


    Er trat auf die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein. »Was wolltest du sagen?«


    »Später. Wir sind fast da.« Ich sah mich über die Schulter nach der schmalen schwarzen Fahrspur um, die hier als Straße durchging. »Und das hier wird ein bisschen Navigieren erfordern.«



    Wir hatten bald begriffen, warum Charles gelacht hatte, als ich mich nach der Adresse von Dennis’ Hütte erkundigte. Das hier war kein Ferienhaus an irgendeinem See im kanadischen Muskoka, am Ende eines malerisch geschlängelten Fahrwegs und mit einem Schild an der Zufahrt, das Besucher in »The Granger’s Getaway« willkommen hieß.


    Wir bogen auf die Fahrspur ab, dann auf eine weitere und noch eine dritte, jede davon schmaler als die Vorgängerin, bis Zweige beide Seiten des Geländewagens streiften. Und dann endete der Weg.


    Wir stiegen aus und spähten in die Dunkelheit. Nach ein paar Minuten fanden wir einen Pfad. Ein paar Meter weiter stießen wir auf einen aus Ytong-Steinen gebauten Schuppen mit breiter Tür, solidem Vorhängeschloss und einem »Privatgrundstück«-Schild. Es stank nach Öl und Benzin. Stiefelabdrücke führten zur Tür, und Motorschlittenspuren führten von ihr fort.


    »Hier stellt man also den Schlitten ab und geht zu Fuß weiter.« Ich bückte mich und schnupperte. »Mensch, aber ich glaube, ein schwacher Werwolfgeruch ist auch dabei. Eine ältere Fährte.«


    Clay ging in die Hocke und sog den Atem ein. »Yeah, das ist Dennis.«


    Wir folgten den Motorschlittenspuren durch knietiefen Schnee. Als Wölfe hätten wir uns müheloser fortbewegen können, aber ein Fußmarsch von einer halben Meile rechtfertigte die Höllenqualen einer Wandlung nicht. Und dann wäre da noch das Problem gewesen, splitternackt auf Dennis’ Türschwelle aufzutauchen.


    Wir stießen auf eine mehrfache Weggabelung. Die Motorschlittenspuren führten die zweite Abzweigung entlang, wahrscheinlich zu einer weiteren Hütte. Ich hielt ein Auge auf das GPS-Gerät und nahm die erste Abzweigung, die in die richtige Richtung führte.


    Der Schnee lag hier dicker, und es gab keine Anzeichen dafür, dass seit dem letzten Schneefall jemand diesen Pfad entlanggekommen war. Wir waren vielleicht zwanzig Meter weit gekommen, als ich einen Geruch auffing, der mich innehalten ließ.


    Clay atmete ein. »Wolf.«


    Unter meiner dicken Jacke spürte ich, wie sich eine Gänsehaut entwickelte– eine Mischung aus Furcht und Erregung. Wölfe faszinieren die meisten Werwölfe. Wir fühlen uns zu ihnen hingezogen wie zu Verwandten. Unseligerweise sehen die Wölfe uns keineswegs in diesem Licht.


    Unsere Mischung aus Mensch- und Hundewesengeruch verwirrt sie. Sie wissen nicht, was wir sind, und so ist es für sie am sichersten, uns als Bedrohung zu betrachten.


    Clay und ich hatten im Algonquin Park einmal mit Wölfen zu tun gehabt. Sie hatten Anstalten gemacht, uns anzugreifen, waren dann zu dem Schluss gekommen, dass wir für ihren Geschmack eben doch zu sehr nach Mensch rochen, und hatten sich davongemacht.


    Danach hatten wir einen Bogen um ihre Fährten gemacht, wenn wir uns in einer Gegend aufhielten, die als Wolfsterritorium bekannt war. Hier allerdings war das nicht möglich.


    »Alles voll von ihnen«, sagte ich im Weitergehen. »Und es ist ein großes Rudel, mindestens acht oder neun Wölfe, möchte ich wetten. Die Fährten sind außerdem ziemlich neu.«


    »Aber im Wind rieche ich sie nicht.«


    »Ich auch nicht, was hoffentlich bedeutet, dass sie weit weg sind.«


    Nicht weiter überraschend– Wölfe neigen dazu, im Winter größere Strecken zurückzulegen, weil sie nach Futter suchen müssen.


    »Haben diese Polizisten nicht gesagt, es gäbe ein Rudel in der Gegend, wo sie heute Morgen die Leiche gefunden haben?«


    Ich rieb mir die eiskalte Nase. »Sie haben gesagt, es hätte dort eins gegeben, aber es wäre weitergezogen. Vielleicht war es wegen der Mutts. Wir sollten herausfinden, wann dieses Rudel verschwunden ist. Das könnte uns eine Vorstellung geben, wann die Mutts hier aufgetaucht sind– ich habe das Gefühl, es war erst vor kurzem.«


    Wir hatten ein Stück dichteres Waldland erreicht, und das Licht war fast vollkommen verschwunden. Unser Sehvermögen war generell etwas besser als das von Menschen, aber die Nachtsicht war schlechter. Ich ging langsamer, achtete mehr darauf, wo ich hintrat. Trotzdem stolperte ich noch über einen im Schnee verborgenen Ast. Clay packte mich am Arm.


    »Ich hätte eine Taschenlampe mitbringen sollen«, sagte ich.


    »Wir sind fast da. Ich sehe ein Licht.«


    Ich folgte seiner Blickrichtung und entdeckte mehrere bläuliche Lichter, die durch die Bäume funkelten.


    Ich überprüfte das GPS-Gerät. »Entweder hat Charles sich bei den Koordinaten vertippt, oder das ist eine andere Hütte. Dem Ding hier zufolge müssen wir noch mindestens eine Viertelmeile in diese Richtung gehen.« Ich zeigte hin.


    »Wir sehen’s uns an.«


    Um in die Richtung der Lichter zu gehen, mussten wir den Pfad verlassen. Als wir näher kamen, schienen sie matter zu werden, aber ich sah sie nach wie vor, blaue Flecken in der Dunkelheit unmittelbar vor uns.


    Wir traten zwischen den Bäumen heraus.


    »Hm«, sagte Clay.


    Wir standen am Rand einer Lichtung, auf der sich keine Hütte befand… und keine Lichter.


    »Geisterlicht? Wir hätten Jaime mitbringen sollen.«


    Ich wollte es leichthin sagen, aber meine Stimme zitterte. Als ich mich umsah, schien sich jedes Härchen meines Körpers aufzustellen.


    »Spürst du das?«, fragte ich.


    »Yeah.«


    »Da vorn ist irgendwas. Wölfe?«


    »Vielleicht.«


    Es waren keine Wölfe. Wir wussten es beide, spürten es beide. Clays angespanntes Gesicht drehte sich in meine Richtung, als sein Blick die Bäume absuchte.


    »Hast du das Gefühl, es gibt Ärger?«, fragte er.


    »Ich glaube nicht.« Ich rieb mir den Nacken. »Gehen wir zurück zu diesem Pfad.«


    


    

  


  
    11 Unnatürlich


    Der Mond erschien und beleuchtete uns den Weg zurück zum Pfad. Selbst durch die Bäume warf er noch einen Lichtschein, der hell genug war, dass wir ihm folgen konnten. Die Wolfsfährte brach nicht ab, während wir uns unserem Ziel näherten. Als ich wieder einen Geruch auffing, blieb ich stehen.


    »Werwolf. Wahrscheinlich Dennis.«


    »Ist er hier draußen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eine Fährte.«


    Clay sog die Luft ein. »Ich riech’s nicht.«


    Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Sie ist schwach. Aber eine Fährte bedeutet, er war erst vor kurzem hier. Und das da vorn sieht mir nach einer Hütte aus.«


    Clay spähte zu dem dunklen Umriss zwischen den Bäumen hinüber. »Kein Licht.«


    »Hier draußen, wo man nicht mehr am Versorgungsnetz hängt, verbraucht man bestimmt nicht mehr Strom, als man muss.«


    Das Mondlicht auf dem Schnee tauchte die Lichtung in ein Zwielicht. Wir sahen über die offene Fläche hin.


    »Scheiße, ist das…?« Clay zwinkerte, als glaubte er, sich etwas einzubilden. Es war keine Einbildung. Die Schneefläche war kreuz und quer mit Wolfsfährten überzogen. Kein Quadratmeter der Lichtung war unberührt geblieben.


    Ich ging noch ein paar Schritte weiter und bückte mich dann. »Ganz entschieden Wolf.«


    »Das ist…«


    »Merkwürdig.«


    Er nickte zerstreut, aber wir wussten beide, dass dies nicht das richtige Wort war. Wenn man über die mit Pfotenabdrücken übersäte Schneefläche hinblickte, unmittelbar neben der Hütte eines Werwolfs, dann war das erste Wort, das einem dazu einfiel, falsch. Es war mehr als merkwürdig. Es war geradezu unnatürlich.


    Wenn ein Wolfsrudel neu in die Gegend gekommen wäre und einen ortsansässigen Werwolf hätte herausfordern wollen, dann wären sie um die Hütte herumgeschlichen und hätten sich umgesehen. Möglicherweise hätte der Alpha die Hütte markiert, um eine Stellungnahme abzugeben. Doch hier sah ich Pfotenabdrücke jeder Größe, bis zu den Spuren von Einjährigen.


    »Vielleicht waren es Schlittenhunde«, sagte ich.


    Clay sah zu mir herüber.


    »Dennis’ Nachbar könnte ein Team haben. Er kommt her, bindet sie an, während sie ein paar Gläser zusammen trinken, und sie fangen an, sich zu langweilen, und pirschen hier in der Gegend herum.«


    »Und du riechst hier Hunde, Darling?«


    Nein. Ich roch Wölfe.


    Ich stieg auf die Bretterveranda vor der Hütte. Ich ging zum Fenster, um einen Blick ins Innere zu werfen, aber die Vorhänge waren zugezogen. Ich sah weitere Pfotenspuren auf dem Fensterbrett, als hätten die Wölfe das Gleiche versucht wie ich.


    Unter dem Haar prickelte meine Kopfhaut. Ich zerrte die Mütze nach unten und rieb mir die eiskalten Ohrläppchen. Als ich mich abwandte, fing ich einen Geruch auf, bei dem mir der Atem stockte. Aber als ich einen tieferen Atemzug einsog, konnte ich ihn nicht mehr wahrnehmen.


    Ich sah zu Clay hinüber, der an der Tür in die Hocke gegangen war und die Finger an ihrer unteren Hälfte entlanggleiten ließ; seine Fingerspitzen zeichneten grobe Furchen im Holz nach.


    Klauenspuren. Die tiefen Kratzer waren noch voller Splitter. Frische Klauenspuren.


    Clay richtete sich auf und hämmerte gegen die Tür. »Dennis? Ich bin’s, Clay.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Clayton Danvers.«


    In der Hütte blieb es still. Ich ging wieder zum Fenster und versuchte, eine Spur von Licht am Rand der zugezogenen Vorhänge zu erkennen. Ich sah keine.


    »Dennis?«, rief Clay. »Jeremy hat mich hergeschickt, ich soll bei dir vorbeischauen.«


    Er hämmerte nachdrücklicher. Das Holz gab unter seiner Faust nach; die Tür trennte sich einen Spalt weit vom Rahmen, eben genug, um einen Schwall des Geruchs herauszulassen, den ich schon zuvor gerochen hatte.


    »Mach auf«, sagte ich.


    »Was?«


    Ich packte die Klinke und rammte die Schulter gegen das Holz. Es krachte, und die Tür flog auf. Der Geruch kam mir als Woge entgegen, und ich torkelte zurück.


    Ich konnte einen kurzen Blick auf das werfen, was sich im Inneren befand. Dann rannte ich zum Geländer der hölzernen Plattform hinüber, die Hände über dem Mund, die Zähne zusammengebissen, während meine Kehle sich verkrampfte.


    Clays Hand legte sich mir in den Rücken.


    »Sorry, ich…« Ich drehte mich zu ihm um. »Es tut mir leid.«


    Er nickte, den Blick in den Wald hinaus gerichtet. Ich trat unsicher auf ihn zu. Seine Hände legten sich um meine Taille, und ich schob mich in seine Arme, drückte die Nase gegen seinen warmen Hals. Sein Griff um mich wurde fester. Eine Sekunde später ging ein zitternder Seufzer durch ihn hindurch.


    »Bleib du hier draußen«, sagte ich. »Ich kümmere mich um…«


    »Es ist schon okay. Es ist viele Jahre her.«


    Wir traten ein. Als ich den Verwesungsgeruch zum ersten Mal aufgefangen hatte, dachte ich zunächst, Wölfe hätten Dennis umgebracht. Die Bedrohung, die ein Werwolf für ihr neues Territorium darstellte, könnte möglicherweise schwerer gewogen haben als der Instinkt, der ihnen nahelegte, sich von Menschen fernzuhalten. Aber in dem Moment, da ich den ersten Blick in die Hütte geworfen hatte, wusste ich, es waren keine Wölfe gewesen. Jedenfalls nicht die Sorte, die auf vier Beinen läuft.


    Dennis Stillwell saß auf einem Küchenstuhl in der Mitte des Raums; seine Hände und Füße waren mit dicken Drahtkabeln gefesselt. Es sah aus, als sei er gefoltert worden. Wie übel, war kaum festzustellen. Trotz der Kälte hatte der Verwesungsprozess eingesetzt. Ich wusste nur, jemand hatte ihn festgebunden, versucht, Informationen aus ihm herauszubekommen, und ihn dann umgebracht.


    Clay sah auf Dennis hinunter; sein Gesichtsausdruck war undeutbar.


    »Ich werde sie finden«, sagte er.


    »Ich weiß.«



    Wir begruben Dennis im Wald. Wir wollten ihm eine Beerdigung geben, mehr noch, wir mussten es tun. Wenn Charles oder irgendwer sonst ihn gefunden hätte, wäre es zu einer Ermittlung und damit zu einer Obduktion gekommen, und keins von beiden konnten wir riskieren.


    Werwölfe sterben selten im Schlaf; es ist also unvermeidlich, dass es gelegentlich zu Obduktionen und polizeilichen Untersuchungen kommt, und der Himmel ist uns trotzdem noch nicht auf den Kopf gefallen. Die Anomalien in unserem Blut und unserer DNA haben wahrscheinlich schon mehr als einmal zu heftigem Kopfkratzen bei irgendeiner Assistentin geführt, und möglicherweise hat sie sich bei dieser Gelegenheit auch ein paar Notizen gemacht und für ein persönliches Forschungsprojekt abgespeichert, aber mehr wohl auch nicht. Trotzdem gehen wir keine Risiken ein, und selbst ein Mutt, der einen anderen Mutt umbringt, wird dafür sorgen, dass die Leiche verschwindet. Nur dass diese Mutts hier sich die Mühe offenkundig nicht gemacht hatten. War es ihnen einfach egal? Oder stellte dies eine Nachricht an jemanden dar– an Joey vielleicht?


    Clay und ich hatten Erfahrung mit dem Verschwindenlassen von Leichen. Zu viel. Wir hatten unsere eigenen Leute begraben, und wir hatten Mutts begraben. Wir wussten also, wie man es anstellte. Dennis Stillwell würde ganz einfach verschwinden wie so viele Werwölfe vor ihm.


    Nachdem wir fertig waren, standen wir am Grab, während der schneidende Wind durch die Bäume peitschte, jeden Quadratzentimeter ungeschützter Haut erstarren ließ und uns die Tränen in die Augen trieb. Aber diese Tränen waren die einzigen, die wir vergossen hatten. Auch Worte am Grab hätte man von uns keine gehört. Das ist die Tradition der Menschen. Unsere ist stiller, privater, einfach ein paar Augenblicke des wortlosen Respekts und der Reflexion.


    Mein Kopf fuhr hoch, als ich ein vertrautes Prickeln im Nacken spürte.


    »Warte«, sagte Clay; seine Stimme war leise. »Langsam bewegen.«


    Ich drehte den Kopf und folgte seiner Blickrichtung, ließ den Blick über den Wald schweifen.


    »Oh, mein Gott«, flüsterte ich.


    Der Widerschein von mindestens einem Dutzend Augenpaaren blinkte aus dem Wald heraus. Ich konnte graue Umrisse vor dem schwarzen Hintergrund erkennen. Wölfe.


    »Wir gehen wieder rein«, murmelte Clay. »Sind hinter mir auch welche?«


    »Ein paar.«


    »Okay. Zähl bis drei. Dann dreh mir den Rücken zu. Wir gehen Rücken an Rücken. Halt den Blick über ihre Köpfe hinweg gerichtet.«


    »Kein Blickkontakt.«


    »Genau. Wenn einer angreift, dann sieh ihm in die Augen. Vielleicht weicht er zurück.«


    Ich hoffte es sehr. Ein Dutzend Wölfe gegen zwei Werwölfe? Nicht einmal Clay war besonders erpicht auf diese Herausforderung.


    Rücken an Rücken kehrten wir in die Hütte zurück. Während Clay die Tür verriegelte, sah ich hinaus. Die Wölfe hatten sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Meinst du, sie haben die Leiche gerochen?«, fragte ich.


    »Langer Winter. Futter muss allmählich knapp werden.«


    »Das würde die Kratzspuren an der Tür erklären.«


    »Yeah.«


    Unsere Blicke trafen sich, bestätigten einander, dass wir bei unserer Geschichte bleiben würden, obwohl wir beide wussten, dass sie Blödsinn war. Diese Wölfe hatten nicht den Eindruck gemacht, als wären sie am Verhungern. Sie hätten möglicherweise Dennis’ Leiche zerrissen, wenn sie sie im Freien gefunden hätten, aber den Schnee zu zertreten, bis es aussah, als seien sie stundenlang um die Hütte herumgepirscht, und zu versuchen, sich einen Weg ins Innere zu kratzen? Das war zu viel. Zu unnatürlich.


    Clay fand eine batteriebetriebene und eine Öllaterne, und wir sahen uns im Licht beider um.


    »Okay«, sagte ich. »Ich nehme an, wir haben hier genug zu tun, um uns zu beschäftigen, bis die Wölfe verschwinden. Ich mache sauber…«


    »Du suchst nach Spuren. Und Witterungen. Darin bist du besser.«


    Und er war besser bei den Aufräumarbeiten, schon weil er mehr Erfahrung damit hatte, obwohl keiner von uns das laut aussprach.


    Wir machten uns an die Arbeit. Ich stellte sehr bald fest, dass es gar nicht einfach war, durch den Verwesungsgestank hindurch Witterungen zu identifizieren.


    »Ich sehe mal nach, ob man das Fenster einen Spalt aufmachen kann.« Ich zog den Vorhang zurück. Glühende grüne Augen starrten zu mir herein. Ich fuhr zurück. Clay packte mich. Durch den Widerschein unserer Laternen in der dunklen Fensterscheibe hindurch konnte ich nichts weiter sehen als den dunklen Schatten eines Wolfs, der von der Holzplattform sprang. Ich legte beide Hände gegen das Glas und sah noch, wie ein dunkler Wolf zwischen den Bäumen verschwand.


    Schwarzer Wolf. Grüne Augen.


    Clay trat neben mich und versuchte, draußen etwas zu erkennen. »Dreistes Mistvieh, was?«


    Ich rieb mir mit den behandschuhten Händen über die Arme und versuchte, die Gänsehaut wegzurubbeln. So ungewöhnlich waren schwarze Wölfe nicht. Grüne Augen waren es, aber ich hatte schließlich nur den Widerschein im Licht gesehen, und das ließ Tieraugen oft grün leuchten. Außerdem konnte ich am Waldrand immer noch graue Wölfe erkennen, und die hätten einen Werwolf niemals einfach an sich vorbeirennen lassen.


    »Alles okay?«, fragte Clay.


    »Der hat mir einfach einen Schreck eingejagt.«


    Clay zog die Vorhänge wieder zu. Ich entfernte mich so weit wie möglich von dem Blutfleck in der Mitte des Raums, bevor ich auf alle viere ging. Ein gellender Klagelaut ließ mich wieder hochfahren.


    »Wind im Kamin«, sagte Clay.


    Ich antwortete mit einem unsicheren Auflachen. »Bisschen schreckhaft heute, was?«


    »Mit gutem Grund.«


    Er trat hinter mich und massierte mir die Schultern. Als ich mich loszumachen versuchte, hielt er mich fest.


    »Warte eine Minute«, murmelte er. »Das bin bloß ich.«


    Ich holte tief Atem. Es war nicht einfach, eine Frau in der Werwolfswelt zu sein, sich immer Sorgen zu machen, weil die anderen auf ein Zeichen von Schwäche warten könnten. Es bedeutete mir viel, dass es in meinem Leben jemanden gab, dem es vollkommen egal war, dass Wölfe an der Tür mir unheimlich waren. Wenn ich Alpha wurde– sein Alpha wurde–, würde sich das dann ändern?


    Ich lehnte mich rückwärts an Clay und drehte den Kopf, legte die Wange an seine Schulter und holte tief Atem. Als meine Nerven sich beruhigt hatten und das Phantom von Dennis Stillwell verblichen war, machte ich mich wieder an die Arbeit.


    Ich brauchte nicht lang herumzuschnuppern, bis ich sagte: »Ich hab Werwolf hier. Und nicht nur Dennis.«


    Clay nickte. Nicht weiter überraschend.


    Noch ein paar Minuten des Witterns. »Es sind dieselben beiden Typen wie die im Museum– die, die auf Reese losgegangen sind.«


    Wieder ein Nicken.


    »Ich kriege hier noch einen dritten Geruch«, sagte ich.


    »Werwolf?«


    »Yep.« Ich folgte ihm, entwirrte ihn aus den anderen Gerüchen. »Er ist mit einem von ihnen verwandt– Vater, Sohn, Bruder. Deswegen war ich mir heute auf dieser Lichtung nicht sicher, ob ich noch eine ältere, dritte Fährte gefunden hatte. Ähnliche Gerüche.«


    »Nur logisch.«


    Er meinte damit sowohl meine Erklärung als auch das Verwandtschaftsverhältnis. Es war ungewöhnlich, drei Werwölfe beisammen zu finden, aber gleich sehr viel wahrscheinlicher, wenn mindestens zwei von ihnen miteinander verwandt waren.


    Clay hatte im Schrank einen Werkzeugkasten gefunden und war dabei, den rohen Dielenboden mit Sandpapier zu bearbeiten. Er würde das Blut nicht vollständig entfernen können, aber wenigstens würde der Fleck blasser werden und aussehen, als sei vor längerer Zeit etwas verschüttet worden. Während er arbeitete, ging ich zur Kochnische hinüber. Der Tisch war mit Büchern und Papier bedeckt.


    »Was hat Dennis beruflich getrieben?«, erkundigte ich mich.


    »Er war Elektriker, glaube ich. Jeremy hat ihn die alten Leitungen in Stonehaven in Ordnung bringen lassen.«


    Ich sah auf die handschriftlichen Notizen hinunter. Es waren ganz entschieden keine Schaltpläne.


    »Hobbys?«, fragte ich.


    Clay zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Jeremy müsste es wissen. Warum?«


    Ich hob mit der behandschuhten Hand ein Buch hoch. »Er scheint Folklore und Mythologie recherchiert zu haben. Das muss es auch gewesen sein, was er im Museum getrieben hat.«


    Clay kam mit seiner Laterne zu mir herüber und griff nach einem Notizbuch, während ich in einem Stoß fotokopierter Buchseiten blätterte.


    »Yeenaaldlooshii, Nagual, Wendigo…«, sagte ich. »Gestaltwandlermythen, vor allem uramerikanische. Überraschend eigentlich, dass er sich nicht an dich gewandt hat.«


    Clay nahm mir die Papiere aus der Hand und warf einen genaueren Blick auf sie.


    »Ich suche eine Tasche, und wir nehmen seine Arbeit mit.«


    Er nickte, den Blick immer noch auf die Papiere gerichtet. Er hörte nicht auf zu lesen, bis ich sie ihm aus der Hand zog und in eine Segeltuchtasche schob, in der ich den Rest bereits untergebracht hatte.


    »Was meinst du, was er da getrieben hat?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Vielleicht ein neues Hobby. Älter zu werden und nach Antworten zu suchen.« Er nahm mir die Tasche ab. »Wir sollten los.«


    Ich nickte und zog den Vorhang zurück. Die nächtliche Szenerie draußen war leer. In meinem Rücken überprüfte Clay die anderen Fenster.


    »Alles frei?«, fragte ich.


    »Sieht so aus.«


    Wir traten auf die Veranda hinaus, und ich holte tief Atem. Ich konnte die Wölfe immer noch riechen, ihr schwerer Geruch hing in der Luft, aber der Wald war still. Wir gingen am Waldrand entlang um die Lichtung herum.


    »In die Nacht verschwunden«, murmelte ich. »Einfach bloß neugierig? Vielleicht waren sie an Dennis gewöhnt und sind deswegen bei unserem Geruch nicht nervös geworden.«


    »Könnte sein.«


    Clay sah prüfend in den Wald hinein, aber wir hörten nur das Wimmern des Windes.


    »Gehen wir.«
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    Als wir die Einmündung des Pfades in die Lichtung erreichten, drehte Clay sich um und sah zur Hütte zurück. Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen Motorschlitten, der am hinteren Ende der hölzernen Veranda geparkt war.


    »Ein Auto war nicht da«, sagte ich.


    Er sah mich an. »Was?«


    »Ich habe nur gerade gedacht– Dennis muss mit einem Geländewagen zu dem Schuppen gefahren sein, wo er den Motorschlitten hatte, aber wir haben auf dem Fahrweg keinen gesehen. Wer ihn auch umgebracht hat, muss das Auto mitgenommen haben, wahrscheinlich damit keiner von den Nachbarn den Wagen dort stehen sieht. Meinst du, wir sollten mit dem Schlitten das Gleiche machen? Ihn wieder in den Schuppen stellen?«.


    »Gute Idee, aber ich hatte eigentlich bloß an eine Möglichkeit gedacht, schneller hier rauszukommen. Ich will mich nicht auf einem Waldpfad erwischen lassen, wenn diese Wölfe zurückkommen.«


    Wie auf ein Stichwort hin hallte ein Heulen durch die Nacht. Ein weiteres antwortete. Ich versuchte, die Richtung zu ermitteln.


    »Mindestens eine Meile entfernt«, sagte ich. »Mit etwas Glück bleiben sie auf Abstand, aber wenn wir den Motorschlitten nehmen und wieder in den Schuppen stellen können, sollten wir’s tun.«


    Wir kehrten in die Hütte zurück und suchten nach den Schlüsseln. Doch wir fanden nichts. Entweder die Mutts hatten für den Geländewagen den ganzen Schlüsselbund mitgenommen, oder wir hatten die Schlüssel in Dennis’ Hosentasche begraben.


    Clay versuchte, den Motorschlitten kurzzuschließen. Lucas hatte ihm beigebracht, wie es ging– bei Autos–, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Clay sehr aufmerksam zugehört hatte. Schließlich hatte er diese Fähigkeit noch nie zuvor gebraucht, und so hatte er nur aus Respekt vor Lucas zugehört. Clay hatte Lucas eine Menge beigebracht, und wenn Lucas sich seinerseits mit einem Stück nützlichen Wissens revanchieren wollte, dann hätte Clay niemals gesagt, dass er es nicht brauchte.


    Nun allerdings hätte er es gebraucht, und an die Anleitung konnte er sich nur undeutlich erinnern.


    Nach ungefähr zwanzig Minuten setzte er sich nach hinten auf die Fersen und knurrte das unkooperative Vehikel an. »Ich weiß noch, wie das bei Autos geht, und das Grundprinzip ist überall gleich, aber…« Wieder ein Knurren. »Maschinen. Ich bin viel besser darin, sie lahmzulegen, als sie anzuwerfen.«


    »Ich bin schockiert.« Ich sprang von der hölzernen Plattform herunter. »Vergiss es. Bis wir das Ding in Gang gebracht haben, hätten wir bis zum Auto und wieder zurück laufen können.«


    Er gab nur sehr ungern zu, der Herausforderung nicht gewachsen zu sein, aber nach einem weiteren Moment der Bastelei hängte er sich die Büchertasche um, und wir gingen los.


    Wir konnten den Gesang der Wölfe in der Ferne immer noch hören, und so entspannten wir uns in dem Bewusstsein, dass sie weit fort waren. Wir unterhielten uns über die Kinder und das Vorschule-oder-nicht-Vorschule-Dilemma, was uns eine gute Ablenkung lieferte.


    Clay übernahm die Führung, als der Mond hinter einer Wolke verschwand. »Kindergarten ist Zeitverschwendung.«


    »Sagt der Typ, den sie rausgeworfen haben.«


    »Ich bin nicht rausgeworfen worden.«


    »Nein, sie haben Jeremy gegenüber nur dringend angeregt, er sollte sich noch mal überlegen, ob du wirklich schon so weit bist… und nach Möglichkeit eine andere Vorschule für dich finden.«


    »Verdammte Privatschulen. Elitäre Snobs.«


    »Stimmt natürlich. Eine öffentliche Schule hätte niemals so ein Theater gemacht, nur weil ein Schüler das Klassenmeerschwein seziert.«


    »Es war da schon…«


    »… tot. Ja, ich habe davon gehört. Das war aber nicht der springende Punkt dabei.«


    »Der springende Punkt war, dass sie mein wissenschaftliches Potenzial ganz einfach nicht erkannt haben, und Logan wird genau die gleichen Probleme kriegen.«


    »Wir sagen seinen Lehrern einfach, er ist allergisch gegen Meerschweinchen.«


    Clay ließ einen Ast nach hinten schnappen. Ich fing ihn ab, bevor er mir ins Gesicht peitschte.


    »Ich wäre ja deiner Meinung«, sagte ich. »Wenn es nicht Logan wäre, der…«


    Clay fuhr zu mir herum. Ich machte einen Satz, während meine Hände nach oben flogen– ich nahm an, er alberte herum. Dann sah ich jedoch sein Gesicht, der Ausdruck wie eingefroren, als er in den Wald hinausstarrte. Ein Augenpaar erschien aus der Dunkelheit. Dann ein weiteres. Und noch eins.


    »Scheiße«, sagte ich. »Aber die haben wir doch gerade gehört, meilenweit… Das war ein anderes Rudel.«


    Clay trat neben mich; meine Nylonjacke strich wispernd an seinem Leder entlang. Ich zählte elf Augenpaare und noch ein paar dunkle Umrisse weiter hinten. Ein riesiges Rudel.


    »Hörst du was?«, fragte Clay.


    Er meinte ein Grollen oder Fauchen, irgendeine Äußerung, die auf einen bevorstehenden Angriff hinwies. Aber die Wölfe schwiegen, bleiche Standbilder gegen die Nachtschwärze, blinkende Augen überall dort, wo das Mondlicht durch die Kronen brach.


    »Ich glaube, sie werden uns in Frieden lassen«, sagte Clay.


    »Einfach bloß neugierig?«


    Er nickte und glitt hinter mich. »Geh weiter. Ich halte nach hinten Ausschau. Keine plötzlichen Bewegungen oder lauten Geräusche.«


    Er wusste, dass ich das wusste– es war lediglich seine Besorgnis, die sich da meldete. Bei den ersten zehn Schritten blieben die Wölfe, wo sie waren. Dann verschwanden ihre Augen, als sie sich umdrehten und neben uns herzugleiten begannen, immer noch schweigend, ohne näher zu kommen– uns flankierten, während wir weitergingen.


    Ich werde nie vergessen, wie es war, das Knirschen des Schnees unter meinen Stiefelsohlen, das Adrenalin, das in mir hämmerte, bis ich nicht einmal mehr die Kälte spürte, meinen stoßweisen Atem, der in winzigen Wolken vor mir in der Luft hing. Das Mondlicht fiel wie in Scheiben durch die Bäume hindurch, während die Wölfe zwischen den Stämmen hindurchglitten und wieder mit der Dunkelheit verschmolzen.


    Einer hielt in einem Lichtkegel inne. Sein Kopf drehte sich, als er in die andere Richtung blickte, tiefer in den Wald hinein. Ein weiterer Wolf blieb stehen und dann noch einer; die grauen Gestalten drehten sich alle in die gleiche Richtung.


    Einer stieß ein leises Winseln aus. Ein anderer knurrte. Clay zog mich rückwärts gegen sich; sein Kinn hob sich, die Augen forschten, aber die Wölfe achteten nicht auf uns. Dann peitschte mit einem Windstoß ein Geruch vorbei, dumpf und moschusartig, ein Gestank, der sich in meiner Kehle festzusetzen schien.


    Clays Gesicht hob sich, die Nasenflügel gebläht. »Was zum Teufel ist das?«


    Ich sog den Atem ein, aber jetzt roch ich nur noch saubere Luft. Die Wölfe rührten sich nicht; ich schwöre, ich konnte fühlen, wie ihre Nervosität in der Luft pochte.


    Derselbe Wolf knurrte wieder. Ein größerer drehte sich nach ihm um und schnappte, wie ein Erwachsener, der einem Teenager mitteilt, er solle den Mund halten. Die Ohren des jüngeren Wolfs legten sich flach, und sein Murren vibrierte in der Luft, aber es schwoll nicht wieder zu einem Knurren an.


    Und dann, wie als Reaktion auf einen Befehl, den ich nicht hören konnte, drehten die Wölfe sich um und begannen zu rennen, jagten mit hämmernden Pfoten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Nur einer blieb zurück– der Wolf, der am weitesten von uns entfernt war, ein dunkler Umriss, den ich hinter seinen helleren Gefährten gar nicht bemerkt hatte. Er blieb, wo er war, den Nackenpelz gesträubt, und selbst von dort aus, wo ich stand, konnte ich das leise warnende Knurren hören.


    Der Mond kam wieder hinter den dünnen Wolken hervor, Strahlen von Licht fielen in die dunklen Winkel zwischen den Bäumen, und ich konnte einen genaueren Blick auf ihn werfen. Kein schwarzer, sondern ein dunkelroter Wolf, fast doppelt so groß wie die anderen. Es war der Wolf, den ich am Fenster der Hütte gesehen hatte. Der Wolf, bei dem ich mir eine Sekunde lang sicher gewesen war, dass er ganz und gar kein Wolf war.


    Bevor ich ein Wort zu Clay sagen konnte, kam ein kleinerer grauer Wolf zurückgehetzt, tanzte und sprang vor dem größeren Wolf hin und her, schoss dann hinter ihn und kniff ihn in die Fersen. Das größere Tier starrte immer noch in den Wald hinaus. Das kleinere stieß ihn an und winselte. Der große Wolf schnaubte und wandte sich uns zu; der Blick der grünen Augen hielt meinen fest. Dann setzte er sich in Bewegung, hinter den anderen her.


    »Hast du das…?«, fragte ich.


    »Yeah.«


    »War das…?«


    »Glaube schon.«


    Ein Werwolf in Gesellschaft eines Wolfsrudels? Ich tat einen Schritt von dem schmalen Pfad herunter, aber Clay packte mich am Arm.


    »Ich will mir seine Fährte näher ansehen«, sagte ich. »Überprüfen, ob das einer von den Mutts ist, die Dennis umgebracht haben.«


    »Wir kommen noch mal her. Im Moment müssen wir erst mal zum Auto– bevor wir rausfinden, was sie vertrieben hat.«


    »Was es auch war, ich glaube, es ist weg. Ich hab nur die eine Nase voll mitgekriegt.«


    Clay ließ die Finger auf meinem Arm liegen, als er mich den Pfad entlangmanövrierte.


    »Hat das nach Wolf gerochen?«, fragte ich.


    »Wolf?« Er schob die Lippen vor und überlegte. »Ich hab zuerst gedacht, es könnte sein, aber da hab ich wohl die Wölfe gerochen, die uns gefolgt sind. Bei dem Gestank hätte ich an Vielfraß gedacht. Aber wenn’s die Wölfe in die Flucht schlagen kann, tippe ich auf Bär.«


    »Ein Rudel von dieser Größe, das vor einem Bären davonrennt?«


    Er schob mich vorwärts, weil ich langsamer geworden war. »Hast du das ausgestopfte Vieh im Hotelfoyer gesehen? Muss fast zweieinhalb Meter groß sein. Wenn ich irgendwas in dem Format sähe, würde ich auch rennen.«


    Der Mond verschwand hinter dickeren Wolken. Ich wurde wieder langsamer und zwinkerte angestrengt, als der Pfad vor mir schwarz wurde.


    »Geh hinter mir«, sagte er.


    Clays Nachtsicht war besser als meine, also übernahm er die Führung, langsam, aber trittsicher. Als wir weitergingen, hätte ich schwören können, dass es noch dunkler wurde; selbst der Schimmer des in den Wolken verborgenen Mondes verschwand aus dem Nachthimmel.


    Ich wollte gerade erwähnen, dass wir ganz entschieden in ein paar Taschenlampen investieren mussten. Da trieb ein Geruch an meiner Nase vorbei, derselbe fürchterliche muffige Gestank, der diesmal von der windabgewandten Seite kam; das bedeutete, dass es unmittelbar neben…


    Clay fuhr herum, die Faust bereits in Bewegung; seine Augen wurden weit, als ihm aufging, dass er mit dem verletzten Arm begonnen hatte. Er hielt inne; seine Linke schlug zu, als ich herumfuhr. Etwas pflügte mir in den Rücken mit einer Gewalt, die mir den Atem verschlug. Meine Füße flogen nach oben, und ich wappnete mich für den Aufprall. Stattdessen wurde ich im Fallen wieder hochgerissen; meine Beine wirbelten durch die Luft, und ich wurde am Rückenteil meiner Jacke festgehalten, während der Gestank mich einhüllte. Als ich mich herumzudrehen versuchte, um sehen zu können, was mich da festhielt, rammte Clay das Vieh gegen den Boden. Es grunzte vor Überraschung, und ich flog zur Seite, als meine Jacke riss.


    Ich krachte gegen einen Baum. Schmerz explodierte in mir. Ich landete in einem Knäuel am Fuß des Baums und zwinkerte, kaum imstande zu sehen. Clays Gesicht erschien über meinem. Er stieß laut den Atem aus vor Erleichterung, als meine Augen sich öffneten.


    Bevor ich etwas sagen konnte, prasselte es in den Bäumen; Äste brachen. Ein Fauchen. Dann ein Schnauben. Clay fuhr herum, seine Fäuste flogen nach oben. Das Krachen setzte sich fort, aber es entfernte sich. Clay wartete, angespannt und kampfbereit. Erst als er sicher sein konnte, dass die Bestie fort war, hob er mich hoch. Mein Kopf hämmerte; ein Rinnsal aus heißem Blut rann an meiner Wange herunter. Clay setzte sich in Trab, wobei er mich trug.


    Als wir den Geländewagen erreichten, wuchtete er mich ins Innere und versuchte, sich meine Verletzungen anzusehen, aber ich schob ihn fort.


    »Fahr«, sagte ich. »Nicht mal die Zusatzversicherung kommt bei einer Bärenattacke auf.«


    Er schwang sich auf den Fahrersitz; die Räder drehten sich, bevor er auch nur die Tür zugeschlagen hatte. Er jagte die Zufahrt entlang bis an ihre Einmündung. Als wir die Einmündung des nächsten Fahrwegs erreicht hatten, fuhr er an den Rand.


    »Das Blut kommt aus der Nase«, erklärte ich; ich drückte mir eine Handvoll Papiertücher dagegen. »Sie ist nicht mal gebrochen.«


    Er sagte nichts dazu, kam lediglich ums Auto herum, um sich den Schaden mit eigenen Augen anzusehen. Er wischte das Blut weg, danach suchte er nach weiteren Verletzungen und fand zwei Kratzer.


    »Jacke aus.«


    Ich widersprach nicht. Wäre er derjenige gewesen, der gegen einen Baum geschleudert worden war, dann hätte ich es genauso gemacht. Vielleicht ist das der Wolf. Vielleicht sind es auch einfach nur wir.


    Er half mir aus der Jacke. Als er sie mir herunterzog, sah ich vier lange Risse im Rückenteil; winzige Federn flatterten heraus wie Schneeflocken.


    »Scheiße.«


    Ich hätte gern gefragt, was mich da eigentlich attackiert hatte– ich ging von einem Bären aus–, aber Clay war angespannt und noch nicht so weit, darüber reden zu wollen; die Muskeln in seinen Wangen arbeiteten, und sein Blick war hart, als er sich meine Rippen und den Hals ansah.


    Als er fertig war, richtete er sich auf. Seine Nasenflügel blähten sich, sein Atem quoll als weiße Wolke hervor, und dann fuhr er herum und drosch die Faust in den nächsten Baum.


    »Scheiße!« Er schlug wieder zu, so hart, dass der Baum stöhnte. »Ich hab den falschen Drecksarm genommen. Dämlich, dämlich, dämlich!«


    Ich rutschte vom Sitz des Geländewagens und trat ihm in den Weg, packte seine Faust, als er wieder zuschlagen wollte.


    »Dieses Vieh hätte dich umbringen können«, sagte er. »Und bloß, weil ich mit dem gottverdammten falschen Arm angefangen habe.«


    Seine Faust schoss auf den Baum zu. Ich fing sie ab, hielt beide Hände fest umfasst und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Er reagierte zunächst nicht; sein Atem kam schnell und abgerissen, Rage und Frustration glommen in seinen Augen. Ich küsste ihn wieder, und der Damm brach. Er packte mich zu einem harten, schmerzhaften Kuss, der nichts von der vorhergehenden spielerischen Aggressivität hatte. Ich drehte die Finger in sein Haar und erwiderte ihn, ignorierte den Schmerz in meiner Nase, nahm seine Gefühle in mich auf, spürte sie davongleiten und bemerkte etwas anderes darunter, den scharfen Geschmack von Furcht– die Angst, kein so guter Kämpfer wie früher mehr zu sein, nicht mehr so gut, wie er sein musste, nicht mehr gut genug, um seinen Alpha und seine Familie zu schützen.


    Er drückte mich rückwärts gegen einen Baum und hielt inne, als ich zusammenzuckte.


    »Dein Rücken«, sagte er.


    »Mein Nacken.« Ich verzog das Gesicht. »Ich würde sagen, schon okay so, aber wenn ich’s mir recht überlege, sollten wir die Flucht in diesem einen Fall vielleicht lieber zu Ende bringen, bevor wir Sex haben.«


    Er half mir ins Auto, trotz meiner Proteste, dass mir nichts fehlte.


    »Was war das nun also?«, fragte ich, als er einstieg. »Ein Bär?«


    »Alles, was ich gesehen habe, war irgendwas Großes und Haariges. Ich hatte genug damit zu tun, zuzusehen, wie es dich durch die Gegend schmeißt.«


    »Es war jedenfalls stark, was es auch war«, sagte ich, während ich mir den schmerzenden Nacken rieb.


    »Ich hab versucht, noch einen Blick darauf zu erhaschen, als es weggerannt ist, aber es war zu dunkel.«


    »Ich glaube, es hat das mit Absicht gemacht.«


    »Was?«, fragte er.


    »Es hat gewartet, bis der Mond vollkommen hinter den Wolken war, und sich dann windabwärts gehalten, so dass wir es erst gerochen haben, als es direkt neben uns war. Das ist mal ein intelligentes Vieh.«


    »Ein Bär ist nicht sehr intelligent.«


    »Nein. Aber ein Yeti ist es vielleicht.«


    Er sah scharf zu mir herüber. Vor zehn Jahren noch hätte er gewusst, dass ich Witze machte. Aber nach allem, was wir seither gesehen hatten, als die paranormale Welt sich vor unseren Augen geöffnet hatte, war er sich nicht ganz sicher, bevor er mich nicht lächeln sah.


    »Der Yeti stammt aus dem Himalaya, Darling. Der hätte eine ganz schöne Strecke schwimmen müssen. Hierzulande dürfte es eher ein Sasquatch oder Bigfoot sein.«


    »Lektion dankend zur Kenntnis genommen, Professor. Aber wenn wir es gerade von dem Thema haben, ich frage mich, ob dieses Vieh irgendwas mit Dennis’ Recherchen zu tun hat. Vielleicht hat er es gesehen und rauszufinden versucht, was es ist?«


    »So was hab ich mir auch überlegt. Wir müssen uns seine ganzen Notizen ansehen. Aber erst will ich einen Grizzly auftreiben– und wenn’s ein ausgestopfter Grizzly ist. Mal gründlich dran schnuppern.«


    Ich nickte. »Die ganz banalen Erklärungen abhaken, bevor wir uns die paranormalen vornehmen. Apropos paranormal, was war mit diesem Mutt los? Ein Werwolf, der mit einem Wolfsrudel läuft?«


    »Im Vermächtnis steht Zeug von dieser Sorte.«


    Das Vermächtnis war die Bibel des Rudels– unsere Mischung aus Werwolfmythen und -genealogie. Es enthielt tatsächlich auch ein paar Geschichten von Werwölfen, die ihrer Wolfsnatur gefolgt waren und sich dafür entschieden hatten, dieser Seite und dieser Gesellschaftsform den Vorrang zu geben. Ich hatte sie immer als bloße Geschichten abgetan.


    Wir erreichten den Highway. Er war vollkommen leer, so dass ich einen Blick auf die Uhr werfen musste. Noch nicht mal zehn? Schwer vorzustellen.


    Als ich die Lehne nach hinten stellte, um mich etwas auszuruhen, sah ich, wie Clay die rechte Hand hart ums Lenkrad schloss und wieder lockerte, die Finger krümmte und streckte.


    Kurz vor der Geburt der Zwillinge hatte ein Zombie Clay gekratzt. Die Verletzung hatte lediglich die Haut geritzt, aber der Arm hatte sich daraufhin so übel entzündet, dass wir damit gerechnet hatten, Clay würde ihn verlieren. Stattdessen hatte er lediglich Muskelmasse und Gewebe verloren, weil der entzündete Teil ausgeschnitten werden musste, um den Rest zu retten.


    »Er ist so brauchbar, wie er je sein wird«, sagte Clay, als er meinen Blick bemerkte. »Ich kann so viel Physiotherapie machen, wie ich will, besser wird es jetzt nicht mehr.«


    »In etwas weniger als perfektem Zustand ist er immer noch mit Abstand besser als bei den meisten.«


    Keine Antwort. Besser als die meisten war nicht gut genug. Clay musste der Beste sein.


    Ich fuhr fort: »Wir haben ja schon seit einer Weile vermutet, dass du bei der körperlichen Rehabilitation inzwischen die Grenze des Machbaren erreicht hast. Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, die Nervenbahnen umzuprogrammieren und dir anzugewöhnen, dass du dich mehr auf den linken Arm verlässt als auf den rechten– was du in den meisten Fällen schon tust.«


    »Heute Abend aber nicht.«


    »Weil du überrascht warst, also müssen wir an deinen Reaktionen arbeiten, wenn man dich unvorbereitet erwischt. Jeremy müsste da helfen können– niemand ist besser darin, sich an jemanden anzuschleichen. Und wenn wir dir das nicht abgewöhnen können, dann ist es vielleicht besser, wenn du mit der Rechten anfängst und gleich danach die Linke einsetzt, als wenn du noch zu korrigieren versuchst.«


    »Yeah.« Seine Schultern entspannten sich etwas. »Das ist eine Idee.« Ein Seitenblick zu mir hin. »Ich hab nicht vor, ewig drüber zu grübeln.«


    »Du bist frustriert. Und ich als die Königin der nutzlosen Grübeleien werde mich kaum beklagen.«


    Er nickte, und ich wusste, dass uns beiden dabei das Gleiche einfiel: mein neuester Anlass für nutzlose Grübeleien, mein bevorstehender Aufstieg zum Rang des Alpha… noch ein weiterer Grund für Clay, sich Sorgen wegen seines beschädigten Arms zu machen.


    


    

  


  
    13 Gleichgewicht


    Wir fuhren auf dem Heimweg durch ein Drive-in-Burger-Lokal und holten uns eine Vorspeise, die bereits vertilgt war, als wir das Hotel erreichten. Dort ergatterten wir in letzter Minute noch ein Essen vom Zimmerservice. Ein paar sehr ordentliche Sandwiches mit Alaska-Krabben und eine große Schüssel mit einem erstaunlich guten Muscheleintopf.


    Als Clay fertig war, streckte er sich neben mir auf dem Bett aus. »Und bringen wir die Unterhaltung darüber, dass du Alpha werden sollst, jetzt zu Ende?«


    »Ich habe gedacht, das hätten wir schon.«


    »Nein, wir haben vor der Stelle aufgehört, an der du mir erzählst, was dir wirklich zu schaffen macht. Ich habe inzwischen zwei und zwei zusammengezählt. Erst warst du sehr drauf aus, dass ich nach Hause komme und wir darüber reden; was es auch ist, es muss also mit mir zu tun haben. Aber sogar nachdem wir darüber geredet haben, machst du dir noch Sorgen.«


    Ich kratzte mit dem Löffel am Boden meiner Schüssel herum.


    Er schob sich näher heran. »Du hast Angst, dass sich die Dinge zwischen uns ändern könnten, wenn du Alpha wirst.«


    Direkt ins Schwarze beim ersten Versuch. Warum also verkrampfte sich meine Kehle, als ich es zu bestätigen versuchte? Warum gingen mir Dutzende anderer Dinge durchs Gehirn, die ich jetzt sagen konnte, Möglichkeiten, das Thema zu wechseln, ihn aufzuziehen, es leichthin abzutun?


    Ich schluckte und zwang mich dazu, es auszusprechen. »Ich bin glücklich.«


    »Schwierig zu sagen, stimmt’s?« Er wälzte sich auf die Seite, und seine Stimme wurde leiser.


    »Nein, ich… Natürlich bin ich glücklich. Das weißt du doch.«


    »Dich glücklich fühlen, dich glücklich geben, mich in kleinen Dingen wissen lassen, dass du glücklich bist? Das ist einfach. Aber die Worte aussprechen? Das ist wie auszusprechen, dass du mich vermisst. Ein Eingeständnis der Zufriedenheit. Nach dem, was ich getan habe, hast du nicht das Gefühl, dass du mit mir wirklich glücklich sein solltest. Wenigstens solltest du es nicht zugeben, nicht mir gegenüber.«


    Ich versuchte, ihn anzusehen, aber meine Nackenmuskeln wollten immer noch nicht gehorchen, also starrte ich auf meine Schale hinunter. »Ich weiß, dass du nicht geplant hattest, mich zu beißen. Nicht so– ohne mein Einverständnis.« Er hatte geglaubt, Jeremy versuchte, uns voneinander zu trennen, und war in Panik geraten.


    »Ich hab dich die Hölle durchmachen lassen, und hinterher habe ich alles nur noch schlimmer gemacht– all meine Fehler, weil ich dich zurückhaben wollte.«


    »Ich habe dir verziehen.«


    »Verzeihung, ja. Verstehen, ja. Vergessen, nein.«


    Mein Magen zog sich zusammen. »Ich will vergessen. Ich will drüber wegkommen. Ganz drüber wegkommen.«


    »Kannst du nicht. Wirst du nicht. Solltest du vielleicht auch nicht. Aber wir kommen in kleinen Schritten voran. Mir zu sagen, dass du mich liebst. Zu sagen, dass du mit mir zusammen sein willst. Zu sagen, dass du mir vertraust. Jetzt zu sagen, dass du mich vermisst hast. Die nächste große Hürde wird sein, mir zu sagen, dass du dein Leben magst, so wie es ist.«


    »Ich liebe mein Leben.« Ich fing seinen Blick auf.


    »Und du hast Angst, das wird sich ändern, wenn du Alpha wirst. Oder präziser, du hast Angst, dass wir uns verändern werden.« Er kam noch näher. »Ich hab zehn Jahre lang davon geträumt, uns irgendwie an den Punkt zu bringen, an dem wir jetzt sind– zusammen, glücklich, Kinder– in der Gewissheit, dass ich zu viel Mist gebaut hatte, um auch nur zu hoffen. Wenn ich wirklich glaubte, dein Aufstieg zum Alpha würde das ruinieren– meinst du nicht, dass ich dann Theater machen würde? Zum Teufel, ich würde selbst Alpha werden, wenn es sein müsste.«


    Ich nickte.


    »Aber du machst dir trotzdem noch Sorgen.«


    Ich setzte mich auf. »Ich werde drüber wegkommen. Jeremy hat gesagt, er wird mit der Amtsübergabe überhaupt erst anfangen, wenn die Kinder in der ersten Klasse sind, und auch dann werden wir es schrittweise machen. Es ist ja nicht so, als ob er verschwinden möchte. Er ist einfach… müde, nehme ich an. So weit, dass er seine Nachfolgerin einarbeiten will.«


    »Und bist du so weit, diese Nachfolgerin zu sein?«


    Ich nahm mir eine Minute Zeit, um darüber nachzudenken. »Ich bin mir… nicht sicher. Im Moment ist mir der Gedanke sehr unangenehm, dein Alpha zu sein. Ganz gleich, wie übel es zwischen uns geworden ist, das ist eine Sache, die mir immer eine Menge bedeutet hat. Dass du uns als Partner betrachtet hast, als Gleichgestellte, dass ich darum nie habe kämpfen müssen.«


    »Und wer übernimmt dieser Tage die Führung im Feld? Du. Hast es seit Jahren getan.«


    »Das ist nicht dasselbe. Jeremy überträgt mir die Leitung, aber du hältst es für selbstverständlich, mir Ratschläge zu geben oder einzugreifen, wenn ich Mist mache. Wie bei Reese. Du hast gewusst, dass er Hilfe nur akzeptieren würde, wenn sie an Bedingungen geknüpft ist– das war an mir komplett vorbeigegangen.«


    »Und gibt es irgendeinen Grund, warum ich das nicht mehr tun könnte, wenn du Alpha wirst?«


    Ich sah ihn an. »Wirst du’s tun?«


    Er lachte. »Bildest du dir ein, du könntest mich davon abhalten, meine Meinung zu äußern?« Er drehte sich ganz zu mir herum. »Ich sag dir was. Es wird noch ein paar Jahre dauern, bis du ganz offiziell Alpha bist, aber warum fangen wir mit der Amtsübertragung nicht gleich jetzt an, zwischen uns beiden. Wenn wir in einem Auftrag unterwegs sind, so wie jetzt gerade, dann bist du Alpha. Du hast die Leitung. Du gibst die Befehle. Ich gehorche.«


    Ich lächelte.


    »Ich hab gesagt, draußen im Feld«, grollte Clay. »Im Auftrag.«


    Ich brachte etwas Abstand zwischen uns und zog die Knie an. »Oh, ich weiß nicht. Halbe Sachen könnten einfach nur verwirrend wirken. Die einzige Methode, wie das funktionieren kann, ist das vollständige Eintauchen in unsere Rollen. Als Zweitkommandierender hast du die Aufgabe, dich um mich zu kümmern. Mich glücklich zu machen. Mir jede Laune zu erfüllen.«


    »Du bist zum Alpha bestimmt, nicht zur Göttin.«


    »So groß ist der Unterschied nicht.«


    Er packte meine Knöchel, als ich versuchte, weiter von ihm fortzurutschen. »Die einzige Methode, wie dies funktionieren kann, Darling, ist ein perfektes Gleichgewicht zwischen unseren Rollen. In der Öffentlichkeit hast du das Sagen. Im Privatleben bin ich der Boss.«


    »Pffft.«


    Er beugte sich vor. »Du willst doch, dass es funktioniert, oder?«


    »Nicht so sehr.«


    Ich warf mich nach hinten, riss die Füße aus seinem Griff und sprang vom Bett. Als er seinerseits aufsprang, hob ich die Hände, um ihn abzuwehren.


    »Und wie lang würde es das für dich tun, was glaubst du?«, fragte ich. »Die totale Kontrolle? Eine unterwürfige Ehefrau bedeutet, du kriegst keine Gelegenheit mehr, die Kontrolle zu gewinnen. Keine Jagden mehr. Keine Kämpfe. Dominanzspiele machen einfach keinen Spaß, wenn du immer schon von Anfang an der Sieger bist.«


    »Stimmt schon…«


    »Das würdest du doch vermissen, oder vielleicht nicht?«


    Er kam auf mich zu; seine Augen glitzerten.


    »Uh-oh.« Ich wich zurück. »Es ist ein wirklich kleines Hotelzimmer.«


    »Aber jetzt, wo du es erwähnst– vielleicht fühle ich mich ja wirklich ein bisschen bedroht von dieser ganzen Alpha-Geschichte.«


    Ich tat einen weiteren Schritt nach hinten und prallte gegen die Kommode. »Kein…«


    »Ich empfinde das Bedürfnis, mich… ich weiß nicht recht. Wieder zu etablieren.«


    »Dass du es nicht…«


    Ich machte einen Satz, um ihm aus dem Weg zu gehen, schaffte es aber nicht ganz. Er packte mich vorn an der Bluse. Ich riss mich los und brachte dabei eine Stehlampe ins Schwanken. Er fing sie ab, bevor sie umfallen konnte.


    »Na, na, Darling, du weißt genau, wie Jeremy es hasst, Schadensrechnungen zu bekommen.«


    »Dann wirst du wohl aufhören müssen, mich zu jagen.«


    »Dann wirst du wohl aufhören müssen, wegzurennen, und stattdessen anfangen, Befehle zu befolgen.«


    Ich lachte als Antwort auf. Er sprang mich an. Ich machte einen Satz aufs Bett und kroch hastig darüber hinweg, aber ich hielt inne, bevor ich auf der anderen Seite heruntersprang. Er war auf seiner Seite geblieben und immer noch auf den Beinen; jetzt schob er sich langsam in Richtung Fußende, bereit, mir den Weg abzuschneiden. Ich wich zurück. Er wich zurück. Ich setzte mich wieder in Bewegung. Er setzte sich wieder in Bewegung.


    »Das wird nicht funktionieren«, sagte ich. »Das Zimmer ist zu klein.«


    »Dann hör auf, wegzurennen.«


    »Pffft.«


    »Ich werde älter, weißt du. Renn weiter weg, und am Ende komme ich noch auf den Gedanken, dass ich so interessiert nun auch wieder nicht bin.«


    Ich sah zum Schritt seiner Jeans hinunter. »Du wirkst durchaus interessiert.«


    »Aber du bist’s nicht?«


    Ich federte auf dem Bett herum. »Ich kann’s tun oder es lassen.«


    Jetzt war das Auflachen an ihm. Dann begann er sich das T-Shirt auszuziehen.


    Ich hörte auf zu hüpfen. »Hey, das ist Beschiss.«


    »Wenn du nicht interessiert bist, braucht’s dich nicht zu stören.«


    Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, wobei er sich bei der Bewegung etwas zusätzliche Mühe gab, um all den makellos definierten Muskeln etwas zu tun zu geben. Dann warf er das T-Shirt aufs Bett und grinste.


    »Deine Indikatoren sind vielleicht nicht so eindeutig wie bei mir, Darling, aber das sieht mir ganz entschieden nach Interesse aus.«


    »Es waren schließlich zwei lange Wochen.«


    Er trat zurück, beäugte das Bett, erwog einen Satz. »Ich bin mir sicher, du hast Möglichkeiten gefunden, den Druck etwas zu mildern.«


    »Genau genommen, nein. Ich habe gewartet.«


    »Du hast…?«


    »Gewartet. Das ist es doch, was du immer sagst, oder? Wenn man verwöhnt ist, will man nur noch das Echte? Viel besser, erst richtig Appetit zu entwickeln? Na ja…« Ich fing seinen Blick auf. »Ich nehme mal an, inzwischen bin ich genauso verwöhnt.«


    Er sprang aufs Bett, stürzte sich so schnell auf mich, dass ich stolperte, als ich mich wieder auf die andere Seite zu retten versuchte. Als ich fiel, griff er nach meinem Bein. Ich schaffte es, aufzuspringen, so dass ich wieder auf dem Bett stand, seinem Griff auszuweichen und dann zu dem winzigen Schreibtisch hinüberzuspringen. Er ächzte unter meinem Gewicht.


    »Wenn du den zerbrichst, wird Jeremy gar nicht glücklich sein.«


    »Bräuchte ich ja nicht, wenn du aufhören würdest, mich zu jagen.«


    Er glitt langsam vom Bett und schätzte die Entfernung zwischen uns ab. »Immer meine Schuld, richtig?«


    »Immer.«


    Er stürzte vor. Ich hatte damit gerechnet und segelte über seinen Kopf hinweg zurück auf das Bett. Im Abspringen ließ mein Fuß die Schreibtischlampe gegen die Wand krachen.


    »Meine Schuld, nehme ich an«, sagte Clay.


    »Selbstverständlich.«


    Er begann das Fußende zu umkreisen, fuhr dann plötzlich herum, stürzte vor und schlug mir die Beine weg, woraufhin er mich auf das Bett hinunterrang. Dieses Mal schaffte ich es nicht, rechtzeitig zu entkommen. Ich versuchte es… na ja, sozusagen. Aber er hatte mich innerhalb weniger Sekunden unter sich festgenagelt; sein Gesicht hing über meinem.


    »Also, wie war das mit dem Auf-mich-Warten?«, fragte er.


    »Wie gesagt. Ich bin verwöhnt. Ich will nur noch das Echte.«


    Das rief ein Grinsen hervor.


    »Es waren zwei lange Wochen«, sagte ich wieder. »Was hattest denn du gedacht, warum ich dich so vermisst habe?«


    Er knurrte und zog mir beide Hände über den Kopf, wo er sie mit einer von seinen festhielt. Ich wehrte mich… na ja, sozusagen.


    »Ich könnte dafür sorgen, dass du es noch viel gründlicher vermisst… sogar wenn ich in ein und demselben Zimmer bin wie du«, sagte er.


    »Meinst du?«


    »Weiß ich.«


    Mit ein paar sorgfältigen Manövern schaffte er es, mir die Bluse nach oben zu schieben; dann wechselte er die Hand und bekam mich aus ihr und dem BH heraus, ohne meine Handgelenke loszulassen. Er griff mit der freien Hand nach einem Kissen, hielt den Bezug mit den Zähnen fest und riss einen Streifen an der offenen Seite ab.


    »Hey, Schadensrechnungen«, sagte ich. »Wie willst du das jetzt wieder Jeremy erklären?«


    »Morsches Material.«


    Er knotete den Streifen um meine Handgelenke und band sie am Kopfende fest. Ich versuchte es mit ein paar probeweisen Rucken.


    Ein gespieltes Stirnrunzeln. »Hm, vielleicht sind die gar nicht so morsch. Muss mich geirrt haben.«


    Er zog mir die Hose von den Beinen, die Unterwäsche folgte. Ich wölbte den Körper hoch, als ich die warme Luft aus der Heizanlage spürte, die über meine Haut kitzelte. Clay knöpfte sich die Jeans auf. Ich sah zu. Er schob sie an den Hüften hinunter. Ich sah zu. Er trat sie quer durchs Zimmer und schälte sich aus den Boxershorts. Ich sah zu. Ich genoss. Dann ließ er eine Hand an seinem Bauch hinuntergleiten, bis sie an der unvermeidlichen Barriere zu einem Halt kam. Er schloss die Finger um die Barriere und streichelte. Ich sah zu. Ich genoss. Ich genoss noch eine ganze Weile, aber nachdem etwa eine Minute ins Land gegangen war, begann ich, mir etwas ausgeschlossen vorzukommen.


    Ich räusperte mich. Er hielt inne.


    »Ja«, sagte er.


    »A-hem.«


    Er zog die Brauen hoch.


    »Ich…«, sagte ich.


    »Was ist mit dir?«


    Dafür versetzte ich ihm einen Tritt– bäumte mich unter ihm auf, so dass mein Knie nach oben flog und ihn mit einem Uff-Geräusch ins Kreuz traf. Er grinste. Ich stierte ihn an.


    »Möchtest du etwas, Darling?«


    »Ja. Brauchst du eine Anleitung? Oder eine Wegbeschreibung?«


    Er streichelte sich wieder, die Finger fest geschlossen, die Augen schmal vor Vergnügen. »Nee, ich glaube, ich komme bestens zurecht.«


    Ich rammte ihm das Knie ein zweites Mal ins Kreuz. »Ich glaube, der Auftrag lautete, zu machen, dass ich dich will, und so heiß das alles auch ist… ganz allein wird es zur Ausführung nicht reichen.«


    »Nein, ich glaube, der Auftrag war, zu machen, dass du Sex vermisst, nicht einfach nur willst. Ihn vermissen, das würde implizieren«– er beugte sich vor–, »dass du keinen bekommen wirst.«


    Ich kämpfte gegen die Fessel an. Es war bloß ein Streifen Stoff, lächerlich dünn eigentlich, aber ich konnte einfach nicht genug Abstand bekommen, um kräftig genug daran zu reißen. Ich versuchte es trotzdem, wand und bäumte mich unter ihm.


    »In Ordnung«, seufzte Clay. »Ich nehme an, ich könnte dir ein bisschen hiervon geben…«


    Sein Mund legte sich über eine Brustwarze, biss und leckte, bis ich aufhörte zu kämpfen und mich aufwärts wölbte, die Augen geschlossen, während meine Hüften nach seinen suchten. Er ging zur anderen über, ließ die Zunge über sie hinwegschnellen, und ich keuchte und wand mich.


    »Oder vielleicht sogar ein bisschen von dem hier…«


    Seine Zunge beschrieb einen Pfad an meiner Brust hinunter und über meinen Bauch hinweg. Ich hob die Hüften. Er lachte leise und wurde langsamer, reizte und kitzelte, während ich herumzappelte und versuchte, die Richtung vorzugeben. Irgendwann war er angekommen; seine Zähne streiften genau die richtige Stelle, knabberten und saugten, bis ich zu dem Schluss kam, dass ich ihm das Spiel mit mir verzeihen konnte, wenn er bloß noch ein kleines Weilchen länger auf genau diese Art mit mir spielte, mich bis an den Punkt brachte, wo nichts mehr nötig sein würde als…


    Er brach ab. Ich knurrte. Er lachte.


    »Tut mir leid, Darling, ich habe einfach gedacht, du wärst jetzt bereit für ein bisschen hiervon…«


    Er glitt in mich hinein. Ich stöhnte meine Zustimmung heraus. Vorspiel ist wundervoll, aber dies war es, worum es bei all dem ging, er in mir, wenn er langsam tiefer stieß, den Moment vorbereitete, in dem wir uns nicht mehr zurückhalten konnten, dem des rasenden, harten, verzweifelten Stoßens…


    Er zog sich zurück.


    »Und ich würde sagen, das reicht jetzt wirklich, meinst du nicht auch?«


    Ich fauchte. Ich knurrte. Ich fand wirklich, wirklich unschmeichelhafte Namen für ihn.


    »Aber, aber, Darling«, sagte er. »Jetzt entspann dich einfach, während ich das hier zu Ende bringe.« Er begann wieder damit, sich selbst zu streicheln. »Wenn du gern zusehen möchtest, nur zu. Es wird nicht lang dauern.«


    Ich fand weitere Schimpfworte für ihn. Ich riss und zerrte und kämpfte, und das Kopfende des Bettes ächzte.


    »Hey, Schadensrechnungen«, sagte er. »Das willst du Jeremy wirklich nicht erklären müssen.«


    »Dann bring zu Ende, was du angefangen hast, und wir brauchen es ihm nicht zu erklären.«


    Seine Brauen hoben sich. »Ist das ein Befehl? Weißt du, ich habe den Eindruck, diese Alpha-Sache ist dir in den Kopf gestiegen. Noch ein weiterer Grund dafür, warum wir Ausgleich brauchen, wenn diese Beziehung funktionieren soll. Außerhalb des Schlafzimmers bist du der Boss. Aber drinnen?« Er beugte sich über mich; seine Zähne blitzten, als er grinste. »Hier bin ich der Einzige, der zählt.«


    Ich brach den Holzstab aus dem Kopfende und fuhr hoch, brachte ihn rückwärts zu Fall und stürzte mich auf ihn.


    »Oder vielleicht auch nicht…«, sagte er.


    Ich schob mich über ihn. Nur zwei, drei Zentimeter weit. Dann noch zwei. Er grinste; seine Augäpfel rollten nach oben, ein Seufzer drang zischend durch seine Zähne. Wieder einige wenige Zentimeter. Ich schloss mich eng um ihn, und seine Hände glitten bis zu meinen Achselhöhlen hinauf; die Daumen schnippten gegen meine Brustwarzen. Noch ein Zentimeter mehr. Er stöhnte; seine Augen schlossen sich jetzt bis auf einen schmalen Schlitz, aber sie schlossen sich niemals ganz, hörten nie auf, mich zu beobachten. Noch ein weiterer Zentimeter…


    Ich sprang auf und tanzte auf dem Bett nach hinten.


    Er fauchte und versuchte, mich an den Beinen zu packen. Ich wich hastig zurück… und fiel geradewegs über die Bettkante, wobei ich nach der Stehlampe griff. Sie landete auf mir drauf. Clay sprang, schob meine Knie auseinander und stieß in mich hinein. Die Lampe schleuderte er zur Seite. Ich hörte, wie sie im Hintergrund gegen etwas anderes krachte. Es war mir nicht sonderlich wichtig. Ich wölbte mich einfach aufwärts, den Stößen entgegen, schmerzhaften, wundervoll harten Stößen, seine Arme um mich geschlossen, sein Mund, der sich auf meinen senkte und mich ebenso hart küsste, ein Knurren tief in seiner Kehle, das abgerissener wurde ebenso wie mein eigener Atem, uns näher und näher heranbrachte, bis… Seligkeit.


    Wir blieben einen Moment so liegen, ineinander verwickelt und keuchend. Dann hob ich den Kopf, um mich im Zimmer umzusehen. Zwei zerbrochene Lampen. Ein zerrissener Kissenbezug. Ein beschädigtes Kopfende. Alles gar nicht so schlimm… Oh, Scheiße. War das ein Bilderrahmen? Nein, zwei Bilderrahmen. Wie zum Teufel hatten wir es eigentlich…?


    Ich seufzte.


    »Wir reißen uns die Rechnung unter den Nagel, bevor Jeremy sie zu sehen kriegt«, sagte Clay.


    Ich seufzte lauter.


    »Größeres Zimmer, Darling. Wie ich schon gesagt hab, wir brauchen ein größeres Zimmer.«


    


    

  


  
    14 Abfuhr


    Wir wachten vor sieben auf, was uns angesichts des langen Tages und des späten Schlafengehens reichlich früh vorkam, aber ich fand bereits zwei Nachrichten von Jeremy vor. Ich versuchte, ihn zurückzurufen, bevor ich sie mir auch nur ansah– eine SMS von Jeremy besagt in aller Regel nur: »Ruft mich an, wenn ihr Gelegenheit habt.« Doch im Haus ging niemand dran.


    Als ich den vierstündigen Zeitunterschied bedachte, ging mir auf, dass er die Kinder wohl schon zu dem üblichen Im-Park-spielen-dann-Mittagessen-Ausflug mitgenommen hatte. Von Natur aus neigen wir dazu, unter uns zu bleiben, also müssen wir dafür sorgen, dass die Kinder Zeit für den Umgang mit anderen Kindern haben.


    Logan ist nicht sehr erpicht auf den geselligen Umgang, aber er liebt es, loszuziehen und die Welt zu erkunden. Kate weiß genau wie ihr Vater nicht recht, wozu das Ganze gut sein soll. Wenn sie erst einmal im Park ist, ist allerdings alles in Ordnung. Es macht ihr Spaß, die älteren Kinder zu beobachten und hinter ihnen herzurennen. Ich nenne es gesellige Interaktion. Clay nennt es Pirsch. Wie auch immer, sie hat ihren Spaß, und wenn sie sich zu langweilen anfängt, braucht man nur ans Mittagessen zu erinnern, und ihre Laune bessert sich wieder.


    Ich rief die erste Nachricht auf.


    »Elena, Jeremy hier. Nein, ich erinnere mich nicht, den Wendigo-Artikel Dennis gegenüber erwähnt zu haben. Wahrscheinlicher ist, dass Clays…«


    »Ist das Mommy?«, meldete sich Kates Stimme aus dem Hintergrund.


    »Ja, aber sie schläft, und ich hinterlasse ihr eine Nachricht…«


    »Mommy! Mommy! Mommy!«


    »Möchtest du ihr eine Nachricht hinterlassen, die sie findet, wenn sie aufwacht?«


    »Nein. Ich will sie hier. Mommy?« Die Stimme wurde höher und nahm den herrischen Ton an, den ich nur allzu gut kannte. »Komm nach Haus.«


    »Kate, sie ist…«


    »Gleich. Komm jetzt nach Haus. Sag’s Daddy. Kommt nach Haus, Mommy und Daddy. Kommt gleich jetzt nach Haus.«


    »Ich rufe zurück.«


    Die Nachricht war zu Ende. Elterliche Schuldgefühle zum Frühstück. Fabelhaft.


    Zweite Nachricht.


    »Ich bin es wieder. Es tut mir leid, ich hatte gedacht, sie wäre im Erdgeschoss. Wie gesagt, es ist wahrscheinlich so, dass Dennis das recherchiert hat, was ihr beide im Wald gesehen habt. Aber so faszinierend es ist, im Moment mache ich mir mehr Gedanken um diese neuen Zuwanderer. Ich habe deshalb…«


    »Ist das Mom?« Logans Stimme in einiger Entfernung, dann das Tappen bestrumpfter Füße über den Boden.


    »Ja, ich hinterlasse ihr eine Nachricht. Wenn du eine Minute wartest, kannst du ihr auch etwas sagen.«


    »Ich will mit Mom reden. Nicht mit ihrer Voicemail.«


    Es gibt Momente, in denen es schön ist, ein Vorschulkind zu haben, das sich so gut ausdrücken kann. Dies war keiner davon. Es erinnerte mich an die Zeit, als sie noch krabbelten und wir es kaum hatten erwarten können, dass sie laufen lernten… und dann hetzten wir hinter ihnen her wie die Wahnsinnigen und fragten uns pausenlos: Was zum Teufel haben wir uns eigentlich dabei gedacht?


    »Du wirst mit ihr reden«, sagte Jeremy gelassen. »Später, wenn sie aufgewacht ist. Kannst du dich jetzt bitte aufs Bett setzen und warten? Wir fahren bald los.« Er kam zum Thema zurück. »Ich habe beschlossen, Roman anzurufen.«


    Roman Novikov war der Alpha des russischen Rudels. Er hatte im vergangenen Jahr über den paranormalen Rat Kontakt zu Jeremy gesucht und aufgenommen, weil er sich nach einem neuen Mutt erkundigen wollte, von dem er annahm, er sei Amerikaner.


    Das klingt jetzt vielleicht vollkommen selbstverständlich. Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert; wir haben Computer, Telefone, eine Million Möglichkeiten, auch auf die Entfernung Kontakt zu halten, warum sollten Alphas also nicht ihre Informationen und Ressourcen austauschen? Aber es passiert ganz einfach nicht, ebenso wenig, wie wilde Wolfsrudel miteinander zu tun haben. Wir haben jeweils unser eigenes Territorium, und die meisten von uns sind es vollkommen zufrieden, so zu tun, als gäbe es die anderen nicht. Roman gehört zu den fortschrittlicheren Alphas. Wir waren nicht das erste Rudel, nach dem er seine Fühler ausgestreckt hatte, aber Jeremy war der erste Alpha, der die Kontaktaufnahme begrüßt hatte, und seither hatten sie ein paarmal telefoniert.


    »Roman meint…«


    »Wann kommt Mom nach Hause?«, fragte Logan. Seine Stimme war weit genug entfernt, um mir mitzuteilen, dass er die Anweisung befolgt und sich aufs Bett gesetzt hatte. Was das ruhige Abwarten anging… na ja, der Aspekt ruhig war lediglich impliziert gewesen, wie Clay jetzt gesagt hätte. Da er nicht ausdrücklich verlangt worden war, hatte es sich nicht um eine Anweisung gehandelt.


    »In ein paar Tagen.«


    »Du hast vor zwei Tagen in ein paar Tagen gesagt. Ein paar sind zwei. Also sollte sie jetzt heimkommen. Kommt sie heim?«


    »Noch nicht. Und jetzt…«


    »Wann kommt sie nach Hause? Ist Dad auch noch da? Warum müssen sie beide weg sein?«


    »Ich weiß, dass du sie vermisst, aber sie haben wirklich zu tun. Sie wollen gern heimkommen und werden es tun, sobald sie können.«


    »Kate!«, rief Logan.


    Das ferne Getrampel von näher kommenden Schritten.


    »Jeremy telefoniert gerade wieder mit Mom, Kate.«


    »Mommy! Mommy! Mommy!«


    Ich seufzte. Warum Theater machen und Ärger riskieren, wenn man seine Schwester dazu bringen konnte, das für einen zu übernehmen? Hinterhältiges kleines Stück. Wir würden uns darüber unterhalten müssen. Eine feste und sorgfältig formulierte Unterhaltung würde es sein müssen, in der er kein Schlupfloch finden konnte.


    Jeremy, mittlerweile auch von Kate belagert, versuchte Jaime zu Hilfe zu holen, aber sie war offenbar nicht in Hörweite, also brachte er das Telefonat rasch zu Ende. Über Kates Gekreisch im Hintergrund hinweg verstand ich nur noch, dass er etwas von einem Anruf sagte– wahrscheinlich dass er sein Glück später noch einmal versuchen würde.


    Ich versuchte zurückzurufen. Immer noch keine Reaktion. Ich hatte Jaimes Handynummer, aber das würde das Problem nicht lösen– die Kinder waren mit den beiden zusammen. Also hinterließ ich auf dem Anrufbeantworter zu Hause eine Nachricht, dass ich es später wieder probieren würde.


    »Ich vermisse sie auch. Aber wir fahren nach Hause, sobald wir können.«


    Ich blickte auf und sah Clay auf einen Ellbogen gestützt im Bett liegen und mich beobachten. Ich nickte, sagte aber nichts dazu, als ich das Telefon weglegte. Er streckte den Arm aus und betastete ein paar blaue Flecken an meiner Hüfte.


    »Alles okay mit dir?«, fragte er.


    »Das?« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Das ist gar nichts. Ich bin mir sicher, ich habe bei dir Schlimmeres hinterlassen.«


    »Du bist also in Ordnung? Nicht zu zerschlagen und zerschrammt?«


    »Mir geht’s gut.«


    »Gut.« Er hob mich hoch. »Der Wasserdruck in dem Laden hier ist das Letzte. Wir teilen uns die Dusche, und du wirst diesen Anruf vergessen.«


    »Ist das ein Befehl?«


    »Nein, das ist eine Herausforderung. Für mich. Und eine, der ich mich mit Vergnügen stellen werde.«



    Wir frühstückten ein paar Straßenblocks weiter im Snow City Café. Ein Milchkaffee mit weißer Schokolade und Vanille; Kürbispfannkuchen mit Räucherlachs und Farmerwürstchen als Beilagen. Paradiesisch.


    Sowohl auf dem Weg zum Café als auch auf dem Rückweg versuchte Clay, die Sprache auf das Problem zu bringen, das mir zu schaffen machte. Wieder hätte ich beinahe geantwortet. Wieder ließ mich die nötige Courage im Stich. Ein Brief von einem ehemaligen Pflegevater hatte nichts mit unserer aktuellen Situation zu tun– und allein zuzugeben, dass er mir nachging, hätte ihm zu viel Macht zugestanden. Wir konnten später noch darüber reden.



    Um zwanzig Minuten vor neun standen wir in der Nähe von Joeys Bürogebäude und warteten darauf, dass er eintraf. Wir hatten auf der anderen Straßenseite unter der Markise einer Krabbenbude Position bezogen. Clays Gesicht war unbewegt, als er die Straße absuchte, aber ich wusste, was er empfand– einerseits fürchtete er die grausige Mitteilung, die er Joey machen musste, andererseits freute er sich darauf, seinen alten Freund wiederzusehen.


    »Er kommt«, sagte ich, als ich im leichten Wind einen Werwolfgeruch auffing.


    Clay fuhr herum und sah die Straße entlang. »Das dort ist er. Mit dem kahlköpfigen Mann und der älteren Dame.«


    Hätten wir nicht nach Joey Stillwell Ausschau gehalten, hätte ich ihn nie bemerkt. Er verschmolz geradezu mit allen anderen Leuten auf der Straße, einer dieser typischen Geschäftsleute, die um diese Tageszeit jedes amerikanische Stadtzentrum füllten.


    Er war durchschnittlich groß. Schlank, obwohl er jetzt mit dem Eintritt in die mittleren Jahre etwas Fleisch anzusetzen begann. Ich wusste, dass Joey wenige Jahre älter war als Clay, aber er konnte wirklich als Fünfziger durchgehen. Bebrillt und ernsthaft, mit Linien auf der Stirn, die mir mitteilten, dass »ernsthaft« sein üblicher Gesichtsausdruck war. Sein braunes Haar war mit Grau durchzogen, mehr sogar als bei Jeremy, so dass ich mich fragte, ob er es färbte, um seinem wirklichen Alter entsprechend auszusehen.


    »Nur zu«, sagte ich zu Clay.


    »Komm mit mir. Wir sollten…«


    »Geh schon. Ich habe jetzt die Leitung, weißt du noch?«


    Er lächelte und trabte davon. Wir waren zuvor übereingekommen, dass Clay Joey allein ansprechen sollte. Es kam mir so nur richtig vor– Joey gehörte zu einem Teil von Clays Leben vor meiner eigenen Zeit. Selbst wenn Dennis Joey von mir erzählt haben sollte, es war ganz unnötig, dass meine Gegenwart das Wiedersehen noch komplizierte.


    »Joey!«, rief Clay, während er über die Straße trabte.


    Joey hätte ihn eigentlich hören müssen, aber er ging weiter, als habe er den alten Rufnamen nicht erkannt.


    »Joseph!«


    Jetzt hörten es sogar seine zwei Begleiter, denn beide drehten sich um, und die ältere Frau berührte Joeys Ellbogen, als er weiterging. Ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten und sie ihn darauf hinwies, dass jemand hinter ihnen herrief.


    Joey blickte sich über die Schulter um. Er bemerkte Clay. Kein Anzeichen von Erkennen huschte über sein Gesicht. Als ich selbst Clay kennenlernte, waren erst wenige Jahre vergangen, seit Joey das Rudel verlassen hatte; ich wusste also, dass Clay sich seither nicht sehr verändert hatte. Zum Teufel, von den zusätzlichen Jahren abgesehen, hatte er sich überhaupt nicht verändert, von der Haartracht– kurz geschnittene goldblonde Locken– bis zu seinem Kleidungsstil– Jeans, T-Shirt und Lederjacke.


    Joey ging weiter. Ich verspannte mich, aber Clay setzte sich einfach wieder in Trab und wurde nicht langsamer, bis er dicht genug herangekommen war, dass Joey ihn riechen konnte. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte kurz zu.


    »Joey«, sagte er. »Ich bin Clay. Clayton Danvers.«


    Immer noch änderte sich nichts an Joeys Gesichtsausdruck. Mit einer so leisen Stimme, dass ich ihn von der anderen Straßenseite her kaum verstehen konnte, sagte er: »Ich fürchte, Sie halten mich für jemand anderen.«


    Clay grinste. »Sorry. Inzwischen heißt es Joseph, stimmt’s? Ein bisschen alt für Joey. Du hast den Namen schon als Junge nicht besonders gemocht.«


    »Sie müssen mich mit jemandem verwechselt haben.«


    Bevor Clay noch etwas dazu sagen konnte, nickte Joey ihm kurz und höflich zu und schloss sich seinen Kollegen wieder an.


    »Der scheint sich aber ziemlich sicher gewesen zu sein«, sagte der Mann, als sie sich der Tür des Bürogebäudes näherten.


    »Hört sich der Akzent an, als wäre ich mit ihm zusammen aufgewachsen?«


    Die Frau lachte. »Aber er ist elend sexy.« Sie warf einen Blick über die Schulter, um Clays Rückfront zu bewundern, während er sich entfernte. »Hättest du mir zuliebe nicht wenigstens so tun können, als ob du ihn kennst? Einer alten Dame den Tag retten?«


    Der zweite Mann lachte, und sie verschwanden in dem Gebäude.



    Ein neuer Tag, ein neuer Cappuccino. Und wieder ein wundervoller und außergewöhnlicher Ort, um ihn zu trinken. Hätten wir zu Hause mehr Koffeintankstellen wie diese hier gehabt, hätte ich mich zu einem hoffnungslosen Kaffeehaus-Junkie entwickelt.


    Dieses Café war gleichzeitig ein russisch-orthodoxes Museum und lag dem Museum gegenüber, in dem Reese attackiert worden war. An diesem Morgen waren wir die einzigen Gäste; die Stille wurde nur von der leisen Unterhaltung zwischen dem Angestellten hinter der Theke und einem russisch-orthodoxen Priester unterbrochen.


    Ich hatte gehofft, die ruhige Umgebung und die religionsgeschichtlichen Ausstellungsstücke würden Clay zum Reden bringen. Doch wir waren mit unserem Kaffee fast fertig, und er hatte noch keinen vollständigen Satz herausgebracht.


    »Vielleicht war es gar keine so gute Idee, ihm einfach aufzulauern«, sagte ich schließlich. »Ich wollte ihn das mit seinem Vater– und das mit den Mutts– wissen lassen, und zwar so schnell wie möglich, aber wir haben ihn einfach zu unvorbereitet erwischt. Er ist daran gewöhnt, diesen Teil seines Lebens vor seinen Kollegen geheim zu halten, also hat er es instinktiv wieder getan.«


    Clay antwortete nicht.


    Nach einer weiteren Minute des Schweigens sagte er schließlich: »Ich hätte schon vor Jahren Kontakt aufnehmen sollen.«


    »Er hätte das Gleiche tun können.«


    Clay schüttelte den Kopf. »Ich war sauer, als er gegangen ist, und ich habe kein Geheimnis draus gemacht. Es war an mir, den ersten Schritt zu tun.«


    »Was du gerade getan hast.«


    »Zu wenig und zu spät.« Er trank einen Schluck Kaffee, sein Blick verschwand in den Tiefen der Tasse.


    »Na ja, wir müssen immer noch mit ihm reden, ob es ihm nun passt oder nicht. Wir müssen ihn vor diesen Mutts warnen, wenn er nicht schon weiß, dass sie da sind.«


    »Tut er nicht. Sonst würde er nicht einfach so weitermachen, als wär’s ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag. Wir reden nachher mit Jeremy. Hören uns an, was er uns rät.«


    Ich wollte schon sagen, dass ich dies allein erledigen konnte– wenn ich Alpha werden wollte, dann musste ich in der Lage sein, einfache Entscheidungen dieser Art zu treffen. Aber so unbekümmert Clay sich am Abend zuvor auch über den Führungswechsel geäußert hatte, Veränderungen waren nicht einfach für ihn. Es lag in seinem Wesen, Jeremy zu gehorchen, und im Augenblick war es wohl am besten, ihm seine vertrauten Muster zu lassen.


    Während wir noch über unserem Kaffee saßen, bemerkte ich neben der Theke eine Pinnwand für Ankündigungen und Mitteilungen aus der Nachbarschaft. An oberster Stelle war ein kleines Plakat mit den Fotos von drei jungen Frauen angebracht.


    Der Angestellte war in die Räume weiter hinten verschwunden, also entschuldigte ich mich und ging zu der Wand hinüber. Wenn Clay es hörte, ließ er es sich nicht anmerken.


    Wie ich vermutet hatte, handelte es sich um die drei vermissten Frauen, von denen der Journalist mir gestern erzählt hatte. Sie waren alle zwischen siebzehn und zwanzig. Zwei Ureinwohnerinnen, eine war europäischer Abstammung. Alle drei waren jeweils an einem Samstagabend in Anchorage verschwunden.


    Das Plakat nannte die Straßen, in denen sie zuletzt gesehen worden waren, nicht aber den genauen Ort. Wenn ich jetzt hätte raten sollen, dann hätte ich gesagt, dass sie sich vermutlich alle in Bars aufgehalten hatten, obwohl sie noch nicht trinken durften. Die Frauenhilfegruppe, die das Plakat gedruckt hatte, hatte diese Information weggelassen, weil man dort wusste, dass sie nicht die richtige Sorte Mitgefühl wecken würde. Es hätte nicht drauf ankommen sollen. Was sprach dagegen, in diesem Alter am Samstagabend eine Bar aufzusuchen? Aber es würde eben nicht die gleiche Reaktion hervorrufen, als wenn sie alle aus der Bibliothek verschwunden wären.


    Ich sah mir die drei Fotos an. Die Mädchen waren alle hübsch, aber auf die durchschnittliche Art, auf die die meisten jungen Frauen hübsch sind. Niedlich genug jedenfalls, um den Blick eines Typen auf sich zu ziehen. Und den Blick von irgendwem hatten sie mit Sicherheit auf sich gezogen.


    Hatten sie die Bar mit dem falschen Mann verlassen? Hatte jemand sie bis zu ihrer Wohnung verfolgt? Hatte ihr Verschwinden etwas mit den Mutts zu tun? Das war die Eine-Million-Dollar-Frage.


    Die Daten überschnitten sich mit den angeblichen Wolfsrissen. Zuvor war ich bereit gewesen, die mögliche Verbindung als höchst unwahrscheinlich abzutun, weil die Vermisstenfälle in der Stadt und die im Wald gefundenen Leichen einfach zu unterschiedlich schienen, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.


    Unterschiedlich, ja. Aber zwei spezifische Typen von Opfern, die zwei spezifischen Bedürfnissen hätten dienen können– nach Jagd und nach Sex. In beiden Fällen würde es mit einer Leiche enden. Jedoch war es im Wald nicht nötig, die Leiche verschwinden zu lassen– die Wölfe würden als Erklärung herhalten.


    Wenn die Leute allerdings die gleichen halb aufgefressenen Leichen in der Stadt fanden, würde aus Besorgnis schlagartig Panik werden, und jeder Waffen besitzende Bürger würde bereit sein, das erste große Hundewesen zu erschießen, das er zu sehen bekam. Nicht einmal der dreisteste Mutt würde sein Nest in diesem Maß beschmutzen.


    »Du glaubst, es gibt eine Verbindung?«, fragte Clay, der hinter mich getreten war.


    »Ich will’s jedenfalls nicht ausschließen.« Ich drehte mich zu ihm um. »Bist du so weit, dass du gehen willst?«


    »Yeah. Wir haben heute eine Menge zu erledigen, fangen wir besser früh damit an.«


    »Fangen wir besser mit was Einfachem an.« Ich lehnte mich über die Theke, um die Aufmerksamkeit des Angestellten zu erregen, der im Nebenraum irgendwelche Vorräte zählte.


    Stattdessen kam der Priester aus seinem Büro. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Es tut mir leid, wir waren bloß auf touristische Informationen aus.«


    »Zum Beispiel…«


    »Ein naturgeschichtliches Museum vielleicht? Oder ein Kindermuseum? Irgendwas, wo man das einheimische Getier sehen kann.«


    »Das Federal Building.«


    »Das…«


    Er lachte. »Ja, das Regierungsgebäude ist nicht der erste Ort, an dem man danach suchen würde, nicht wahr? Aber wie Sie sehen…« Seine Handbewegung schloss das Café und das Museum ein. »Wir haben einen etwas eklektischen Geschmack hier in Alaska, wenn es um Kombinationen geht. Das Federal Building hat eine ganz ausgezeichnete Sammlung von naturkundlichen Exponaten. Der Eintritt ist kostenlos, und es ist nur ein paar Straßen entfernt.«


    »Perfekt. Vielen Dank.«



    Museen und Raststätten waren nicht die einzigen Orte, an denen man in Alaska exotischen Kaffee bekam. Tatsächlich begann ich mich zu fragen, ob es hier irgendeine städtische Vorschrift gab, der zufolge jeder Laden eine Espressomaschine zu besitzen hatte.


    »Oh, sieh mal dort«, sagte ich im Gehen. »Fax, Fotokopien, Postdienstleistungen… und Espresso.«


    Clay wies mit dem Kinn auf ein Schaufenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Jagdlizenzen, Ulu-Messer…«


    »… und Espresso. Genau das, was man braucht, wenn man Großwild jagt und aufbricht. Hast du den Eindruck, die Leute hier nehmen den Kaffee gern stark?«


    »Lange dunkle Winter, Darling. Sie brauchen irgendwas, das sie auf den Beinen hält.«


    Wir fanden das Regierungsgebäude– es lag nur einen Häuserblock von unserem Hotel entfernt. Am Fuß der Freitreppe war ein junger Mann dabei, einen Würstchenstand aufzubauen. Das Fleisch brutzelte bereits auf dem Grill, und der Geruch ließ meinen Magen knurren. Dann sah ich das Schild.


    »Rentierwürstchen?«, sagte ich.


    »Kann ich mir sehr gut vorstellen.« Clay zog die Brieftasche heraus. »Willst du eine?«


    »Aber ja. Wir werden den Kindern einfach nicht erzählen, dass wir Rudolf mit der roten Nase gegessen haben.«


    


    

  


  
    15 Zurückverfolgt


    Das Federal Building hatte in der Tat eine erstklassige Sammlung von ausgestopftem Viehzeug. Wir fanden den Vielfraß und mehrere Arten von Bären. Sich eine Geruchsprobe vom Werk eines Taxidermisten zu verschaffen ist nicht ideal, aber wir rochen noch genug, um zu wissen, dass mich keine der hier präsentierten Spezies angegriffen hatte.


    Was nun die Frage anging, was mich angegriffen hatte, so nahmen wir beide an, unsere beste Quelle würde das Material darstellen, das wir aus Dennis’ Hütte mitgebracht hatten. Somit brachte ich meine neue Autorität als Alpha-Azubi zum Tragen und schickte Clay zurück ins Hotel, wo er einen näheren Blick auf Dennis’ Arbeit werfen sollte, während ich Vorräte besorgen ging– Energieriegel, Obst, Wasser, Brandy, all die kleinen Extras, die der Werwolf braucht, um sich in einem Hotelzimmer zu Hause zu fühlen.


    Als Clay zögerte, erinnerte ich ihn daran, dass er es gewesen war, der die neue Rollenverteilung vorgeschlagen hatte. »Und das ist es, was ich gerade mache«, sagte ich.


    »Und das ist es auch, was ich gerade mache«, gab er zurück. »Es gibt bei Jeremy einen Aspekt, da kann ich widersprechen. Persönliche Sicherheit. Wir können das Zeug zusammen besorgen und dann zusammen ins Hotel gehen.«


    »Zeitverschwendung. Wie du selbst gesagt hast, wir haben eine Menge zu erledigen. Ich gehe da lang.« Ich zeigte die Straße hinunter. »Einen Block weiter habe ich einen Laden gesehen. Ich werde den Wind im Rücken haben dabei. Keiner kann sich an mich anschleichen.«


    Er murrte, gab schließlich aber nach. Ich setzte mich in Bewegung, in die Richtung, die ich angegeben hatte… und ging einfach weiter zu Joeys Bürohaus. Ich hatte vorgehabt, hineinzugehen und nach ihm zu fragen, aber als ich um die Ecke bog, sah ich ihn vor mir, ein Tablett mit Kaffeebechern in der Hand.


    Ich trabte hinterher und hatte ihn eingeholt, bevor er die Haustür erreicht hatte.


    »Das war eine miese Nummer, die du heute Morgen abgezogen hast«, sagte ich.


    Er fuhr zusammen, verschüttete Kaffee und fluchte. Ich wartete, bis er ein paar Servietten aus der Tasche gezogen und die Pfützen weggewischt hatte. Er ließ sich Zeit dabei und sah nicht einmal in meine Richtung, bevor er fertig war. Er wusste, dass ich eine Frau und ein Werwolf war– mein Geruch musste ihm das verraten haben–, und ich war mir ziemlich sicher, dass er wusste, wer ich war. Aber als er schließlich doch noch aufblickte, wirkte er trotzdem bestürzt. Seine Nasenflügel blähten sich, als er meinen Geruch einsog. Dann rieb er sich mit dem Ärmel über die Nase, als versuchte er, den Geruch wieder loszuwerden.


    »Normalerweise würde ich mich ja entschuldigen, weil du wegen mir deinen Kaffee verschüttet hast«, sagte ich. »Aber ich hätte niemals unbemerkt so nah an dich rankommen dürfen, nicht mit dem Wind.«


    »Was willst du also?«


    Ich nahm ihm das Kaffeetablett ab, ging zu der Marmoreinfassung eines Hochbeets hinüber und stellte es dort ab; dann setzte ich mich daneben. Joey blieb stehen.


    »Ich bin Elena.«


    »Ich weiß, wer du bist.«


    »Und du weißt auch, wer Clay ist, trotz dieser kleinen Nummer, die du uns heute Morgen vorgespielt hast.«


    Sein Mund wurde schmal. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mit einem Fremden niemals so geredet hätte. Ich könnte es auf all die Jahre mit Clay schieben, darauf, dass seine Einstellung auf mich abgefärbt hat, aber mittlerweile ist mir aufgegangen, dass die Wahrheit einfacher ist– das Zusammensein mit Clay liefert mir lediglich eine Entschuldigung. Vor all den Jahren hätte ich vielleicht nicht so mit Joey geredet, aber ich hätte mir gewünscht, es zu tun.


    Ich fuhr fort: »Vielleicht hat er dich einfach unvorbereitet erwischt, und das tut uns leid. Aber du hättest wieder rauskommen können, nachdem deine Kollegen weg waren.«


    Joeys Gesichtsausdruck nach hätte er dies auch dann nicht getan, wenn Clay es vorgeschlagen hätte.


    »Du musst mit Clay reden«, sagte ich. »Und wenn’s nur ein paar Minuten ist. Er muss dir etwas sagen. Etwas Wichtiges.«


    »Dann kannst du es mir ja sagen.«


    »Das sollte wirklich Clay tun.«


    Er nahm sein Kaffeetablett von der Beetumrandung.


    Ich griff nach seinem Ellbogen. »Bitte. Es ist wirklich wichtig.«


    »Dann sag es mir und geh. Ich bin nicht an einem Wiedersehen interessiert.«


    Ich schob mich vor ihn hin. »Was Clay vor fünfundzwanzig Jahren auch gesagt oder getan hat…«


    Er sah abrupt auf; sein Stirnrunzeln schnitt mir das Wort ab. Es dauerte einen Moment, bevor ihm aufzugehen schien, wovon ich sprach.


    »Das ist vorbei«, sagte er.


    »Ich weiß, dass die Umstände, unter denen ihr auseinandergegangen seid, nicht gerade sehr freundschaftlich waren.«


    »Die Umstände waren in Ordnung. Er war verärgert, aber wir haben das beigelegt, bevor wir auseinandergegangen sind. Der entscheidende Begriff hier ist auseinandergegangen.« Er sah mir ins Gesicht. »Hat Clay all die Geburtstagskarten nicht gekriegt, die ich ihm geschickt habe?«


    »Nein, er hat nie…«


    »Weil ich keine geschickt habe.« Er veränderte den Griff um das Tablett, hielt es mit beiden Händen wie einen Schild zwischen uns. »Clay hat gedacht, ich würde vor dem Ärger im Rudel davonrennen. Das hab ich nicht getan. Es war das Rudel selbst, vor dem ich weggerannt bin, dieser ganze Werwolfkram, von dem er so besessen ist– von dem sie alle besessen sind. Ich bin überhaupt nur meinem Vater zuliebe so lang geblieben, wie ich geblieben bin. Ich war froh über die Gelegenheit zum Gehen, und heute habe ich kein Interesse dran, die Kontakte von damals wiederzubeleben. Was es auch ist, weswegen Clay bis hier herauf gekommen ist, ihr könnt es mir sagen und wieder gehen.«


    »Ist das ein Befehl?«


    Er schien bei meinem Ton zusammenzuzucken; dann straffte er die Schultern. »Ich weiß, dass ich kein Territorium halten kann, aber als Gefallen einem ehemaligen Rudelbruder gegenüber möchte ich Clay bitten, meine Wünsche zu respektieren und Alaska zu verlassen.«


    »Wie wäre es, wenn du ihm das selbst sagtest?«


    Diesmal war das Zusammenzucken unverkennbar. Er wandte sich ab, um zu gehen.


    »Und was ist mit diesen anderen Werwölfen in Anchorage?«, rief ich ihm nach. »Sollen die deine Wünsche auch respektieren? Ich glaube eigentlich nicht, dass sie so ohne weiteres wieder verschwinden werden.«


    Eine langsame Wendung. »Welche anderen Werwölfe?«


    »Drei Mutts. Wir haben ihre Fährten in der Nähe des jüngsten Wolfsrisses gefunden. Gestern haben sie außerdem einen jungen Werwolf angegriffen– etwa zwei Straßenblocks von hier entfernt. Das bedeutet, in den letzten vierundzwanzig Stunden sind sechs Werwölfe in dein Territorium eingedrungen, und du hast es nicht mal gemerkt?«


    »Die muss ich bei meinen täglichen Grenzpatrouillen wohl übersehen haben.« Er hielt das Tablett nur noch mit einer Hand. »Du verstehst es wirklich nicht, oder? Nein, ich hab sie nicht bemerkt, weil es mich nicht interessiert. Ich will mein Leben nicht auf diese Art leben, ständig auf der Hut sein, immerfort wachsam, trainiert bleiben, damit ich es mit dem nächsten Herausforderer aufnehmen kann, und dabei wissen, dass hinter der nächsten Ecke wieder einer wartet. Das ist genau das Zeug, das ich hinter mir lassen wollte, als ich nach Alaska gekommen bin.«


    »Das wäre absolut in Ordnung, wenn du andere Werwölfe dazu bringen könntest, deine Vorstellungen zu respektieren. Aber leben und leben lassen ist einfach nicht der werwölfische Leitspruch, ganz egal, wie sehr du und ich es uns vielleicht auch wünschen.«


    Jetzt sah er mich an. Er sah mich wirklich an, zum ersten Mal, seit ich ihn angeredet hatte.


    »Meine Welt ist dies hier auch nicht«, sagte ich. »Ich bin als Mensch geboren. Als Mensch aufgewachsen. Es gefällt mir, ein Werwolf zu sein– das würde ich nie bestreiten–, aber es gibt Aspekte dabei, die mir wirklich nicht gefallen. Ich habe gerade zwei Tage damit verbracht, hinter einem zwanzigjährigen Jungen herzurennen, weil ein paar Mutts ihn sich als Sündenbock für ihre Menschenfresserei ausgesucht hatten und ihn umbringen wollten. Ich hab ihn bis nach Anchorage verfolgt, und was passiert? Ein paar ganz andere Mutts finden ihn vor mir und hacken ihm zwei Finger ab. Er hat sie nicht herausgefordert. Er hat ihnen sogar gesagt, er wäre nicht auf Dauer hier. Aber die wollten eben, dass er sofort verschwindet. Und das ist die Welt, in der wir leben. Diese Mutts werden dich finden, und wenn sie dich gefunden haben, wirst du sie nicht einfach höflich bitten können, dich in Frieden zu lassen. Sie haben schon d…« Ich unterbrach mich eben noch rechtzeitig. »Clay muss wirklich mit dir reden.«


    Das Visier fiel wieder herunter. »Nein.«


    »Es geht um deinen Vater.«


    Joey runzelte die Stirn. »Ach, zum Teufel. Lass mich raten. Dad hat sich bei Jeremy über mich beschwert, und Jeremy hat Clay hergeschickt, damit wir ein gutes Gespräch führen können. Mein alter Kumpel, der mich wieder auf den rechten Weg bringen soll.«


    »Nein, dein Vater hat Jeremy gegenüber nicht ein Wort von all dem gesagt. Aber ich habe gestern mit seinem Vermieter geredet. Wenn ich recht verstehe, hattet ihr beide ein Zerwürfnis?«


    »Nein, wir haben uns einfach… auseinanderentwickelt.«


    Nach dem, was der Hausverwalter erzählt hatte, war es vor allem Joey gewesen, der das Auseinanderentwickeln erledigt und sich weiter von allem Werwölfischen in seinem Leben distanziert hatte, einschließlich seines Vaters.


    »Sieh mal, was diese Mutts angeht«, fuhr Joey fort. »Sag Clay, ich weiß es zu schätzen, dass er mich warnt. Wenn ihr Schwierigkeiten habt, meinen Dad aufzutreiben, dann mache ich es und gebe die Warnung weiter. Aber Clay braucht sich meinetwegen keine Gedanken zu machen. Ich bin kein Werwolf mehr. Nicht so, wie ihr beide es seid oder mein Vater es ist. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Typ, der einfach bloß mit dem Problem klarkommen muss, dass er zweimal pro Monat in den Schuppen verschwindet und sich in einen Wolf verwandelt. Ich gehe nicht in Anchorage rennen. Ich gehe auch nicht im Wald rennen. Ich gehe außerhalb der Stadt nicht mal wandern. Diese Typen werden mir wahrscheinlich nicht in den Weg laufen, und wenn sie’s tun, dann gehe ich in die andere Richtung. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest…«


    Er machte Anstalten, sich zu entfernen.


    »Joey.«


    Er blieb stehen; seine Schultern strafften sich. »Ich heiße Joseph.«


    »Es tut mir leid.« Ich trat hinter ihn. »Joseph. Das mit deinem Vater. Ich wollte wirklich, dass Clay dir das sagt, aber wir sind gestern Abend zu seiner Hütte rausgefahren. Wir haben ihn gefunden.« Ich zögerte. »Er ist tot.«


    Sein Kopf sackte nach vorn. Ich blieb, wo ich war, in seinem Rücken und außer Sicht, aus Respekt vor seiner Reaktion.


    »Waren die es?«, fragte er, als er sich mir wieder zuwandte. »Diese Werwölfe?«


    Ich nickte.


    Sein Blick hielt meinen fest. »Und ihr fragt euch, warum ich mit diesem Leben nichts zu tun haben will? Weil es das ist, wozu es führt. Ganz gleich, was für ein netter Mann einer ist. Ganz gleich, wie viel Mühe er sich gibt, keinen Ärger zu bekommen. Das Ende sieht trotzdem so aus. Von Mutts ermordet. Und im Wald vergraben.« Er unterbrach sich und wandte den Blick ab. »Ich nehme an, das ist es, was ihr getan habt. Rudelprotokoll und all das.« In den Worten schwang ein bitterer Beiklang mit.


    »Ja. Es ging nicht anders.«


    »Genau das meine ich. Ein kurzes, brutales Leben und am Ende ein unauffindbares Grab.«


    Ich wartete einen Moment und sagte dann vorsichtig: »Dein Vater scheint irgendwas recherchiert zu haben.«


    »Oh, mein Vater und seine verdammten Recherchen. Es hat mal eine Zeit gegeben, da waren wir uns noch weitgehend einig, wollten beide das Gleiche– einfach in Frieden gelassen werden. Dann habe ich beschlossen, dass mir das nicht genug war. Aber während ich mich aus diesem Leben zurückziehe, muss er sich wieder hineinstürzen. Er legt sich die Hütte zu und beschließt, seinen inneren Wolf zu finden. Eine gottverdammte Midlife-Crisis.«


    »Weißt du vielleicht, was er…«


    »Ich weiß nichts über das Leben meines Vaters in den letzten ein, zwei Jahren. Meine Entscheidung. Und bitte, sag Clay, dass es mir leidtut, aber ich habe nicht den Wunsch, ihn zu sehen, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr Alaska so schnell wie möglich verlassen würdet.«


    Dann ging er mit schnellen Schritten davon.


    »Joseph, bitte. Wir wollen…«


    Er verschwand in seinem Bürohaus.


    Ich wartete in der Hoffnung, dass er wieder herauskommen würde. Als er nichts dergleichen tat, ging ich weiter. An der nächsten Ecke verspürte ich plötzlich das Gefühl einer vertrauten Gegenwart. Ich sah mich nicht um, sondern wartete einfach, bis Clay mich eingeholt hatte.


    »Das ist nicht so glattgegangen, wie du gehofft hattest, was?«, fragte er.


    »Nein.«


    Wir überquerten die Straße.


    »Danke«, sagte er. »Dafür, dass du ihn überreden wolltest, sich mit mir zu treffen.«


    Wir gingen noch einen halben Häuserblock weiter, bevor ich fragte: »Wie geht es mit den Recherchen voran?«


    »Hast du dir wirklich eingebildet, ich gehe zurück ins Hotel und lese ein bisschen, während du draußen unterwegs bist und drei Killermutts frei herumlaufen?«


    »Das war aber, glaube ich, ein Befehl.«


    »Nicht wirklich. Eher ein nachdrücklich formulierter Vorschlag. Du musst an deiner Wortwahl arbeiten.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wie viel hast du also mitgekriegt?«


    »Das meiste davon.«


    »Ich nehme an, dein Freund hat sich verändert.«


    »Etwas. Aber von uns allen hatte Joey es immer am wenigsten mit dem ganzen Wolfszeug. Es überrascht mich nicht, dass er sich für diesen Weg entschieden hat. Ich verstehe es nicht, aber es überrascht mich nicht.«


    Wir brachten einen weiteren Block schweigend hinter uns.


    »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht dazu bewegen konnte, mit dir zu reden. Ich hab’s wirklich…«


    »… probiert, ich weiß. Du bist eigens noch mal hingegangen, weil du weißt, ich hätte mich drauf gefreut, ihn wiederzusehen. Ich weiß es zu würdigen. Ich tu’s wirklich.«


    »Ich wollte, dass er die Nachricht von dir bekommt, aber ich konnte ja nicht einfach gehen, ohne ihn gewarnt zu haben. Schließlich musste ich ihm Bescheid sagen über die Mutts und über seinen Vater.«


    »Und das ist alles, was wir tun können. Ihn warnen. Und ihn danach in Frieden lassen.«



    Unterwegs zu unserem Hotel erledigte ich zwei Anrufe. Zunächst versuchte ich, Lynn Nygard zu erreichen, die Liebhaberin alles Paranormalen. Sie war immer noch nicht zu Hause. Ich würde es heute Abend noch einmal probieren. Bei dem Gedanken an die Dinge, die ich sie fragen musste, ging mir auf, dass es möglicherweise eine einfache Methode gab, mir dieses Treffen zu sichern. Also brachte ich den zweiten Anruf an.


    »Hope Adams«, meldete sich eine jung klingende Frauenstimme. »True News.«


    »Hey, Hope. Elena hier. Wie geht’s?«


    Clay verdrehte die Augen, als ich mich in den Smalltalk stürzte. Er selbst wäre ohne Umschweife zur Sache gekommen. Ich fragte Hope, woran sie gerade arbeite, und erzählte ihr, was wir trieben; mochte ein Teil davon bloße Höflichkeit sein, so war das meiste doch echtes Interesse.


    Ich habe nie zu den Leuten gehört, die einen riesigen Freundeskreis haben und keinen Abend zu Hause verbringen, aber nachdem Clay mich gebissen hatte, hatte es eine Phase in meinem Leben gegeben, in der sich unter meinen näheren Bekannten keine einzige Frau befand. Selbst in den Zeitspannen, die ich nicht in Stonehaven lebte, konnte ich allem Anschein nach bei anderen Frauen nicht über das Stadium einer flüchtigen Bekanntschaft hinauskommen. Irgendwie fühlte ich mich anders. Nachdem sich die Werwölfe der paranormalen Gemeinschaft wieder zugesellt hatten, begann ich, die Lücke in meinem Leben zu füllen, zunächst mit Paige und später dann auch mit Jaime und Hope. Und obwohl ich nach wie vor nicht zu den Frauen gehörte, die stundenlang am Telefon schwatzten oder sich zu Shopping-Wochenenden in New York verabredeten, war es nett, noch ein paar andere Frauen zu kennen, mit denen ich reden konnte.


    Ich mochte Hope. Ich sah in ihr Entschlossenheit und ein Bedürfnis nach Eigenständigkeit, das allerdings von ihrem brüchigen Selbstvertrauen untergraben wurde– und das war etwas, mit dem ich mich identifizieren konnte. In ihrem Alter war ich genauso gewesen, und es gibt Tage, an denen ich das Gefühl habe, dass ich seither nicht viel weiter gekommen bin.


    Ich hatte Hope über Karl Marsten kennengelernt. Aus ihrer Freundschaft war vor ein paar Jahren eine Zweierbeziehung geworden, und ich bin mir immer noch nicht sicher, wie ich dazu stehe. Ich mache mir Sorgen, dass Hope dabei unglücklich wird, aber Karl macht den Eindruck, als sei es ihm ernst damit… so ernst zumindest, wie es einem werwölfischen Juwelendieb, Ex-Mutt und jetzigen widerwilligen Rudelmitglied mit einer Beziehung sein kann.


    »Jedenfalls«, sagte ich, »ich wollte dich nur warnen, ich bin jetzt deine Assistentin.«


    »Cool. Ich erzähle meinem Herausgeber jetzt schon seit Jahren, dass ich eine brauche. Wann kann ich anfangen, all meine Mails über Entführungen durch Außerirdische an dich weiterzuleiten?«


    »Jederzeit– wann immer du sie von Logan und Kate beantwortet haben willst.«


    Sie lachte. »Das wäre direkt noch eine Idee. Lass sie in Buntstift antworten, dann sind die wochenlang damit beschäftigt, die verschlüsselte Botschaft von E.T. zu dechiffrieren. Wochen, in denen sie schon mal nicht dazu kommen werden, die überlastete Frau fürs Abgedrehte bei True News zu quälen. Also, worum geht es bei dieser Assistentinnensache, brauchst du einen plausiblen Hintergrund?«


    »Genau das.« Ich erzählte ihr von Lynn Nygard. »Und ich habe mir gedacht, ich kaufe mir einen Schuss Plausibilität, indem ich behaupte, ich arbeite mit dir zusammen. Ich würde ihr sagen, dass ich im Urlaub bin und nicht offiziell recherchiere.«


    »Aber weil ihre Theorie so interessant klingt, möchtest du der Sache nachgehen, wobei du die unausgesprochene Möglichkeit in der Luft hängen lässt, dass es vielleicht, aber nur vielleicht zu einer Erwähnung in unserem Qualitätsblatt reichen könnte. Na sicher, nur zu. Es ist ja nicht so, als ob irgendwer hier deine Existenz bestreiten würde. Wenn man paranormale Phänomene recherchiert, zweifelt kein Mensch an einer Phantomassistentin, jedenfalls solange sie kein Honorar verlangt.«


    »Und apropos paranormal…« Ich erzählte ihr von unserer unheimlichen Begegnung mit der geheimnisvollen Bestie. »Und nein, ich glaube nicht wirklich dran, dass es Bigfoot oder der Yeti oder der Schneemensch war, aber wenn du mal Gelegenheit hast, in deinen Dateien nachzusehen, einfach für den Fall, dass es noch mehr Berichte über merkwürdige Begegnungen der dritten Art in Alaska gibt– das wäre phantastisch.«


    »Wird gemacht.«



    Ich hatte das Handy kaum zugeklappt, als der nächste Anruf kam, von einer Nummer, die ich nicht kannte und die mir nach Übersee aussah. Verwählt, da war ich mir sicher, aber ich ging trotzdem dran.


    »Elena Michaels?« fragte eine Stimme mit hörbarem Akzent.


    »Ja?«


    »Hier spricht Roman Novikov. Hat Jeremy dir gesagt, dass ich anrufen werde?«


    Mist. Das war der Teil der Nachricht, den ich nicht verstanden hatte– nicht, dass Jeremy sich noch einmal melden würde, sondern dass Roman es tun würde. Ich hielt Clay mit einer Geste vom Weitergehen ab und schob mich rasch in die Einmündung eines Durchgangs, um aus dem Verkehrslärm herauszukommen.


    »Ja, das hat er«, sagte ich. »Danke– wir wissen es zu schätzen.«


    »Es ist kein Problem.« Er lachte leise. »Obwohl dies anders ist– mit einem Werwolf zu sprechen und die Stimme einer Frau zu hören. Jedenfalls eine hübsche Abwechslung. Es geht dir gut?«


    »Sehr gut, und dir?«


    Es folgte ein kurzer Austausch von Höflichkeiten. Mein Herz hämmerte die ganze Zeit. Ich hatte noch niemals zuvor Kontakt zu Roman gehabt, und jetzt– mit einem Alpha zu reden, zu wissen, dass ich selbst bald Alpha sein würde, mich fragen zu müssen, ob das allen internationalen Beziehungen ein abruptes Ende machen würde… Sagen wir einfach, ich wusste sehr, sehr genau, dass ich einen guten Eindruck machen musste.


    Er erkundigte sich, wie es Clay und den Kindern ging, und fragte dann nach dem Wetter in Alaska.


    »Das ist Wetter für den Strand!«, rief er. »Ich habe gedacht, euer Alaska ist wie unser Sibirien. Um diese Jahreszeit ist es überall in Russland kälter. Aber ich nehme an, die Kälte stört dich nicht. Sie liegt dir im Blut: Jeremy sagt, deine Mutter stammte aus Russland. Eine Antonov. Aus welcher Stadt ist sie gekommen?«


    Ich musste zugeben, dass ich es nicht wusste. Meine Mutter war verunglückt, als ich fünf war, und ich war mir nicht einmal sicher, ob sie selbst als Immigrantin nach Kanada gekommen war oder ob es schon ihre Eltern getan hatten. Obwohl bei den Weihnachtsfeiern meiner frühen Kindheit niemals Großmütter oder Großväter oder Tanten oder Onkel in Erscheinung getreten waren, hatte ich eine vage Erinnerung daran, dass es solche Leute wohl gegeben haben musste. Aber meinen Stammbaum zu recherchieren hätte mir wahrscheinlich den Verdacht bestätigt, dass ich Angehörige besaß, die mich nach dem Tod meiner Eltern aufgegeben und einer ganzen Reihe immer üblerer Pflegefamilien überlassen hatten. Mit dieser Erkenntnis wollte ich mich nicht befassen, und so weiß ich nicht mehr, als dass meine Mutter russischer Abstammung war. Und das war es, was ich Roman mitteilte.


    »Und es hat keine Familie gegeben, die dich aufgenommen hat? Das ist nicht richtig!«


    »Ich hab’s überlebt.« Ich dachte an meine Pflegefamilien, dachte an diesen Brief und spürte, wie die Rage wieder nach oben kochte; die kleinste Gedächtnishilfe reichte aus, um sie an die Oberfläche steigen zu lassen. Ich kniff die Augen zu und zwang sie wieder nach unten.


    Er fuhr fort: »Ich frage nur deshalb, nachdem Jeremy es erwähnt hat, ich habe gedacht, dass es ungewöhnlich ist, wenn ein gebissener Werwolf überlebt. Wir haben einen in meinem Rudel. Er ist der Enkel der Tochter eines Werwolfs, und ich habe immer geglaubt, das ist der Grund, dass er es überlebt hat– weil er das Blut hatte. Ich habe auch zwei Antonovs in meinem Rudel. Es ist eine alte Werwolffamilie.« Er lachte leise. »Aber es ist auch ein häufiger Name, also irre ich mich wahrscheinlich. Auf jeden Fall ist es interessant. Ich würde dich gern eines Tages treffen und mich davon überzeugen, ob du aussiehst wie unsere Antonovs. Vielleicht möchtest du gern einmal herkommen, mit deinem Gefährten natürlich und mit Jeremy?«


    »Natürlich. Ich würde sehr gern kommen.« Aber würde sich die Einladung nicht in Luft auflösen, sobald er herausfand, dass ich der nächste Alpha werden sollte? Wusste Jeremy wirklich, was er da tat?


    »Genug von meinem Altmännergeschwätz. Ich rufe an wegen eurem Problem. Mit den… ich weiß nicht, wie ihr sie nennt. Streuner?«


    »Mutts. Das ist unser Wort für einen nicht reinrassigen Hund.«


    »Ah, das ist die gleiche Bezeichnung, die wir für sie haben. Interessant. Es sieht so aus, als wären diese ›Mutts‹, die ihr da habt, dieselben wie unsere ublyudokii– eine Gruppe, von der wir gedacht haben, wir wären sie los. Die Anführer sind allerdings von euren Leuten. Amerikaner, meine ich. Ursprünglich jedenfalls, obwohl es viele Jahre her ist, seit sie in ihrer Heimat waren. Es ist ein Brüderpaar, die Teslers, Travis und Edward.«


    Travis– so heißt doch der große Typ, der Reese die Finger abgehackt hat. »Ich habe einen Tesler in meinen Unterlagen, aber ich glaube, zum letzten Mal ist der gesehen worden, bevor ich zum Rudel gestoßen bin.«


    »Das ist für mich keine Überraschung. Es sieht so aus, als ob dieser Tesler vor vielen Jahren mit seinen kleinen Söhnen in die Ukraine gekommen ist. Wir haben nie von ihnen gehört bis vor ein paar Jahren, als seine Söhne beschlossen haben, dass sie ein eigenes Rudel wollten, ein Rudel von Kriminellen. Mörder. Vergewaltiger. Diebe.« Er spuckte noch etwas auf Russisch hinterher, das bestimmt auch nicht gerade schmeichelhaft war.


    »Eine Bande von Unruhestiftern also?«


    »Nein, damit wäre einfacher umzugehen gewesen. Sie sind kluge, organisierte Verbrecher. Ihre Spezialität sind Waffen– der Kauf und Verkauf von Waffen, nicht der Gebrauch.«


    »Waffenschieberei?«


    »Ja. Wären sie in der Ukraine geblieben, dann hätten wir vielleicht– wie sagt man doch?– in die andere Richtung gesehen. Aber sie waren damit nicht zufrieden. Sie haben angefangen zu wandern. Erst nach Rumänien, dann nach Weißrussland und Georgien.«


    »Immer an euren Grenzen entlang.«


    »Ja, wie ich sage, sie sind klug. Sie haben nicht gewagt, die Grenze zu verletzen, aber wir sind aufmerksam geworden. Wir haben sie beobachtet. Dann haben sie zwei aus meinem Rudel rekrutiert, neue Mitglieder.«


    »Beutegreifer, die vom Rand nehmen. Sie sind dreist geworden.«


    Ein kleines freudloses Lachen. »Dreist, ja. Ich habe meine Wölfe nach ihnen ausgeschickt. Nachdem sie entkommen waren, sind sie nur noch dreister geworden, haben unsere Grenze überschritten, um Geschäfte zu machen. Als wir ihre Aktivitäten überwacht haben, konnte ich auch den wirklichen Grund dafür herausfinden, warum sie den Ort so oft gewechselt haben. Wenn man Vergewaltiger anwirbt, bekommt man Männer mit einer Angewohnheit, die sie nicht so leicht loswerden können.«


    Ich dachte an die verschwundenen Mädchen hier in Alaska. »Sie haben die einheimischen Frauen vergewaltigt.«


    »Wenigstens einer von ihnen hat es getan. Vergewaltigt und umgebracht. Nun würde ich gern den Ruhm dafür einstreichen, sie von russischem Gebiet vertrieben zu haben, aber meine Wölfe waren nur ein zusätzliches Argument, so könnte man wohl sagen. Die Polizei ist ihnen zu dicht auf den Pelz gerückt. Das ist der Grund, warum sie geflohen sind und jetzt, so wie es aussieht, zu eurem Problem geworden sind.«


    »Na ja, jetzt haben wir sie auf dem Radar, und es sieht so aus, als ob sie das Wegrennen satthätten. Sie versuchen, sich hier zu etablieren, bringen die ortsansässigen Werwölfe um. Mit etwas Glück bedeutet das, sie werden lang genug bleiben, dass wir sie eliminieren können.«


    »Wenn ihr dabei Unterstützung braucht, kann ich euch ein paar von meinen Wölfen schicken.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber lass uns im Moment erst mal eine Vorstellung davon gewinnen, womit wir es hier zu tun haben. Weißt du ungefähr, wie viele es waren? Wir haben nur die Spuren von dreien gefunden, aber nach dem, was du sagst, müssen es mehr gewesen sein.«


    »Meine Quellen haben mir berichtet, dass sie nicht alle mit den Teslers zusammen verschwunden sind. Ein Zerwürfnis vielleicht? Fünf oder sechs sind gegangen, die Brüder mitgezählt. Andere sind zurückgeblieben. Noch einmal vier oder fünf. Natürlich muss das nicht bedeuten, dass sie vorhaben, auf Dauer zurückzubleiben.«


    »Vielleicht sollen die Teslers mit ein paar anderen hier rüberkommen, ein neues Territorium finden und es freiräumen, bevor der Rest nachkommt. Wenn das ihre Vorgehensweise ist, dann sieht es so aus, als hätten wir sie genau zum richtigen Zeitpunkt entdeckt. Unser Rudel wird mit fünfen oder sechsen fertig. Aber wenn wir Unterstützung brauchen…«


    »Sind wir nur einen Anruf entfernt.«



    Clay blieb noch eine Minute im Foyer, um sich an der Kaffeetheke einen Imbiss zu besorgen, während ich den Aufzug zu unserem Stockwerk nahm. Als ich die Kabine verließ, hörte ich ein Paar so laut streiten, dass ich unwillkürlich in den Aufzug zurücktrat, um ihnen etwas Privatsphäre zu lassen; doch dann ging mir auf, dass der Vorraum menschenleer war. Der Gang war es ebenfalls. Die Stimmen kamen aus einem Zimmer am anderen Ende. Und sogar ohne werwölfisches Gehör hätte ich jedes Wort verstanden. Kleine Zimmer und eine erbärmliche Schalldämmung. Einfach phantastisch. Ich begann mich zu fragen, wie viele Gäste wir bei unserer zimmerzertrümmernden Balgerei am Vorabend geweckt hatten.


    Der Streit ging weiter, während ich den Gang entlangging; der Mann machte seiner Frau die Hölle heiß, weil sie geflirtet hatte. Wenn das ihr Parfüm sein sollte, mit dem hier draußen alles getränkt zu sein schien, dann konnte ich es ihm nicht übelnehmen, dass er sich Gedanken machte. Oder vielleicht hatte der Ehemann den Flakon auch hier im Hotelflur entsorgt. Was ich nicht hoffte– wenn wir das noch in unserem Zimmer riechen konnten, dann würden wir ganz entschieden die Unterkunft wechseln. Von dem Dunst bekam ich jetzt schon Kopfschmerzen.


    Ich öffnete unsere Zimmertür, trat ein und sog mir die Lunge voll mit etwas, von dem ich hoffte, es wäre saubere Luft. Es war nichts dergleichen. Schlagartig wurde mir klar, dass das Parfüm nicht versehentlich verschüttet worden war– jemand hatte damit einen Geruch überdeckt, der uns sonst vielleicht davon abgehalten hätte, ins Zimmer zu kommen.


    Ich trat zurück in die offene Tür, immer noch schnuppernd, und versuchte, in der Luft jeden Geruch aufzufangen, der mir verraten würde, ob sich noch ein Mutt in unserem Zimmer aufhielt. Selbst als ich nichts dergleichen witterte, schob ich mich äußerst vorsichtig ins Innere, langsam und mit dem Rücken zur Wand. Ich trat die Badezimmertür auf. Leer. Die Zimmermädchen hatten den Duschvorhang zurückgezogen; ich konnte also sehen, dass sich niemand dahinter versteckte.


    Ich rannte ins Zimmer und sprang aufs Bett, um die andere Seite zu überprüfen. Das Zimmer war leer. Aber es roch nach Werwolf– nach zwei von den Werwölfen, die Dennis umgebracht hatten.


    Es stank außerdem noch nach etwas anderem. Der Geruch stieg von einer Stelle unter mir auf. Ich sah auf das nachlässig gemachte Bett hinunter, beugte mich vor und riss die Decke zur Seite. Der Geruch von Sperma quoll darunter hervor. Ich fluchte und sprang vom Bett.


    Im Sprung fiel mein Blick auf etwas, das in der Wasserflasche auf dem Nachttisch trieb. Ich griff nach der Flasche. Drinnen schwammen Segmente von zwei Fingern. Reeses Fingern.


    Als ich das Klicken und Summen von Clays Codekarte im Schloss hörte, stürzte ich zur Tür. Ich packte den Knauf, zwängte mich hinaus und schob Clay dabei vor mir her, zurück in den Flur.


    »Die Mutts waren hier«, sagte ich. »Wir suchen uns ein neues Hotel.«


    Er fing die Tür ab, bevor ich sie zuschlagen konnte.


    »Du willst da gar nicht…«, begann ich.


    Er drängte sich an mir vorbei ins Zimmer. Ich marschierte hinter ihm her. Er blieb mitten im Raum stehen, den Rücken zu mir gewandt. Er sah zum Bett hinüber und sog scharf den Atem ein. Die Sehnen in seinem Nacken spannten sich. Noch ein Schnuppern. Er packte eine offene Schublade, die mir gar nicht aufgefallen war– die Schublade, in die ich meine getragene Kleidung gestopft hatte.


    Er hob einen blauen Baumwollslip hoch. Ich konnte das Sperma auf die Entfernung noch riechen. Er warf ihn auf den Boden und ging mit langen Schritten an mir vorbei zur Tür. Ich griff nach seinem Arm. Er schüttelte mich ab.


    »Clay, bitte…«


    Die Tür flog auf und krachte gegen die Wand.


    »Clay…«


    Er war verschwunden. Ich gab mir einen Moment Zeit, um meine eigene Reaktion unter Kontrolle zu bekommen– in den Gang hinauszustürzen und hinter ihm herzubrüllen würde nicht helfen. Als ich dann hinausrannte, war der Hotelflur bereits leer. Ich konnte den Ehekrach immer noch hören; die Frau versicherte gerade, dass sie wirklich nicht geflirtet habe, sie wollte einfach nur dem Mann helfen, das Zimmer seines Freundes zu finden– er hatte unverkennbar nicht gut Englisch gesprochen.


    Gebrochenes Englisch? Er hatte nach dem Zimmer eines »Freundes« gesucht? Die Mutts waren erst vor kurzem hier gewesen, wenn das Paar sich ihretwegen immer noch stritt.


    Ich stürzte hinter Clay her ins Treppenhaus. Fünf Stockwerke unter mir knallte eine Tür zu. Ich jagte die Treppe hinunter und holte ihn draußen auf der Straße ein. Er stand auf dem Gehweg; seine Nasenflügel blähten sich, als er die Witterung wiederzufinden versuchte.


    Ich trat hinter ihn.


    »Lass es«, knurrte er, ohne sich umzudrehen.


    Die Rage ging in Wellen von ihm aus, sein Profil war hart wie Stein, in seinem Hals pochte eine Ader.


    »Ich werde dich nicht aufhalten«, sagte ich. »Ich will mich nur vergewissern, dass du weißt, du gehst in eine Falle.«


    Seine Schultern strafften sich.


    »Sie sind am hellen Tag in unser Zimmer eingebrochen«, sagte ich. »Sie haben Reeses Finger in meiner Wasserflasche zurückgelassen. Sie haben sich in unserem Bett und in meiner getragenen Unterwäsche einen runtergeholt. Glaubst du, sie versuchen, dich mit all dem abzuschrecken?«


    »Nein, sie versuchen, mich aufzubringen.«


    »So gründlich, wie sie nur können. In dein Territorium eindringen und es besudeln. Deine Gefährtin beleidigen. Dich selbst beleidigen. Dann einfach dasitzen und drauf warten, dass du angestürmt kommst, zu wütend, um zu sehen, dass du in eine Falle läufst.«


    Er atmete schwer; der weiße Nebel strömte in die kalte Luft hinaus, als er gegen den Instinkt ankämpfte, der ihm mitteilte, dass jede Sekunde der Verzögerung einen Zeitverlust bedeutete, ein Zeichen der Schwäche.


    Ich hob die Hand, um seinen Rücken zu berühren, und hielt inne.


    Ich senkte die Stimme. »Wenn du sie jetzt verfolgst, wirst du kein Problem haben, sie zu finden. Sie werden eine klare Fährte hinterlassen haben, die geradewegs zu dem perfekten Ort für einen Hinterhalt führt.«


    Er sagte nichts.


    »Wir müssen da vorsichtig sein«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht ignorieren. Ich muss…«


    »… die Herausforderung annehmen, sonst werden sie glauben, du lässt nach, und dann werden sie sich mich vornehmen.«


    Ein kurzes Nicken; sein Blick glitt immer noch die Straße hinauf und hinab.


    »Sie geben uns die beste Chance, an sie heranzukommen, die wir bisher gehabt haben«, sagte ich. »Oder wenigstens einen gründlichen Blick auf sie zu werfen. Glaubst du, ich würde so ein Angebot ausschlagen?«


    Seine Schultern bewegten sich, es war kaum mehr als ein Zucken, aber es teilte mir mit, dass mein Argument angekommen war. Ich legte ihm eine Sekunde lang die Hand in den Rücken. Dann brachen wir auf.


    


    

  


  
    16 Lockvogel


    Die Mutts hatten uns in der Tat eine klare Fährte hinterlassen, aber es gefiel mir nicht besonders, wohin sie führte. Unser Hotelfenster blickte über den nordwestlichen Teil der Stadt hinaus; ich hatte die Fernsicht bewundert, das atemberaubende Dreigespann aus Bergen, Wald und Meer, auch wenn die unmittelbare Umgebung weniger inspirierend war.


    Ein paar Häuserblocks hinter dem Hotel schien die Stadt in einer Wüstenei aus zerfurchten, unkrautüberwucherten Freiflächen zu enden, durchzogen von Bahngleisen und übersät mit Industriebauten. Zwischen dem Bahnhof und der Küste lag eine ebene, offene Geländefläche, und hierhin hatten sich die Mutts zurückgezogen.


    Als der Gehweg endete, standen wir im Niemandsland. Der bittere Wind peitschte um uns herum und ließ unsere Ohren allmählich erfrieren, bis wir nichts mehr hörten außer seinem Heulen. Ein eisiger Nieselregen fiel herunter. Der Boden unter unseren Füßen war halb aufgetaut – an der Oberfläche schlammig und glitschig, darunter noch hart gefroren.


    »Die werden uns auf mindestens eine Meile kommen sehen«, sagte ich.


    »So ist das wahrscheinlich auch gemeint.«


    »Wir brauchen einen Plan.«


    »Yep, tun wir auch.«


    »Und das ist jetzt mein Spezialgebiet, oder?«


    Er sah zu mir herüber, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, zum ersten Mal, seit er unser Hotelzimmer betreten hatte. »Yep, ist es auch.«


    »Oh, verdammt.«



    Clay gefiel mein Plan nicht. Als ich ihn aufforderte, eine Alternative vorzuschlagen, knurrte er als Antwort lediglich, ich sei der Boss. Mit anderen Worten, mit dem Plan war alles in Ordnung. Er gefiel ihm nur nicht.


    Westlich des Bahnhofs gaben wir eine kleine Theatervorführung für unser verstecktes Publikum. Clay teilte mir mit einer Handbewegung mit, ich sollte ins Bahnhofsgebäude gehen und dort auf ihn warten. Ich widersprach– ich wollte bei ihm bleiben. Wir zankten. Er hob mich hoch, setzte mich mit dem Gesicht zum Bahnhof wieder ab und gab mir einen Klaps auf den Hintern, zusammen mit einer Reihe konkreter Anweisungen– geh, sitz und bleib. Ich bin eine gehorsame Gefährtin, also gehorchte ich.


    Während Clay davontrabte, um sich zu meinem Schutz diese hässlichen, bösen Mutts vorzunehmen, ging ich um das Gebäude herum und setzte mich auf einen Sockel, auf dem– der daran angebrachten Tafel zufolge– die erste jemals von der Alaska Railroad Company eingesetzte Lokomotive zu sehen war. Und da saß ich nun, draußen im Freien, an einer Stelle, wo Clay mich nicht sehen konnte– der perfekte Lockvogel für die Mutts. Clay würde die Fährte eine Weile verfolgen und dann so tun, als habe er sie verloren. Wenn er erst einmal außer Sicht war, konnte man sich darauf verlassen, dass mindestens einer der Mutts aus der Deckung kommen würde.


    Clay verabscheute es, mich als Lockvogel einzusetzen. Und ich muss zugeben, auch ich konnte mir die Überlegung, O Gott, nicht schon wieder dieser uralte Trick, nicht verkneifen. Aber er funktionierte– immer und immer wieder.


    Lässt man Mutts die Wahl, ob sie Clay oder Clays Gefährtin angreifen wollen, dann werden sie sich unter allen Umständen für mich entscheiden. Es ist nicht nur einfacher für sie, es verletzt ihn auch mehr. Selbst wenn sie der Versuchung aus schlichter Feigheit widerstehen könnten, so gibt es doch etwas, dem sie nicht gewachsen sind: dem Sirenengesang meiner unglaublich heißen Person. Okay, dem Sirenengesang meiner unglaublich heißen Läufige-Hündin-Witterung.


    Ich hatte nicht länger als vielleicht fünf Minuten dort gesessen, als ein Mann um die Ecke des Bahnhofgebäudes bog und in meine Richtung ging. Ich atmete ein, aber der Wind stand falsch. Allerdings passte Reeses Beschreibung auf ihn– Anfang dreißig, groß und muskulös, kurzes braunes Haar und ein viereckiges Gesicht.


    Mein erster Gedanke war: Oh, Mist, Clay hätte den erwischen sollen, bevor er bei mir auftaucht. Mein zweiter Gedanke war: Kein Problem, mit dem werde ich fertig. Mein dritter, als er näher kam, war: Äh, wahrscheinlich… Und mein vierter, als der Mann nah genug herangekommen war, dass ich ihn riechen konnte, kam dem ursprünglichen Oh, Mist sehr nahe. Er war ein Mensch.


    Offenbar wirkte meine unglaublich heiße Person nicht nur auf Werwölfe anziehend. Oder es fehlte in Alaska an alleinstehenden Frauen.


    »Hallo«, sagte er. »Das muss doch kalt sein, ganz allein hier draußen rumzusitzen.«


    Ich lächelte– höflich, mehr nicht. »Ich warte auf jemanden.«


    »Komm rein und warte drin, ich lade dich zu einem Kaffee ein.«


    Espresso, da war ich mir sicher. »Danke, aber mein Mann müsste jeden Moment auftauchen.«


    Sein Blick fiel auf meine Hand, die allerdings in einem Handschuh steckte. Dann musterte er mich. Wie auch immer eine verheiratete Frau aussehen sollte, ich entsprach dem Bild offenbar nicht, denn er kam noch näher.


    »Wie wär’s mit Mittagessen? Es gibt da ein tolles kleines Lokal hier die Straße rauf. Nett und warm dort.«


    »Mir geht’s prima, wirklich. Da, wo ich herkomme, ist das hier ein schöner Frühlingstag.«


    »Und wo ist das?«


    Verdammt. Jetzt hatte ich selbst mit diesem guten alten Gesprächsverlängerer angefangen.


    »Kanada. Aber jedenfalls, ich werde lieber… Oh, Moment. Mein Handy vibriert.«


    Ich ging dran und redete ins Leere. »Klar, sicher, und das wäre wo?« Pause. Auflachen. »Okay, wird gemacht.« Pause. »Bin in ein paar Minuten da.«


    Ich rutschte von dem Sockel herunter, während ich das »Gespräch« beendete. »Mein Mann. Er will, dass ich mir was ansehe, das er kaufen will.« Ich verdrehte die Augen. »Männer.«


    »Wo ist er?«, fragte der Mann.


    »Da drüben.« Ich winkte zu einer Ansammlung von Gebäuden hinüber, in der Hoffnung, dass eins davon ein Laden war. Dann setzte ich mich in Bewegung.


    »Warum fahre ich dich nicht hin?«


    »Geht prima so.«


    »Es ist eine ganz schöne Strecke.«


    Clays gellender Pfiff schnitt durch das Heulen des Windes. Das war seine Art, mir mitzuteilen, dass die Mutts den Köder geschluckt hatten und er seine Rückendeckung brauchte.


    »Sorry, ich muss jetzt wirklich…« Ich versuchte, um den Mann herumzugehen, aber er versperrte mir den Weg.


    »Ich fahre dich hin.«


    »Danke, aber das ist nicht nötig.«


    Wieder ein Schritt zur Seite, den er wiederum blockierte, und dieses Mal schob er sich dichter heran, als mir lieb war, so dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. Ich wich zurück.


    »Ich komme klar«, sagte ich, während sich ein scharfer Tonfall in meine Stimme schlich.


    »Kein Grund, schnippisch zu werden. Ich will einfach nett sein.«


    »Und ich will einfach nur sagen ›Nein, herzlichen Dank auch‹.«


    Ein Doppelpfiff von Clay. Das Pass-auf-Signal, das mich warnte– die Mutts haben sich getrennt, und einer davon könnte in deine Richtung kommen.


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    Er lächelte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Jeder hat manchmal ein bisschen schlechte Laune.«


    »Nein, ich meine dafür.« Ich trat ihn gegen die Kniescheibe. Als er herumfuhr und in die Knie ging, rammte ich ihm den Fuß in die Kniekehle, und er krachte fluchend zu Boden. Ich rannte los.


    Clay pfiff wieder. Eine Positionsangabe dieses Mal– er schien hinter der Gebäudegruppe zu stecken, auf die ich gerade erst gezeigt hatte. Es gab mehrere Routen dorthin. Ich entschied mich für die über offenes Gelände, wo ich zugleich Ausschau nach Mutts halten konnte.


    Der Wind war wieder stärker geworden, er zerrte an mir, während ich rannte, ließ mich im Matsch ausrutschen; ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Sein Heulen erfüllte meine Ohren, und der Gestank von faulendem Fisch erfüllte meine Nase. Ich rannte weiter, die Augen gegen den Sturm zusammengekniffen.


    Als ich ein Röhren hinter mir hörte, fuhr ich herum und sah einen Geländewagen über die offene Fläche rumpeln. Meine Augen hatten sich im scharfen Wind mit Tränen gefüllt, und den Fahrer konnte ich nicht sehen– nur, dass der Wagen direkt auf mich zuhielt. Ich rannte aus Leibeskräften weiter. Das Auto holte auf. Im letzten Moment machte ich einen Satz zur Seite, und es rutschte mit kreischenden Bremsen an mir vorbei. Dann machte es eine scharfe Wendung und kam wieder auf mich zu; die Reifen schleuderten einen Hagel von Steinen und Dreck zur Seite. Ich sprang aus dem Weg, und es donnerte vorbei wie ein angreifender Stier.


    Als ich mich umsah, konnte ich einen Mann auf dem Fahrersitz erkennen, aber die Fenster waren jetzt mit Schlamm bespritzt. Der Wagen röhrte wieder auf mich zu. Ich sprang aus dem Weg, und das Fenster fuhr herunter. Es war der Mann vom Bahnhof.


    »Findest du das komisch, du verrücktes Dreckstück?«, brüllte er zu mir heraus.


    Verrückt? Ich war schließlich nicht diejenige, die einen Geländewagen als Waffe einsetzte. Ich marschierte auf die Fahrertür zu. Er fuhr zurück; dies war offensichtlich nicht die »In Todesangst davonrennen«-Reaktion, auf die er gehofft hatte.


    Er fuhr das Fenster wieder hoch und trat aufs Gas. Die Reifen drehten sich und schleuderten Dreck in alle Richtungen. Das Fahrzeug schaukelte, aber es bewegte sich nicht von der Stelle.


    Ich nahm Anlauf und machte einen Satz. Der Wagen zitterte, als ich auf der Ladefläche landete. Der Mann trat wieder aufs Pedal und riss das Lenkrad nach rechts und links, in der Hoffnung, mich abzuschütteln, doch das Auto drehte sich weiter auf der Stelle.


    Ich ging auf der Beifahrerseite bis ganz nach vorn. Dann beugte ich mich weit vor, packte den Türgriff und drehte ihn einmal ganz herum, bis er brach. Der Fahrer warf sich zur Seite, um die Tür geschlossen zu halten, aber ich hatte bereits losgelassen.


    Er legte den Rückwärtsgang ein. Ich stolperte, und meine Hände krachten auf die Fahrerkabine hinunter, dennoch behielt ich das Gleichgewicht, und als die Räder sich wieder zu drehen begannen, wandte ich mich der Fahrerseite zu. Er schlug die Türverriegelung nach unten. Wieder beugte ich mich vor, riss den Türgriff herum; dann zog ich mich auf die Ladefläche zurück.


    Er versuchte, die Tür zu öffnen.


    »Hey…«, sagte er, während er am Griff rüttelte. Dann: »Scheiße!«


    Ich verfolgte durch das Rückfenster, wie er den Arm ausstreckte und es auf der Beifahrerseite versuchte, am Griff herumzerrte und -drehte, bis ihm klar wurde, dass ich ihn eingeschlossen hatte.


    »Was zum Teufel?« Er drehte sich nach mir um und stierte mich an.


    Ich lächelte, winkte ihm zu und wandte mich ab, um zu gehen, als mich etwas in den Rücken traf und wieder gegen die Fahrerkabine schleuderte. Als ich mich von der Ladefläche hochrappelte, füllten sich meine Nasenlöcher mit dem Geruch meines Angreifers– einer der Mutts aus dem Hotel.


    Er stand in der Mitte der Ladefläche. Rötlich braunes Haar bis zum Kragen und dunkelblaue Augen, ein riesiges Rechteck von einem Mann, und er hatte den dicken Hals eines Menschen, der es nicht bei einer Stunde pro Tag im Fitnessraum bewenden lässt. Der gelbliche Farbton seiner Haut und das unangenehme Glitzern in den Augen legten nahe, dass er sich auch mit den zusätzlichen Kräften eines Werwolfs nicht zufriedengegeben hatte. Ein mit Steroiden vollgepumptes Monster von einem Mutt. Travis Tesler, der Reese die Finger abgehackt hatte– und ich konnte Reese das Wegrennen nicht übelnehmen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde ich das Gleiche tun.


    »Hab ich dir den Spaß verdorben?«, fragte er, während sich seine Lippen zu etwas verzogen, von dem ich annahm, dass es ein Lächeln war. »Ich dachte, Rudelwölfe jagen keine Menschen.«


    Ich hielt meinen Gesichtsausdruck wachsam, sorgte dafür, dass ich seinen Blick nicht vollständig erwiderte, meine Schultern unten blieben, alle Anzeichen von Unterwürfigkeit an Ort und Stelle waren.


    »Den hast du ziemlich drangekriegt.« Er kicherte, als er verfolgte, wie der Mann immer noch an den Türgriffen herumzerrte. »Wahrscheinlich hältst du dich jetzt für clever.«


    Ich warf einen nervösen Blick auf die offene Fläche zu beiden Seiten.


    »Dein Mann ist längst weg«, sagte Tesler. »Es sind bloß noch du und ich hier.«


    Er trat näher. Ich spielte ein Zusammenzucken und wich zurück.


    Er holte tief Atem. »Verdammt, und in Person riechst du sogar noch besser.«


    Hinter mir hämmerte der Mann im Auto an das Rückfenster. Wir ignorierten ihn beide. Ich schob mich an der Fahrerkabine entlang auf die Seite der Ladefläche zu. Tesler trat wieder auf mich zu. Ich wich zurück.


    »Nicht mal annähernd so tough, wenn du es mit deiner eigenen Sorte zu tun hast, was?«, fragte er.


    »Ich… ich will einfach keinen Ärger.«


    »Na ja, aber siehst du, daraus wird nichts, ich will nämlich welchen.«


    Ich schüttelte den Kopf, den Blick auf seine untere Gesichtshälfte gerichtet, so dass er meine Augen nicht sehen konnte. »Bitte. Was du auch willst, ich mach’s. Bloß…«


    Er stürzte vor und rammte mich nach hinten gegen die Kabine. Dort hielt er mich fest, während er die Nase zu meiner Kehle hinuntersenkte und tief einatmete.


    »Scheiße, das ist doch mal was anderes.«


    »B-bitte nicht…« stammelte ich, bevor ich ihm die Faust in den Bauch rammte.


    Er stolperte rückwärts und krümmte sich. Ein Haken unter das Kinn ließ ihn nach hinten segeln. Ein Roundhouse-Tritt schleuderte ihn von der Ladefläche, und er kam auf dem Rücken auf; sein Keuchen und seine Flüche verhallten ungehört im Heulen des Windes.


    Ich sprang auf die Kante der Ladefläche, balancierte auf der hinteren Ecke und wartete darauf, dass er sich aufrappelte, damit ich ihm den nächsten Tritt versetzen und dann losrennen konnte. Doch er lag einfach dort und sah zu mir hinauf. Dann lächelte er.


    »Na, das kommt der Sache doch schon näher. Scheiße, das ist besser.«


    Er leckte sich Blut von den Lippen. Sein Lächeln wurde breiter, und mehr Blut strömte nach und rann ihm die Wange hinunter. Dann veränderte sich etwas an dem Lächeln; die Erheiterung verschwand und machte etwas Hässlichem Platz, das mich in der Magengrube zu erwischen schien und mir alles wieder ins Gedächtnis rief, was dieser fürchterliche Brief freigesetzt hatte. Das verängstigte kleine Mädchen in mir schrie auf, ich sollte rennen, einfach nur rennen. Nur– ich konnte nicht. Ich rannte nicht mehr weg, nicht vor Männern wie diesem.


    Er stand auf, langsam, als überprüfte er seine Muskeln. Ich spannte meine eigenen an und beobachtete seine Oberschenkel, verfolgte, wie sie sich ballten und…


    Er sprang hoch und griff nach meinen Knöcheln, aber ich war bereits in der Luft. Ich landete hinter ihm und brachte zwei blitzschnelle Schläge an, bevor er herumfuhr und auf mich losging; er bewegte sich immer noch langsam, und ich tanzte nach hinten.


    »Magst du das?« Er leckte sich wieder Blut vom Gesicht. »Das Adrenalin hochdrehen. Ein paar Schläge anbringen. Den Typen bluten lassen.«


    Er lächelte sein hässliches Lächeln. »Ich wette, du hast schon eine Menge Typen für dich bluten lassen.«


    Er schlug zu. Ich duckte mich aus dem Weg, aber als Nächstes kam ein Piledriver-Hieb seitlich gegen das Kinn, wobei er seine ganze steroidgesättigte übermenschliche Kraft zum Einsatz brachte. Der Erdboden kam mir entgegengesegelt. Ich lag auf dem gefrorenen Boden, zwinkerte angestrengt, versuchte, bei der Sache zu bleiben, wusste genau, wenn ich es nicht tat…


    Bleib wach. Bleib wach.


    Tesler ragte über mir auf. »Wenn du mich schlägst, Süße, dann schlage ich zurück. Und ich schlage viel härter zu, stimmt’s?«


    Bleib wach. Bleib…


    »Erst mal k.o.? Ich hatte noch auf ein paar Runden gehofft.« Er grinste. »Aber ich nehme an, so geht’s auch.«


    Als er nach der Gürtelschnalle griff, verging mir jeder Wunsch, mich einfach davontreiben zu lassen. Dann drückte der Mann in dem Geländewagen auf die Hupe.


    »Ah, Scheiße.«


    Tesler sah sich um. Der Mann betätigte die Hupe ein zweites Mal. Ich schloss die Augen bis auf Schlitze. Als Tesler wieder auf mich heruntersah, runzelte er die Stirn und tippte mein Bein mit dem Fuß an, um zu überprüfen, ob ich bewusstlos geworden war. Der Mann hämmerte an das Autofenster; sein Geschrei drang gedämpft durch den Wind. Der Mutt fluchte; sein Blick glitt zwischen mir und dem Auto hin und her. Dann hörte ich das Ratschen des Gürtels, als er ihn durch die Schnalle zog. Ich spannte die Muskeln, bereit, aufzuspringen, zuzuschlagen mit aller Kraft, die ich besaß. Zu kämpfen, beißen, schreien, treten…


    Die Hupe heulte.


    »Den Moment wirst du dich noch halten«, murmelte er. »Vielleicht wachst du sogar auf.« Ein kurzes Lachen. »Mir wär’s ja so viel lieber, wenn du aufwachen würdest.«


    Mit offenem Gürtel ging er zur Fahrerseite des Wagens hinüber und klopfte ans Fenster. Es quietschte, als der Mann im Inneren es ein paar Zentimeter weit hinunterkurbelte.


    »Ich lasse nicht zu, dass Sie das machen.« Der Mann schwenkte ein Handy. »Ich rufe die 911 an.«


    Wenn er das wirklich vorgehabt hätte, dann hätte er es einfach getan. Er wollte in die Sache nicht hineingezogen werden, aber sein Gewissen sagte ihm, dass er nicht einfach dabeistehen und zusehen konnte, wie eine Frau vergewaltigt wurde, also musste er zumindest die Drohung aussprechen und hoffen, dass es reichen würde.


    »Hast du gesehen, was das Miststück mit mir gemacht hat?« Tesler zeigte auf sein blutiges Gesicht. »Und was sie mit deinem Wagen angestellt hat? Das wird dich Geld kosten. Und wofür? Weil du ein bisschen Spaß mit ihr wolltest?«


    »Ja, aber…«


    »Ich sag dir was…«


    Er beugte sich vor und senkte die Stimme. Ich blieb, wo ich war. Er mochte mir den Rücken zukehren, aber er passte auf, erprobte mich, wartete ab, ob ich aufspringen und wegrennen würde, sobald ich die Gelegenheit hatte. Alles in mir brüllte, ich sollte genau das tun, aber ich hielt still und wartete ab.


    »Ich könnte da ein bisschen Hilfe brauchen«, sagte Tesler. »Die ist ein richtiger Wildfang. Wenn sie aufwacht, kriege ich Probleme. Also, wie wär’s, wenn du mir hilfst.« Er lachte leise. »Es ist genug für alle da, wenn’s dir nichts ausmacht, den Zweiten zu geben.«


    Ich wartete auf einen empörten Ausruf, aber der Mann zögerte nur und sah zu mir herüber.


    »Sie wird bewusstlos sein?«, fragte er.


    Tesler lachte wieder. »Nicht, wenn’s nach mir geht, aber klar– ich kann sie wieder bewusstlos schlagen, wenn du’s gern so hast.«


    Ich spürte, wie der Blick des Mannes über mich hinglitt. Meine Haut wurde heiß– rot glühende Wut, die sich durch das alte Entsetzen brannte.


    Du Feigling. Du gottverdammter, dreckiger, mieser Feigling.


    Ich wollte auf sie beide losgehen. Ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun hatten. Ihnen zeigen, dass ich nicht schwach war, dass ich kein Opfer war. Bilder flackerten über die Innenseite meiner halb geschlossenen Lider. Der Brief. Dieser verdammte Brief. Das Gesicht des Mannes, der ihn mir geschickt hatte. Die Gesichter aus anderen Pflegefamilien, die Männer und Jungen, die ich hätte Väter und Brüder nennen sollen. Feiglinge, jeder Einzelne von ihnen. Typen, die es auf die Wehrlosen abgesehen hatten. Aber ich war nicht mehr wehrlos. Ich war…


    Ich schluckte die Rage hinunter, biss die Zähne zusammen und blieb, wo ich war. Nur noch eine Minute. Noch ein paar Sekunden…«


    »Holen wir dich doch da raus«, sagte Tesler.


    Ich horchte, als er an der Tür herumzerrte, und wartete auf den Moment, in dem er sie geöffnet haben würde, wenn das plötzliche Hin und Her ihn hinreichend ablenken…


    »Scheiße. Das Miststück hat deine Türen wirklich erledigt. Lass das Fenster runter und lass mich das mal von innen probieren.«


    »Hab ich schon versucht.«


    »Lass schon das Scheißfenster runter, bevor sie aufwacht und wegrennt!«


    Das Fenster surrte. Ich spannte die Muskeln, bereit, aufzuspringen…


    Tesler packte den Mann vorn am Hemd.


    »Wa…?«


    Tesler rammte ihm die Handfläche ins Gesicht, schlug ihm mit einem üblen Knirschen die Nase ein; der Kopf des Mannes flog nach hinten, als sein Genick brach. Der Mann wurde schlaff. Tesler tastete nach dem Puls.


    »Hast du dir wirklich eingebildet, dass ich mit einem Menschen teile?«, fragte er, als er die Leiche auf den Boden des Geländewagens fallen ließ. »Okay, das wäre erledigt, jetzt zum spaßigen Teil.« Er drehte sich um. »Was zum…? Wo…?«


    Ein Knurren der Wut schallte hinter mir her, während ich über die offene Fläche davonstürmte.


    


    

  


  
    17 Zugzwang


    Tesler hatte sich rasch von der Überraschung erholt und machte sich an die Verfolgung; seine Schritte waren so wuchtig, dass ich spüren konnte, wie der Boden unter ihnen erzitterte. Ich suchte die Gebäudegruppe weiter vorn mit den Augen ab, in der Hoffnung auf ein Zeichen von Clay, aber die Umgebung war menschenleer und still.


    Ich pfiff.


    Stille.


    Ich pfiff wieder, und dann kam etwas zurück, eine schwache Antwort weit zu meiner Rechten. Ich wandte mich in diese Richtung und rannte, so schnell ich konnte, bis ich nichts mehr hörte als das Hämmern meiner Füße und meines Herzens. Ich hasste mich dafür, dass ich wegrannte, aber ich wusste, dass ich mit Schlimmerem zu rechnen hatte als mit blaugeschlagenen Rippen und verletztem Stolz, wenn ich diesen Kampf verlor.


    Ich fing einen weiteren Pfiff auf, lauter und näher jetzt; er kam hinter dem Gebäude weiter rechts hervor. Clay kam mir zu Hilfe. Ich warf einen Blick über die Schulter. Tesler war nicht mehr zu sehen.


    Scheiße. Ich bog ab in die Richtung, aus der Clays Pfiff gekommen war, und pfiff meinerseits– zweimal, um ihn zu warnen, er sollte auf der Hut sein.


    Das Gebäude war wohl eine kleine Fabrik irgendeines Typs; im Inneren hörte ich Maschinen summen. Auf dem Parkplatz stand nur ein Auto. Wenn es Fenster gab, konnte ich von hier aus keins erkennen.


    Ich wurde langsamer, um auf Clay zu horchen und, ja, seine Gegenwart zu spüren, mich zu vergewissern, dass er in der Nähe war. Als ich das schwache Gefühl nicht entdecken konnte, schüttelte ich das Unbehagen darüber ab– es war Jeremy, der sich auf seinen sechsten Sinn verlassen konnte, wir anderen mussten uns wohl oder übel mit Geruchs-, Gesichts- und Gehörsinn begnügen. Allerdings konnte ich Clay auch nicht wittern.


    Ich trabte um das Gebäude herum zur Rückseite und sah mich dort nach beiden Richtungen um. Der Parkplatz blieb leer und still.


    Ich pfiff. Die Antwort kam innerhalb von Sekunden. Ein Pfeifen. Nicht Clays Pfeifen. Dann unmittelbar danach folgte doch noch Clays Pfeifen, weiter fort, in der Richtung, aus der ich ihn zuerst gehört hatte.


    Ich schwang herum, mit dem Rücken zur Mauer, und horchte, hörte aber nur das gedämpfte Maschinengeräusch von innen. Dann fing ich das schwache Schlurfen eines Schuhs auf… über mir. Ich sah auf, als ein Schatten über die Dachkante glitt.


    Tesler sprang. Ich versuchte, mich rechtzeitig wegzuducken, aber er erwischte mich noch an der Schulter. Ich fuhr herum; meine Füße scharrten im Kies. Seine Finger rutschten an meiner neuen Skijacke ab, als ich einen Satz außer Reichweite machte.


    Ich begann zu rennen, aber im Kies geriet ich immer wieder aus dem Gleichgewicht, und dass ich schneller war, nützte mir hier wenig. Weiter vorn sah ich ein kleineres Gebäude, wohl eine Art Lagerhaus für die Fabrik. Ich hielt darauf zu.


    Einfach bloß außer Reichweite bleiben. Immer nur einen Schritt weit außer Reichweite. Das war alles, was ich tun musste, bis Clay dazustieß, und er konnte nicht weit sein.


    Ich erreichte das Gebäude und rannte um die erste Ecke, dann an der Mauer entlang. Dem Geräusch nach war Tesler mindestens ein halbes Dutzend Schritte hinter mir. Zu weit entfernt, um einen Satz zu machen und mich zu packen. Nicht weit genug entfernt, um heimlich kehrtzumachen und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Jetzt brauchte ich ihn nur noch immer rund um das Gebäude zu locken, bis Clay auftauchte.


    Ich schoss um die hintere Ecke… und stand vor einem Zaun, der mir den Weg versperrte! Ich schlingerte und bog zur Seite ab; meine Stiefel rutschten. Tesler stürzte vor und erwischte das Rückenteil meiner Jacke. Ich versuchte, mich mit einem Ruck zu befreien, aber er hatte zu fest zugepackt. Ich riss den Reißverschluss nach unten, um die Jacke loszuwerden. Sein Fuß hakte sich hinter meinen, und ich stürzte.


    Ich wehrte mich– trat, strampelte, kratzte–, aber innerhalb von Sekunden hatte er mich am Boden festgenagelt. Er war ein Mann, der genau wusste, wie man eine kleinere Gegnerin festhalten musste, damit sie nicht entkommen, keinen Widerstand leisten oder irgendetwas anderes tun konnte, als zu schreien. Und ich würde schreien. Es war mir egal, wie peinlich es mir später sein würde, denn es kam nur noch darauf an, ihm zu entkommen, bevor er tat, was er zu tun vorhatte.


    Ich hatte den ersten Ton des Schreis kaum herausgebracht, bevor er mir den Unterarm auf die Kehle drückte und mir die Luft abschnitt, eine so geschickte Bewegung, dass sie fast instinktiv wirkte. Ich wusste jetzt, wer für diese verschwundenen Mädchen in der Nähe von Romans Territorium und für die vermissten Mädchen hier verantwortlich war. Ich wusste, was Tesler schon viele Male zuvor getan hatte und was er jetzt wieder tun würde.


    Noch während ich mich wehrte, riet mir die Stimme in meinem Inneren, aufzuhören. Du kannst es nicht verhindern. Lieg einfach still und geh anderswohin. Finde den alten Ort wieder, den, wo er dich nicht berühren kann. Geh einfach dorthin und warte, bis es vorbei ist.


    Seine Hand schob sich unter mein T-Shirt, unter den BH; die Finger gruben sich ein, die Nägel schabten. Ich fauchte und wand mich; ich versuchte ihn zu schlagen, zu kratzen, aber er drückte meine Schultern so fest zu Boden, dass ich die Hände nicht mehr als ein paar Zentimeter weit heben konnte. Ich stemmte und bäumte mich so verzweifelt auf, dass ich erwartete, mir die Schulter auszurenken, aber darauf kam es nicht an. Ich krümmte mich unter ihm, bis ihm nichts anderes mehr übrigblieb, als sein Gewicht zu verlagern, wenn er mich ruhig halten wollte, einen Arm über meiner Kehle, die andere Hand hart um meine Brust geschlossen. Und als er es verlagerte, bekam ich die Gelegenheit, den Arm loszureißen.


    Ich erwischte eine Hand voll Haar und zerrte. Seine Hand schoss unter meinem T-Shirt heraus, packte mein Handgelenk und drehte, bis es kurz vor dem Brechen war. Ich ließ nicht los, aber es endete mit einer Faust voll Haare, als meine Hand fortgerissen wurde.


    Er nagelte mich wieder auf den Boden. Als seine Hand sich wieder unter mein T-Shirt schob, verdrehte er mir die Brust hart genug, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich stieß und wand und bäumte mich, aber ich konnte mich nicht befreien. Ich konnte einfach nicht, ganz gleich, wie viele Zweikämpfe ich schon gewonnen hatte, ganz gleich, wie viele Jahre ich trainiert hatte, ganz gleich, wie kräftig ich war und wie oft ich mir selbst schon erzählt hatte, dass niemand, niemand mich jemals wieder so berühren würde. Es passierte gerade, und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte.


    Je mehr ich mich wehrte, desto fester drückte sich sein Unterarm auf meine Kehle, bis ich schließlich nicht mehr atmen konnte. Ich kämpfte weiter. Ich hörte mich selbst keuchen. Ich sah, wie die Welt kippte und dunkler wurde. Doch alles, was ich spürte, war seine Hand an meiner Taille, das Zerren an meinen Jeans, während er fingerte und tastete und grunzte.


    Und dann flog er von mir herunter, Clays Gesicht tauchte hinter ihm auf, verzerrt vor Wut. Clay fuhr herum; er hielt Tesler am Rückenteil seiner Jacke gepackt und seinen Schädel auf Kollisionskurs mit der Mauer, und ich wusste, genau das war es, was passieren würde. Clay würde ihn umbringen. Und es war mir egal.


    Nein, es war mir nicht egal. Ich war froh darüber. Ich hätte es selbst getan, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Ich hätte sagen können, dass ich es für die Mädchen tat, die er vergewaltigt und ermordet hatte, um sicherzustellen, dass es nicht noch ein weiteres Opfer geben würde; das wäre durchaus ein plausibler Grund gewesen, aber ich hätte es im Grunde für mich selbst getan– damit er nie wieder Gelegenheit haben würde, zurückzukommen und mich zu vergewaltigen.


    Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis Clay Tesler herumgerissen hatte, bis ich erkannt hatte, dass ich froh darüber war, bis Teslers Körper sich verkrampfte vor Panik, als ihm aufging, dass er sterben würde. In diesem Augenblick kam ein zweiter Mutt um die Ecke gestürmt.


    Ich sprang auf die Beine, um ihm den Weg abzuschneiden, aber er war bereits mitten im Sprung. Er krachte gegen Clays Schulter und warf ihn aus dem Gleichgewicht. Clay ließ seine Beute nicht los, aber der eine Moment reichte Tesler. Seine Füße fanden wieder festen Boden, und seine Faust schoss auf Clays Kinn zu. Clay duckte sich unter dem Schlag weg, aber dabei musste er Tesler loslassen.


    Der zweite Mutt war kleiner, drahtig und blond. Ich erkannte seinen Geruch. Er war in unserem Hotelzimmer, in Dennis’ Blockhütte und im Museum gewesen. Teslers Kumpel, derjenige, der sich Reese gegenüber als »Dan« vorgestellt hatte. Er packte Clay hinten an der Jacke, aber ich riss ihn von den Füßen, so dass er Clay loslassen musste.


    Und somit hatte jeder seinen Gegner. Dan ging ohne Zögern auf mich los und überließ Clay seinem riesigen Freund. Seine ersten Schläge kamen mir halbherzig vor– wenn er mich zu schnell erledigte, würde er sich in den Kampf mit Clay stürzen müssen.


    Aber als ich seinen Schlägen auswich und selbst ein paar anbrachte, begann Dan, ernsthaft zu kämpfen– zuerst noch langsam, wie ein Profi, der sein gesamtes Programm noch vor sich hat und herauszufinden versucht, wie gering sein Energieaufwand sein darf, damit er noch damit durchkommt. Doch er musste bald feststellen, dass ein Gegner einer niedrigeren Gewichtsklasse nicht notwendigerweise ein schwächerer Gegner ist.


    Nach ein paar Schlägen duckte sich Dan unter einem Hieb weg, sprang zur Seite… und blieb gar nicht mehr stehen. Er rannte über den Parkplatz davon. Ich jagte ihn noch zwei Gebäude weit und kehrte dann zu Clay zurück.


    Clay hatte mit seinem Gegner nur unwesentlich mehr Schwierigkeiten als ich mit meinem. Tesler mochte ein Experte im Überwältigen von Frauen sein, aber seine Nahkampfkünste waren nicht viel besser als die eines durchschnittlichen Samstagabendschlägers. Wenn er tatsächlich einen Schlag anbrachte, dann brachte er Clay ins Taumeln, aber Clay war schneller und gewandter und ging den meisten Hieben mühelos aus dem Weg; bald hatte er die Routine des anderen heraus.


    Als ein solider rechter Haken Tesler zur Seite schlingern ließ, trat Clay zurück und sah sich nach mir um.


    »Würdest du gern den Rest übernehmen, Darling? Ihn erledigen?«


    »Verpiss dich«, fauchte Tesler, während er Blut spuckte.


    Er schlug zu. Clay duckte sich.


    Ich trat vor. »Ich übernehm’s.«


    »Gut. Aber pass auf deine Klamotten auf, er blutet schnell.«


    Tesler stürzte mit einem Aufbrüllen vor. Clay wich ihm geschickt aus der Bahn… und ich trat an seine Stelle, packte Teslers Arm und schleuderte ihn mit einem Ruck über meine Schulter. Er landete auf dem Rücken, außer Atem und desorientiert.


    Auch diesmal beobachtete ich seine Beinmuskeln, sah, wie sie anschwollen, und sobald ich in Reichweite war, sprang er auf. Er versuchte, mein Bein zu packen und mich umzureißen, aber ich würde nicht zu Boden gehen. Selbst wenn das bedeutete, einen Schlag einzustecken, dem ich hätte ausweichen können, ich würde ihm keine Gelegenheit geben, mich wieder auf den Boden zu bekommen.


    Es machte keinen Unterschied, dass Clay da war und mich schützen konnte. Ich brauchte das Wissen, dass ich ihn besiegen konnte.


    Zunächst waren wir gleichwertige Gegner, jedenfalls solange ich auf den Beinen bleiben konnte. Aber ich hatte die Rage auf meiner Seite, und allmählich verschob sich das Gleichgewicht zu meinen Gunsten. Ich brachte etliche Schläge an, die Rippen knacken ließen und ihn einen Zahn kosteten. Nicht, dass es drauf angekommen wäre. Dies war nichts als eine Übung– ich musste mir selbst etwas beweisen–, denn auch nachdem wir fertig waren, würde er diesen Ort nicht verlassen.


    Ich steckte einen Streifhieb ans Kinn ein und taumelte rückwärts, konzentrierte mich darauf, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Als ich den Schlag abgeschüttelt hatte, sah ich Clay herumfahren. Dan war wieder da; er hatte sich in unserem Rücken angeschlichen. Dann glitt über uns ein Schatten vorbei. Ich sah auf und entdeckte einen weiteren Mutt auf dem Dach.


    »Clay!«


    Es war nur ein Sekundenbruchteil der Ablenkung, aber mein Gegner nutzte ihn nach besten Kräften. Er stürzte sich auf mich und packte mich um die Taille, um mich auf den Boden zu ziehen. Ich stemmte die Knie durch. Schmerz schoss durch meine Beine, als sie sich in eine Richtung zu biegen versuchten, für die sie nicht konstruiert waren. Ich stolperte, aber ich blieb auf den Füßen.


    Der Mutt auf dem Dach sprang. Er prallte gegen Clays Schulter, als Clay aus dem Weg zu springen versuchte, und dann gingen beide Mutts auf ihn los. Der Neue war kleiner als Tesler, nur wenig größer als Clay selbst, aber die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Dies war der Verwandte, dessen schwachen Geruch ich in Dennis’ Hütte gespürt hatte, der jüngere Bruder. Ein Tritt und ein rechter Haken von Clay schleuderten ihn auf den Rücken, und dann hatte Clay es nur noch mit dem kleineren blonden Mutt zu tun.


    Tesler senior stürzte wieder auf mich zu. Ich erwischte ihn mit einem Tritt in die Brust, er torkelte rückwärts, fing sich aber wieder. Ich wartete auf den nächsten Versuch, aber er stand einfach nur da und rieb sich das Kinn. Jetzt spielte er wieder den Ratlosen– das Repertoire des Typen war wirklich begrenzt. Ich wartete darauf, dass er in die Gänge kam. Aber als er es tat, kam er nicht auf mich zu… er rannte in die entgegengesetzte Richtung.


    Erst nachdem ich ihn etwa einen Kilometer weit verfolgt hatte, ging mir auf, was für einen Fehler ich machte. Ich sah mich um, und ja, natürlich war Clay mir dicht auf den Fersen; seine eigene Beute hatte er im Stich gelassen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er mein Signal abgewartet, das ihm mitteilte, wenn ich Hilfe brauchte, aber mit diesem Mutt würde er mich nicht allein lassen.


    Selbst auf offenem Gelände hielt Tesler seinen Vorsprung, und ein stechender Schmerz in meinem linken Oberschenkel machte mich langsamer als sonst, sosehr ich mich auch bemühte, ihn zu ignorieren.


    Als ich das Kreischen eines Zuges hörte, der gerade den Bahnhof verließ, kam mir ein Gedanke. Ich teilte ihn Clay mit ein paar Handbewegungen mit, was im Grunde gar nicht nötig gewesen wäre. Wir sind jetzt lang genug zusammen– wenn er einen flüchtenden Mutt und einen näher kommenden Zug sieht, dann weiß er, was mir durch den Kopf geht.


    Ich wurde langsamer. Clay änderte die Richtung und begann, einen weiten Bogen um Tesler zu schlagen. Der Mutt hörte, wie das Hämmern meiner Füße zurückblieb, und warf einen Blick nach hinten; obwohl ich gut zehn Meter von ihm entfernt war, hätte ich schwören können, dass er lächelte. Ich sah ihn an, blickte mich um, suchte den leeren Horizont ab, als hielte ich Ausschau nach Clay.


    Ich pfiff. Dann pfiff ich ein zweites Mal, lauter und schriller, ein Übergang von »Hey, wo bist du?« zu »Oh, Scheiße, wo bist du?«


    Tesler beugte sich vor, beide Hände auf die Oberschenkel gestemmt, um zu Atem zu kommen. Der Wind war abgeflaut, und ich konnte ihn keuchen hören, fast im Rhythmus mit dem Tuckern des näher kommenden Zuges. Hinter ihm schlug Clay unbemerkt seinen Bogen.


    Tesler studierte mich, immer noch vornüber gebeugt. Er hätte es wirklich gern zu Ende gebracht, aber in die Länge gezogene Kämpfe und Verfolgungsjagden waren nicht seine Stärke, und er war außer Atem. Er musste jetzt die erregende Möglichkeit, Dominanz zu etablieren, gegen die mögliche Blamage einer Niederlage gegen eine Frau abwägen– möglicherweise seine letzte Niederlage, wenn Clay rechtzeitig auftauchte. Ich könnte jetzt sagen, der Überlebensinstinkt siegte, aber ich habe den Verdacht, es war sein Ego– wenn er sich gar nicht erst auf einen Kampf einließ, konnte er ihn nicht verlieren. Er richtete sich auf und machte Anstalten, sich abzuwenden und wieder loszurennen.


    Ich stürzte auf ihn zu, bevor er Gelegenheit hatte, Clay zu bemerken. Er fuhr wieder herum, die Fäuste erhoben. Ich tanzte rückwärts. Er wischte sich ein weiteres Blutrinnsal von der Lippe und lächelte. Ich suchte Streit, aber zugleich hatte ich Angst– eine unwiderstehliche Mischung. Er wandte Clay jetzt vollständig den Rücken zu. Ich tat einen Boxer-Twostep vorwärts und dann wieder zurück, wobei ich etwas weiter zurückwich, als ich vorgegangen war– als versuchte ich Abstand zu gewinnen, während ich mir zugleich einzureden versuchte, dass ich bereit war, es mit ihm aufzunehmen.


    Irgendwann war Clay so nahe, dass Tesler ihn wittern konnte. Seine Nase ging ruckartig nach oben, und er fuhr so schnell herum, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Dann rannte er in südlicher Richtung los… gerade als der Zug vorbeikam, eine massive Mauer aus langsam fahrenden Wagen, die ihm den Fluchtweg abschnitt.


    Er drehte sich einmal um seine Achse und musste feststellen, dass er in der Falle saß. Ich wappnete mich für den Versuch, auf das schwächste Hindernis loszugehen, nämlich auf mich, und er machte Anstalten, es zu tun; dann täuschte er nach der Seite und rannte mit aller Kraft auf den Güterzug zu.


    »Scheiße, nein«, grollte Clay halblaut.


    »Scheiße, ja«, sagte ich, als Tesler eine Leiter zwischen zwei Wagen packte.


    Wir folgten ihm. Im Film sieht derlei immer so einfach aus, aber selbst bei einem langsam fahrenden Zug und werwölfischer Gewandtheit und Kraft war es eine Leistung, auf diese Leiter hinaufzukommen… vor allem angesichts der Tatsache, dass ein zweihundertfünfzig Pfund schwerer Mutt bereits oben stand und wild entschlossen war, keine weiteren blinden Passagiere zuzulassen.


    Clay hatte es fast bis nach oben geschafft, als Teslers Fuß nach vorn schoss und auf sein Kinn zielte. Clay packte den Knöchel und zerrte. Tesler stürzte nach vorn, trat wild um sich und versuchte, einen Halt zu finden; um nicht über die Kante gezerrt zu werden, hielt er sich mit aller Kraft seiner aufgepumpten Arme fest. Ich hing währenddessen an der untersten Sprosse und versuchte, den Rücken über dem Boden zu halten, um nicht über die Gleise geschleift zu werden.


    Tesler rettete sich aus Clays Reichweite, kam auf die Beine und rannte los, auf den Dächern der Waggons den Zug entlang. Wir machten uns an die Verfolgung.


    Ich rechnete jeden Moment damit, dass der Zug zum Stehen kommen würde, weil jemand uns entdeckt und die Notbremse gezogen hatte. Aber er tuckerte weiter und wurde allmählich schneller, während wir vorgebeugt über die Wagendächer stürmten. Das Metall unter unseren Füßen vibrierte, der Zug schaukelte von einer Seite zur anderen, jede mit eiskaltem Regenwasser gefüllte Delle ließ uns ausrutschen, und der Gestank von Diesel erfüllte unsere Nasen. Dazu kamen das Kreischen und Knirschen des Metalls, das unsere Zähne schmerzen ließ und jedes Wort übertönte, das Clay zu mir nach hinten brüllte. Okay, nicht jedes einzelne Wort… nur Worte wie »bleib, wo du bist« und »halt Abstand« und »warte«.


    Und natürlich ging jeder Wagen einmal zu Ende… an einer Fünf-Meter-Kante über einem Erdboden, der mittlerweile so schnell vorbeischoss, dass mein Magen rebellierte. Beim Sprung von einem Dach zum Nächsten rutschte er mir jedes Mal bis in die Kniekehlen, ganz gleich, wie viel Spielraum ich beim Aufkommen auch hatte. Der erste Fuß traf auf, und jedes Mal glitt ich etwas aus, gerade genug, dass mir ein »oh, Scheiße« entfuhr, bevor ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


    Schließlich hatte Tesler einen mit Bauholz beladenen Flachwagen erreicht. Er warf einen Blick auf die Ladung und kam offenbar zu dem Schluss, dass der Sprung hinunter auf die Stämme eine sportliche Leistung war, die er gar nicht erst versuchen wollte.


    Er täuschte nach links, dann nach rechts und nahm Anlauf zur Seite seines Wagendachs hin. Clay tat das Gleiche und sprang… wohingegen Tesler im letzten Moment abbremste und an Bord blieb. Mit mir.


    Er drehte sich um und sah mich an, das hässliche Lächeln wieder auf den verzogenen Lippen– es verschwand, als meine Faust ihn traf. Er brauchte einen Moment, um sich von dem Schreck zu erholen, nicht über den Hieb, sondern darüber, dass ich stehen blieb, obwohl ich doch eigentlich wegrennen sollte, so schnell ich nur konnte. Ich schlug wieder zu und brachte ihn zu Fall. Wie erwartet versuchte er, meine Beine zu packen und mich mit hinunterzureißen. Ich trat hart genug auf seine Hand, dass er aufheulte.


    Als er sich aufrappelte, trat ich nach ihm. Er schloss instinktiv die Beine, aber dorthin hatte ich nicht gezielt. Ja, wenn das Manöver so verlässlich wäre, wie es im Film immer aussieht, dann würde kein Mann eine Frau jemals im Zweikampf besiegen.


    Weil er sich so darauf konzentrierte, seine Kronjuwelen zu schützen, stand er vorgebeugt da– sein Kinn perfekt ausgerichtet in Reichweite meines Fußes. Ich trat zu, und er fiel so hart nach hinten, dass das Dach schepperte.


    Ich packte ihn vorn an der Jacke und zerrte ihn hoch. Clay war wieder an Bord, vier Wagen von uns entfernt, und kam in unsere Richtung. Er gab mir zu verstehen, ich sollte den Mutt festhalten und auf ihn warten. Ich tat so, als hätte ich die Handbewegung nicht gesehen, und zerrte Tesler zum vorderen Ende des Waggons.


    Ich hielt ihn über die Kante und gönnte mir einen langen Blick in sein Gesicht, sog seine Furcht auf, als ihm aufging, dass er kopfüber unter einen fahrenden Zug stürzen würde…


    Tesler bäumte sich auf. Ich stemmte mich gegen die Bewegung und schaffte es, mich aufrecht zu halten, aber als er es wieder versuchte, wurde mir seine schiere Masse einfach zu viel, und ich verlor das Gleichgewicht. Er packte mich, und eine Sekunde lang war ich diejenige, die auf die unten vorbeischießenden Gleise hinunterstarrte, während ich Clays Brüllen und seine hämmernden Füße hörte. Dann wand ich mich und trat um mich, und wir rollten wieder über das Waggondach.


    Tesler erwischte mich und versuchte, mich seitlich hinunterzuwerfen, aber ich packte sein Handgelenk und schleuderte ihn über meine Schulter. Im letzten Moment bekam er noch mein Bein zu fassen und zerrte mich mit über die Kante, als er fiel. Meine Finger rutschten über die stählerne Leiste, fanden einen Halt und klammerten sich fest. Ein kräftiger Tritt mit dem freien Fuß, der Tesler am Kinn traf, und er ließ los, kam auf dem Erdboden auf und rollte seitlich von dem Zug fort.


    »Festhalten«, brüllte Clay in den Wind, als er in meine Richtung kam.


    »Das versuche ich doch gerade!«, schrie ich zurück.


    Und versuchen traf den Nagel auf den Kopf. Ich hielt mich mühsam mit den Fingerspitzen fest; meine Beine schlugen gegen die Seitenwand des Waggons, als der Zug weiterzuckelte. Ich warf einen Blick zurück zu Tesler, der wieder auf die Beine gekommen war und bereits rannte, und krümmte die Finger.


    »Wag es bloß nicht«, sagte Clay und packte meine Handgelenke, bevor ich loslassen und mich wieder auf die Jagd nach Tesler machen konnte.


    Natürlich hatte er recht. Angesichts des Winkels, in dem ich am Waggon hing, hätte ich beim Loslassen die besten Aussichten gehabt, genau unter den Zug zu fallen. Das hinderte mich nicht daran, mit Bedauern zuzusehen, wie Tesler in der Ferne verschwand, während Clay mich wieder auf das Dach hinaufzerrte.


    »Wir müssen hinter…«, begann ich, bereits auf dem Weg zur Leiter.


    Clay fing mich ein und zog mich nach unten in die Hocke, wo es einfacher war, das Gleichgewicht zu halten. »Warte einen Moment.«


    »Ich brauche keinen…«


    »Doch, tust du, und er ist jetzt schon zu weit weg. Ob wir jetzt losziehen oder in zwei Minuten, seine Fährte wird noch da sein.«


    Als ich über die jetzt menschenleere offene Fläche hinausblickte, spürte ich den ersten Stich der Scham. Wie lang war es her, seit ich das letzte Mal etwas so Dummes getan hatte? Ich hatte es immer zu würdigen gewusst, dass Clay niemals versuchte, meine Schlachten für mich zu schlagen, niemals eingriff, es sei denn, ich war ernsthaft in Gefahr. Als er mich gewarnt hatte, es sein zu lassen, hätte ich wissen sollen, dass er einen guten Grund hatte.


    Ich entschuldigte mich für das schwachsinnige Manöver, und er erwiderte nur: »Begleitumstände.« Sonst nichts, aber es war alles, was gesagt werden musste.


    Es waren wirklich die Begleitumstände gewesen– Tesler in Kombination mit diesem verdammten Brief, beides zu dicht hintereinander, und all die alten Ängste waren wieder aufgestiegen. Eine Erklärung, aber keine Entschuldigung. Wenn ich Alpha sein sollte, dann durfte ich keine solchen Schwachstellen haben. Ich würde über mein Ego und meine Ängste und meine Wut hinwegkommen und meinem Leibwächter vertrauen müssen.


    Ich blieb nur lang genug oben auf dem Zugdach, um zu Atem zu kommen. Dann kletterten wir hinunter, kehrten auf der gleichen Strecke zurück, fanden Teslers Fährte und folgten ihr. Ein wirklicher Krieger hätte auf uns gewartet und einen Hinterhalt gelegt. Tesler war geradewegs auf einen breiten Bach zugelaufen, der den Schildern am Ufer zufolge ein beliebter Angelplatz war, und in das eisige Wasser hineingewatet, um seine Fährte zu verwischen.


    Wir gingen die Ufer etwa hundert Meter weit ab und kamen dann zu dem Schluss, dass es vermutlich klüger war, sein nächstes Ziel zu erraten: zurück zu seinem Bruder und seinem Kumpel. Wir machten uns in die entsprechende Richtung auf den Weg.


    


    

  


  
    18 Fragen


    Als Clay mir nachgekommen war, hatten die beiden anderen Mutts ihn nur bis zur Ecke des Gebäudes verfolgt, wie Hunde, die einen Eindringling pro forma vom Grundstück zu vertreiben versuchen und dabei die ganze Zeit hoffen, dass er nicht kehrtmacht und sich mit ihnen anlegt. Dann waren sie dort geblieben und hatten auf Tesler gewartet. Unglücklicherweise war er nicht zurückgekommen. Wir hatten uns in ihre Nähe geschlichen, als er gerade seinen Bruder anrief und die beiden offenbar anwies, sich irgendwo in der Stadt mit ihm zu treffen.


    »Hinterher?«, fragte Clay.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das würden sie merken, bevor wir den Treffpunkt erreicht haben, und in der Stadt mitten am Tag können wir nichts bewirken. Ich schlage vor, wir greifen uns einen von ihnen und stellen ihm ein paar Fragen.« Ich spähte kurz um die Ecke, um die beiden zu mustern. »Wir haben den kleinen Bruder vom Anführer und einen Gefolgsmann.«


    »Der Bruder«, sagte Clay. »Erst verhören, dann als Geisel behalten.«


    »Wo?«


    Clay zuckte die Achseln. »Ist mir egal. Fesseln und hier draußen liegen lassen. Oder umbringen und so tun, als hätten wir ihn noch, hoffen, der große Bruder schluckt’s.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er ist ein Verwandter, er wird nicht reden, und wenn Tesler sich überlegt, dass er keinen übertriebenen Wert drauf legt, sein Brüderchen zurückzukriegen, sind wir angeschmiert.«


    »Du bist der Boss.«


    »Bist du anderer Meinung?«


    Er beugte sich vor, um einen Blick auf die beiden Männer zu werfen. »Ich glaube nicht, dass es so oder so eine sichere Sache ist.«


    »Dann versuchen wir’s mit dem Gefolgsmann.«



    Beute aus einer Zweierherde heraus zu schlagen kann schwierig sein, jedenfalls wenn der andere Teil sich dagegen verwahren will, dass jemand sich seinen Rudelgefährten unter den Nagel reißt. Dieser hier tat nichts dergleichen. Sobald er sah, dass wir es nur auf seinen Freund abgesehen hatten, rannte er los– wahrscheinlich, um sich seinem Bruder wieder anzuschließen.


    Clay bewachte Dan, während ich ein Verhörzimmer suchte und fand– den Lagerraum eines Ladens, der Boote und Angelausrüstungen verlieh, ein Saisongeschäft, das im Augenblick geschlossen hatte.


    Clay brachte den Mutt herein. Als wir ihn auf einen Stuhl setzten, begann er sich ernsthaft zu wehren, jedenfalls bis Clay ihm einen Schlag versetzte, der ihn hinreichend ausschaltete, dass wir ihm die Fesseln anlegen konnten.


    »Kommt dir das Szenario bekannt vor?«, fragte Clay, während er den Bürostuhl auf seinen Rollen mit dem Fuß in die Mitte des Raums schob. »Erinnert es dich dran, was ihr in einer Hütte hier in der Nähe getan habt? Was ihr einem alten Freund von mir angetan habt?«


    Dans Mund öffnete sich, wahrscheinlich um irgendeine Variante von »Ich war’s nicht– ich hab einfach nur Anweisungen befolgt« herauszulassen. Doch bevor er das erste Wort ausgesprochen hatte, klappte er den Mund wieder zu und ging zu einer anderen Taktik über: Er fing an, in seiner Muttersprache zu schnattern.


    »Du kannst dir den ›Ich spreche eure Sprache nicht‹-Dreck sparen«, sagte Clay. »Würde mich bloß ärgern und dir absolut nichts bringen. Du kennst doch Roman Novikov, den Alpha des russischen Rudels? Er hat sich als Übersetzer angeboten, bloß um sicherzustellen, dass deine Bürgerrechte nicht verletzt werden, bevor ich dir die Kniescheiben breche.«


    »Es ist kein Russisch«, sagte ich.


    Clay sah mich an.


    »Er spricht nicht russisch. Wir können Jeremy oder Roman bitten, uns das zu bestätigen, aber ich bin mir da ziemlich sicher.«


    In den Ohren einsprachiger Zuhörer wie Clay oder Reese klang es sicherlich wie Russisch– es klang sogar in meinen zweisprachigen Ohren wie Russisch. Aber meine Mutter hatte mir früher auf Russisch vorgesungen und mir in Sprachspielen, wie Jeremy und ich sie mit den Zwillingen spielen, ein paar Worte der Sprache beigebracht. Ich konnte mich zwar nur an ein halbes Dutzend davon erinnern, aber ich erkannte Russisch, wenn ich es hörte, und dies war kein Russisch.


    Ich teilte Clay mit, dass es Polnisch oder Ukrainisch sein konnte. Weder Jeremy noch Karl noch irgendeine andere unserer fremdsprachenkundigen Quellen hätte uns damit helfen können.


    »Das wär’s dann also«, sagte ich. »Wenn er unsere Fragen nicht beantworten kann, nützt er uns nichts.«


    »Umbringen?«


    Dans Kopf fuhr schnell genug nach oben, um uns mitzuteilen, dass seine Englischkenntnisse nicht so schlecht waren.


    »Wir hätten uns eben doch den Bruder greifen sollen«, sagte Clay. »Und ihn als Geisel festhalten. Meinst du, den kriegen wir noch?«


    »Der ist längst weg. Aber wir können diesen hier verwenden und ihm eine Botschaft schicken.«


    Clay nickte. »Die müssen wir aber richtig formulieren. Wir müssen denen einen Höllenschreck einjagen. Ihm einfach den Hals brechen reicht nicht.«


    Ich holte den Kartenschlüssel unseres Hotels aus der Tasche und hielt ihn hoch, so dass der Mutt ihn nicht sehen konnte. »Wie wäre es damit?«


    »Scheiße.« Clay rieb sich das Kinn. »Als wir das das letzte Mal gemacht haben…«


    »Ziemliche Schweinerei, ich weiß, aber anders geht’s wohl nicht. Das einzige Problem ist das Geschrei.«


    Der Mutt fuhr herum, wobei er den Stuhl weit genug drehte, um sehen zu können, welches grässliche Folterinstrument ich in der Hand hielt. Als er es sah– und ihm aufging, dass er sich verraten hatte–, stieß er einen Schwall sehr angelsächsischer Obszönitäten aus.


    »Hm«, sagte Clay. »Sieht ganz so aus, als spräche er doch ein bisschen Englisch. Sehen wir mal, ob wir sein Vokabular erweitern können.«


    Er rammte Dan die Faust gegen das Kinn. Der Mutt keuchte und fauchte; dann begann er zu fluchen.


    »Nee«, sagte Clay. »Immer noch dieselben Worte. Probieren wir doch…«


    Er griff sich ein Ruder von einem Wandregal, schwang es hoch und ließ es gegen Dans Kniescheiben krachen. Ich hörte Holz und Knochen knacken. Dan schluckte einen Aufschrei hinunter; seine Augäpfel rollten. Dann hob er den Blick zu Clay.


    »Was wollt ihr wissen?«, fragte er in fast perfektem Englisch.



    Wir mochten die Sprachbarriere überwunden haben, aber das bedeutete nicht, dass wir etwas Nützliches aus ihm herausbekommen hätten. Wir begannen mit dem wichtigsten Anliegen: Warum hatten sie Dennis umgebracht? Und den zugehörigen Fragen: Wussten sie von Joey, und wenn ja, warum hatten sie ihn nicht behelligt? Wir machten uns keine Sorgen, weil wir Dan jetzt über Joeys Existenz informiert hatten– es war ja nicht so, als ob dieser Mutt jemals wieder Gelegenheit haben würde, seinen Kumpels von Joey zu erzählen. Aber Dan beharrte darauf, dass er keine Ahnung hatte, wovon wir überhaupt redeten. Andere Werwölfe in Anchorage? Nie von ihnen gehört. Seine Witterung am Schauplatz des Mordes an einem ehemaligen Rudelangehörigen? Nein, da mussten wir uns wohl wirklich geirrt haben. Vielleicht war unser Geruchssinn nicht so gut, wie wir glaubten.


    Weiter zu Reese dann also. Nein, er hatte niemals einem jungen Werwolf in einem Museum die Finger abgeschnitten, konnte Museen generell nicht ausstehen. Und er war auch nicht Zeuge irgendwelcher Fingerabschneidaktivitäten geworden. Was die Frage anging, warum wir seine Witterung dort gefunden hatten, er hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte ein anderer Werwolf in Anchorage einen ähnlichen Geruch. Vielleicht war das ja auch der Werwolf, den wir in Dennis’ Hütte gerochen hatten. Werwölfe riechen irgendwie schon alle ziemlich ähnlich, wisst ihr.


    Wie sah es also mit dem Eindringen in unser Hotelzimmer und dem in unserem Bett hinterlassenen Souvenir aus? Nee, er doch nicht. Tesler hatte zugegeben, dass sie dort gewesen waren? Ach so, das könnte es erklären. Tesler war verrückt. Er, Dan, würde es dem Typ durchaus zutrauen, dass er den alten Mann einfach zum Spaß umgebracht, diesem Jungen die Finger abgeschnitten und sich in meiner Wäsche einen runtergeholt hatte.


    Aber wir hatten doch gar nicht erwähnt, dass der ermordete Werwolf alt gewesen war und wo wir die zweite Hinterlassenschaft gefunden hatten? Doch, mussten wir wohl. Woher hätte er denn sonst davon wissen sollen?


    Dan war vielleicht nicht sonderlich intelligent, aber er war hartnäckig. Und er mochte keine Hemmungen haben, gegen seinen Anführer auszusagen, aber er würde den Teufel tun und zugeben, selbst irgendetwas getan zu haben. Immerhin, wie um seine Nützlichkeit zu erweisen, bot er uns an, uns die vollständigen Informationen über die Teslers zu liefern, wenn wir ihn wie Reese in Schutzhaft nehmen würden. Als wir daraufhin nichts sagten, schien er das als Zustimmung zu werten.


    Romans Vermutungen bestätigten sich: Die Tesler-Brüder– Travis und Eddie– hatten den größten Teil ihres Lebens in der Ukraine verbracht. Dort war ihr Vater geboren, der später in die Vereinigten Staaten ausgewandert war und sich als Farmer versucht hatte. Als das fehlschlug, war er nach Hause zurückgekehrt und hatte seine beiden kleinen Söhne mitgenommen. Jahre später hatten sie dort unseren Mutt getroffen, Danya Podrova.


    Die Geschichte, die Podrova erzählte, war nahe genug an Romans Informationen, dass wir wussten, er versuchte zumindest, die Wahrheit zu sagen. Die Teslers hatten eine kleine Bande angeführt, die im östlichen Europa herumzog, wobei sie das Territorium des russischen Rudels allerdings mied. Natürlich waren die Russen in Podrovas Version der Geschichte eine Bande von Schlägern, die sie zu einem Leben auf der Flucht gezwungen hatten, obwohl sie eigentlich nur sesshaft werden und ihren Geschäften nachgehen wollten. Und die genaue Natur dieser Geschäfte? Waffenschieberei, wie er bereitwillig zugab; er erbot sich sogar, dem amerikanischen Rudel beim Aufbau seiner eigenen Geschäftsbeziehungen zu helfen.


    »Sehr gutes Geld«, erklärte er. »Jede Menge Orte, wo sie Waffen brauchen. Zahlen gutes Geld.«


    Und so hatte die Tesler-Bande ein Wanderleben in Osteuropa geführt und neue Mitglieder rekrutiert, wo sie sie fand. Dann hatten sie Ärger bekommen, Travis Teslers übler Gewohnheiten wegen.


    »Er mag die Mädchen. Er mag die Mädchen, die nicht unbedingt ihn mögen, wenn ihr versteht.«


    Oh, ich verstand durchaus.


    Podrova spielte Teslers Probleme mit den Ordnungshütern herunter. Sie hatten sowieso einen Standortwechsel vorgehabt, erklärte er. Eddie hatte Anchorage recherchiert, weil er glaubte, es könnte sich als stabile Ausgangsbasis eignen. Eine Hafenstadt in der wildesten Provinz, weit genug vom amerikanischen Rudel entfernt, dass man sie wahrscheinlich gewähren lassen würde.


    Im Augenblick waren nur Podrova und die Brüder hier, um sich in Anchorage zu etablieren. Zwei weitere Bandenmitglieder waren geschäftlich unterwegs, um Handelswege in den südlicheren Vereinigten Staaten zu eröffnen. Und ganz wie Roman vermutet hatte, waren die übrigen Werwölfe zunächst zurückgeblieben und warteten darauf, dass die Brüder hier eine Basis aufbauten. Dazu gehörte allem Anschein nach auch, alle anderen ortsansässigen Werwölfe aus dem Weg zu räumen.


    Das erklärte, warum sie Dennis umgebracht hatten, nicht aber, warum sie ihn zuvor gefoltert hatten. Und was war mit Joey? Wenn man bedachte, wie schnell diese Mutts bereit gewesen waren, auf Reese und dann auf uns loszugehen, dann kam es uns unwahrscheinlich vor, dass sie seit über einem Monat hier waren und immer noch nicht wussten, dass es in der Stadt noch einen weiteren Werwolf gab.


    Doch an diesem Punkt hüllte Podrova sich in Schweigen. Er kannte Dennis nicht. Und diese Männer, die da im Wald ermordet worden waren? Die kannte er auch nicht. Wölfe hatten sie umgebracht, das hatte er jedenfalls gehört. Und was die Mädchen anging? Okay, ja, Tesler hatte üble Angewohnheiten, aber das tat er nicht mehr, nicht seit dem Ärger, den sie zu Hause deswegen gehabt hatten.


    Dennis war also von Werwölfen umgebracht worden, drei Männer waren von Wölfen zerrissen worden, und drei Mädchen waren verschwunden– und all das, seit dieses Miniaturrudel in die Stadt gekommen war. Und mit keiner Sache hatten sie irgendetwas zu tun.


    Clay zog mich zur Seite.


    »Du musst Schmiere stehen«, sagte er.


    »Ich weiß, was du jetzt zu tun hast, Clay.«


    »Yeah, aber du musst nicht dabei zusehen.«


    »Ich glaube aber schon, wenn ich Alpha sein soll. Jeremy spielt seine Rolle. Er übernimmt die Führung und stellt die Fragen.«


    »Vielleicht, aber nach all den Jahren brauche ich keine Aufsicht mehr. Ich weiß, was du von ihm willst. Ich kriege es aus ihm raus. Wenn ich noch Fragen habe, komme ich zu dir raus und frage dich.«


    »Ich muss aber sehen…«


    »Aber ich brauche es nicht, dass du das siehst.«


    Ich fing seinen Blick auf und verstand. Es ging hier nicht nur um mich. Alpha oder nicht, ich war immer noch Clays Gefährtin, und dies war eine Seite an ihm, die er mir nicht unbedingt zeigen wollte. Als Beta und Alpha würden Clay und ich niemals eine Neuauflage von Clay und Jeremy sein. Wir sollten gar nicht versuchen, es zu sein. Wenn es zwischen uns beiden funktionieren sollte, musste ich das im Gedächtnis behalten.


    Also stand ich Schmiere. Was Clay tat, brauchte seine Zeit– und gerade jetzt war das Zeit, die ich eigentlich nicht in meiner eigenen Gesellschaft verbringen wollte, in meinen Gedanken verloren, der Erinnerung an Travis Tesler und das, was er mir hatte antun wollen.


    Zwanzig Jahre lang war ich die einzige Werwölfin in einer Welt von Männern gewesen, die Frauen nicht als Mütter und Schwestern und Freundinnen betrachteten, sondern als Mittel zur Befriedigung zweier Grundbedürfnisse: Sex und Fortpflanzung. Die einen sahen mich und wünschten sich etwas, das sie nicht haben konnten– eine Partnerin, eine Gefährtin, eine Frau, die sie verstehen und akzeptieren und ihr Leben zur Gänze teilen konnte. Manche spürten einen anders gearteten Wunsch– sich an Clay zu rächen dafür, dass er das Rudelgesetz durchsetzte, oder in der Hierarchie aufzusteigen, indem sie den Mann auf der zweitobersten Sprosse der Leiter verletzten.


    Nach all den Jahren und all den Auseinandersetzungen hätte eine versuchte Vergewaltigung doch ein Alltagsproblem sein sollen. Ich hätte mich wieder und wieder damit befasst haben sollen, bis ich die Dämonen meiner Kindheit irgendwann ausgetrieben hatte und die alten Wunden vernarbt waren, hart und undurchdringlich. Aber so war es nicht.


    Es hatte ein paar halbherzige Versuche gegeben– Mutts, die von Natur aus eigentlich keine Vergewaltiger waren, die aber geglaubt hatten, dies sei eine einfache Methode, Clay eins auszuwischen. Mehr ein Eigentumsdelikt als ein Sexualverbrechen. Es war nie allzu viel körperliche Gewalt erforderlich gewesen, um sie eines Besseren zu belehren, und ich hatte mich nie ernsthaft bedroht gefühlt.


    Was den Rest anging, so träumten sie von Sex, nicht von Vergewaltigung, von verschwitzten Nahkämpfen, Bissen, die sich zu harten Küssen wandelten, Hieben, aus denen rohes Tasten und hungrige Liebkosungen wurden. Wechselseitiger, leidenschaftlicher Sex– mit weniger hätte sich ihr Ego nicht zufriedengegeben. Sie wollten mir zeigen, dass sie bessere Gefährten abgegeben hätten als Clay, bessere Liebhaber, bessere Partner, ganz sicher weniger unberechenbare. Wenn die Verführungsversuche fehlschlugen, ließen die meisten von ihnen es dabei bewenden, und danach hatte ich nur noch mit den verblendeten Ausnahmen zu tun, die sich einbildeten, es sei nur eine Frage der Zeit, bis ich die Wahrheit erkannte.


    Zwanzig Jahre lang hatte ich Illusionen zerstört. Illusionen von Rache, von Liebe, von Sex. Diese Männer hatten sich niemals einer Frau– einer gewöhnlichen Menschenfrau– gegenüber unterlegen gefühlt und hatten dem entsprechend auch niemals das Bedürfnis gehabt, ihre Überlegenheit unter Beweis zu stellen. Aber jetzt war ich einem Mutt begegnet, der dieses Bedürfnis hatte und der nach wie vor irgendwo dort draußen auf die Gelegenheit wartete, es ein zweites Mal zu versuchen.


    Ich brauchte nur daran zu denken, und irgendwo in meinem Inneren war ich wieder zwölf Jahre alt und schauderte unter der Bettdecke, betete darum, dass er diese Nacht nicht kommen würde, und wusste zugleich, wenn er doch kommen sollte, dann gab es nichts auf der Welt, das ich dagegen tun konnte.


    


    

  


  
    19 Schuldfrage


    Als sich die Tür des Lagerhauses öffnete, schrak ich zusammen. Clay schloss sie und blieb einen Moment stehen, mit dem Rücken zu mir, um sich zu sammeln, bevor er sich umdrehte und einen neutralen Gesichtsausdruck aufsetzte. Es fiel ihm nicht leicht, und er gab den Versuch bald auf; die Linien um seinen Mund und zwischen den Brauen wurden tiefer, sein Gesicht war bleich und angespannt. Ich sah Blutspritzer auf seinem T-Shirt und Hals. Ein einzelner Spritzer zog sich über die Wange. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie er dort hingekommen war.


    »Fertig?«, fragte ich.


    »Beinahe. Er ist bewusstlos. Ich wollte bloß Bescheid sagen, bevor ich’s zu Ende bringe.«


    »Hat er dir noch irgendwas geliefert?«


    »Ein bisschen. Nicht genug.«


    Dan hatte zugegeben, dass Tesler Dennis in einem Streit ums Territorium umgebracht hatte. Er hatte behauptet, Dennis hätte sie aufgesucht und ihnen gesagt, sie sollten aus Alaska verschwinden. Er hatte Tesler herausgefordert, es war zum Kampf gekommen, und Dennis hatte verloren. Schließlich hatte Tesler seine Leiche in der Kabine auf dem Stuhl festgebunden, um das Ganze nach einem schiefgegangenen Einbruch aussehen zu lassen.


    Was Bockmist war. Dennis mochte seinen inneren Werwolf gesucht und gefunden haben, aber der innere Werwolf hätte nach wie vor nur einen einzigen Blick auf Teslers gigantischen äußeren Werwolf werfen müssen, um sofort in die entgegengesetzte Richtung zu rennen. Was wir an Dennis’ Leiche gesehen hatten, waren Folterspuren und keine Anzeichen für einen Zweikampf.


    Als er darauf angesprochen wurde, hatte Podrova allerdings nur gelacht. Wurde er nicht gerade zu dem Zweck gefoltert, Informationen aus ihm herauszuholen? Was glaubten wir denn, was Tesler wollte? Doch was genau das war– da wurde er dann wieder sehr vage, aber er hatte ein paar Überlegungen angestellt. Die Kontodaten vielleicht, die Schlüssel für Dennis’ Geländewagen… Wenn Tesler schon Zeit damit verschwendete, den Typ umzubringen, dann würde er mit Sicherheit wenigstens dafür sorgen, dass etwas für ihn dabei heraussprang. Und leider klang das angesichts all dessen, was wir bisher von Tesler gesehen und gehört hatten, nur plausibel. Es war schwer einzuschätzen, wie ausgiebig Dennis gefoltert worden war, aber es hatte ausgesehen wie etwas, das gewöhnliche Kriminelle hätten tun können– einen Hausbesitzer festbinden und sich von ihm Zugangsnummern und Passwörter geben lassen, um seine Konten abräumen zu können.


    Podrova gab auch zu, dass sie Kontakt zu Joey aufgenommen hatten. Sie ließen ihn in Frieden, weil sie eine Abmachung mit ihm hatten. Worin genau diese bestand– da hatte er keine Ahnung, das war Eddie Teslers Domäne. Offenbar war der kleine Bruder das Hirn der Organisation, was mich nicht weiter überraschte; Roman hatte gesagt, die Bande sei schlau, und Travis Tesler war mir nicht vorgekommen wie ein großer Denker. Podrova wusste nur, dass Joey vorläufig unantastbar war.


    Podrova hatte außerdem zugegeben, dass sein Rudel für die Wolfsrisse verantwortlich war. Na ja, jedenfalls für den ersten. Einer der anderen Rudelangehörigen hatte den Mann umgebracht, was auch der Grund war, warum man ihn weggeschickt hatte– zur Strafe. Eddie erlaubte keine Menschenfresserei. Ebenso wie die Vergewaltigungen hatten derlei Übergriffe das Potenzial, einen sesshaften Lebensstil zu untergraben.


    Was die beiden anderen Opfer anging, so wusste Podrova von nichts. Ja, einer von ihnen war in der Nähe der Stelle gefunden worden, wo sie sich meist wandelten, bevor sie rennen gingen; eine Stelle, die weit von ihrer Hütte entfernt war– auch das etwas, worauf Eddie bestand. Aber keiner von ihnen wusste, warum ein Mensch in genau dieser Gegend umgekommen sein sollte, allem Anschein nach umgebracht von großen Hundewesen.


    Clay hatte den Verdacht, dass Podrova selbst für die beiden verbleibenden Todesfälle verantwortlich war, dass er im Alleingang gehandelt und die Sache geheim gehalten hatte, um nicht weggeschickt zu werden wie sein Rudelgefährte. Er versuchte, sie nach wie vor geheim zu halten, weil er fürchtete, seine Überführung als Menschenfresser würde sein Schicksal besiegeln. Dabei war dies von allen Fragen und Anliegen am wenigsten wichtig. Wir wussten, dass sie verantwortlich waren.


    Es gab einen Punkt, bis zu dem Clay nachhaken konnte, aber auch eine Grenze bei dem Schmerz, den er zufügen konnte, wenn sein Opfer bei Bewusstsein und bei klarem Verstand bleiben sollte. Also war er zu einer anderen Frage übergegangen, von der er wusste, dass sie mir am Herzen lag: die verschwundenen jungen Frauen. Und hier war Podrova offenbar an seine Grenzen gekommen und hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, den Fragen auszuweichen. Ja, er war sicher, dass Tesler für das Verschwinden dieser Mädchen verantwortlich war. Als ihr kleines Rudel in Alaska eingetroffen war, hatte Eddie darauf bestanden, dass sein älterer Bruder sich diese Angewohnheit abgewöhnen musste. Die Polizei würde hierzulande aufmerksamer und besser organisiert sein, und wenn sie sich auf Dauer hier niederlassen wollten, mussten sie vorsichtig sein.


    Podrova hatte zwar keinen Beweis, aber er war trotzdem überzeugt davon, dass diese Mädchen nicht rein zufällig verschwunden waren, nachdem er und seine Freunde eingetroffen waren. Ebenso sicher war er sich, dass es bei dreien nicht bleiben würde.


    »Und das war alles, was er gesagt hat. Aber was du eigentlich wissen willst, ist dies: Wo zum Teufel liegt diese Hütte, damit du den Dreckskerl erledigen kannst? Er sagt, das weiß er selbst nicht, und so blöd das klingt, ich glaub’s ihm. Die Teslers erledigen das Fahren. Dieser Typ steigt einfach mit ein. Er weiß, es ist südlich der Stadt. Er weiß, es ist etwa eine Stunde Fahrt. Er weiß, dass sie an dieser Tankstelle vorbeikommen, bevor sie abbiegen, weil sie die Pizza dort mögen, also fahren sie auf dem Heimweg immer da vorbei. Dann geht’s zurück auf den Highway, noch eine Weile fahren und dann abbiegen. Und abbiegen. Und abbiegen…«


    Ich stöhnte.


    »Ja, es ist genauso wie die Fahrt zu Dennis’ Hütte, bloß scheint sie mir noch tiefer im Wald zu liegen. Und das gleiche Problem– im Winter kommt man nur mit dem Motorschlitten hin.«


    »Aber die haben die Hütte gekauft! Wenn wir uns also die Grundbucheinträge für den betreffenden Zeitraum ansehen…« Ich sah seinen Gesichtsausdruck und unterbrach mich. »Sie haben sie gar nicht gekauft, stimmt’s?«


    »Der Typ hat keine blasse Ahnung, Darling. Er weiß bloß, dass sie nach Anchorage gekommen und gleich in eine große, schon möblierte Hütte gezogen sind. Vielleicht haben die Teslers sie gekauft. Vielleicht haben sie die Eigentümer umgebracht. Vielleicht haben sie sich auch einfach im Sommerhaus von irgendwelchen Leuten eingenistet, die anderswo wohnen. Dieser Mutt tut, was man ihm sagt, und belastet sein Hirn nicht mit den Details. Der ist glücklich und zufrieden, wenn er einen Alpha hat, der ihm sagt, wo’s langgeht.« Clay wischte sich das Blut von der Wange. »Zu dem Thema werde ich nichts mehr aus ihm rauskriegen, aber wenn es noch was anderes gibt…«


    Es gab noch einiges, das ich gern herausgefunden hätte, aber nichts, das er jetzt noch herausfinden konnte. Wenn der Mutt bewusstlos war, dann war seine Belastungsgrenze überschritten. Selbst wenn Clay ihn noch einmal ins Bewusstsein zurückbrachte– er hatte einen ersten Geschmack von schmerzfreiem Entkommen gehabt und würde jetzt jede Lüge erzählen, von der er glaubte, dass Clay sie hören wollte, um dorthin zurückkehren zu können.


    »Es reicht«, sagte ich. »Ich kann dir mit dem Rest helfen.«


    »Ich komme klar.«


    »Du wirst ihn begraben m…«


    »Der Fußboden ist festgetretene Erde, und Werkzeug ist auch da. Geht schon.«


    »Aber ich kann…«


    »Ich komme klar.«


    Er ging wieder hinein. Als er später wieder herauskam, hatte er eine Tasche dabei, die wahrscheinlich all die Dinge enthielt, mit denen man den toten Mann hätte identifizieren können. Wir gingen bis zum Ufer, und ich half ihm, sich das Blut abzuwaschen. Anschließend hatte sich seine Stimmung etwas gebessert. Er war nicht gerade so weit, Witze zu reißen, aber er wirkte gelassen und hatte wieder zu seinem inneren Gleichgewicht gefunden.


    Ich hatte einmal geglaubt, Clay empfände nichts dabei, wenn er gezwungen war, Mutts zu foltern. Er empfindet durchaus etwas; er gestattet sich nur nicht, dem nachzugehen. Es ist Teil seiner Aufgabe und Teil des Mannes, dessen Rolle er zu spielen beschlossen hat– der sadistische Psychopath, mit dem Mutts ihren Söhnen Angst machen. Angesichts eines solchen Rufs wagt es niemand, sich mit ihm anzulegen, um an den Alpha heranzukommen, und darum geht es ihm dabei. Aber das Problem, wenn man eine Legende ist, besteht darin, dass man ihr gerecht werden muss.


    Manchmal möchte ich mir wünschen, dass die Dinge anders wären, dass wir durch Vernunft und Gerechtigkeit regieren könnten statt durch Macht und Furcht. Aber so weit wird es nicht kommen. Nicht in meiner Zeit. Wie Jeremy kann ich mit Vernunft und Gerechtigkeit regieren, aber niemand würde zuhören, wenn da neben dem Zuckerbrot nicht auch die Peitsche wäre.



    Wir hatten uns kaum auf den Weg zurück ins Hotel gemacht, als ich schließlich damit herausplatzte.


    »Ich hab letzte Woche einen Brief gekriegt. Von einer meiner Pflegefamilien.«


    »Von einem der Männer?«, fragte er. Er wusste, ich nannte sie niemals »Pflegeväter«.


    Ich nickte und schob die Hände in die Taschen. »Wir können später drüber reden. Ich weiß, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Es ist einfach… ich weiß, dass ich drüber reden sollte, und ich versuche dauernd, es zu vermeiden, und jetzt, wo du’s weißt, kannst du… ich weiß nicht. Vergiss einfach…«


    »Es gibt einen verdammt guten Grund dafür, dass du’s gerade jetzt gesagt hast.«


    Er sah zu mir herüber und fing meinen Blick auf. Er hatte recht– natürlich. Was mir da mit Travis Tesler passiert war, brachte etwas ans Tageslicht, das nie sehr tief begraben gewesen war.


    Clay erkundigte sich, wer den Brief geschickt hatte. Er fragte dabei nicht nach einem Namen– er hätte ihn ohnehin nicht erkannt. Es hatte eine Zeit gegeben, ganz am Anfang, nachdem er mich gebissen hatte und verzweifelt versuchte, es wiedergutzumachen– damals hatte er nach Namen gefragt. Er war nicht überrascht gewesen, als ich sie nicht nannte.


    Ich hatte schon vor Jahren an die Children’s Aid Society geschrieben und sie vor den Familien gewarnt, mit denen ich Schwierigkeiten gehabt hatte. Zu diesem Zeitpunkt nahmen die meisten von ihnen keine Pflegekinder mehr an. Was diejenigen betraf, die es taten– da hatte man mir versichert, man würde der Sache nachgehen, und in der Folge verschwanden sie tatsächlich von der Liste. Es waren also keine weiteren Kinder in Gefahr, und nur darauf war es mir angekommen. Nur darauf hatte es mir ankommen sollen.


    Clay war nicht unbedingt der gleichen Ansicht gewesen. Während der Zeit, als wir miteinander ausgingen, hatte er sich einen ehemaligen Pflegebruder von mir vorgenommen, der sich bei mir als Stalker betätigt hatte. Clay hatte ihn brutal verprügelt– ich war dabei, ich hatte zugesehen. Und ich weiß nicht, was mich daran mehr entsetzt hatte, der Anblick oder der Wunsch, ich wäre es gewesen, die zuschlug.


    Das war eine Zeit, in der für uns sehr viel schiefgegangen ist. Damit, dass er von mir die Namen der Männer wissen wollte, die mich missbraucht hatten, hatte Clay sich lediglich an Strohhalme geklammert, hatte verzweifelt nach Möglichkeiten gesucht, mir seine Liebe zu beweisen.


    Auch später noch, bei den Gelegenheiten, wenn ich mit ihm über das sprach, was passiert war, hatte er wohl das Gefühl gehabt, etwas tun zu müssen. Und so hatten wir in wortloser Übereinkunft nie die Namen der betreffenden Männer verwendet. Und so sagte ich auch jetzt, als er fragte, welcher von ihnen den Brief geschickt hatte, nur: »Maple Street.«


    Er fluchte, legte mir den Arm um die Taille, zog mich dichter an sich, während wir die ansteigende Straße zu unserem Hotel hinaufgingen.


    »Er macht gerade eine Therapie«, sagte ich.


    »Elektroschocks?«


    Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. »Leider nein. Aber im Rahmen seiner Therapie hat man ihm gesagt, er solle seine Opfer kontaktieren und sie…«– ich verschluckte mich fast an dem Wort– »um Verzeihung bitten.«


    Clays Reaktion darauf fiel aus wie erwartet. Und auch diesmal musste ich lächeln, und wieder wünschte ich mir, ich hätte es ihm gleich an dem Tag erzählt, an dem der Brief eingetroffen war. Es war wie seine Reaktion auf Mallory Hirschs zickiges Benehmen mir gegenüber– es war höchst befriedigend, mir vorzustellen, wie ich ihn auf die Leute losließ, die mir Unrecht getan hatten. Selbst wenn ich wusste, dass ich es niemals wirklich tun würde, dass die Schuldgefühle das Vergnügen überwiegen würden.


    »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, wo er sich den Brief hinschieben kann«, sagte er schließlich.


    »Ich verzeihe ihm nicht«, antwortete ich.


    »Zum Teufel, nein, tust du auch nicht. Und warum solltest du? Damit er sich besser fühlt? Mit seinem Leben weitermachen kann? Und was hat er getan, um dir zu helfen, damit du mit deinem weitermachen kannst?«


    Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht antworten. Ich wünschte mir, ich hätte den Brief behalten, damit ich nach Ontario fliegen, zu ihm hineinmarschieren und…


    Und ich wusste nicht, was tun. Nicht ihn verletzen. Ihm einfach zeigen, dass ich seine Entschuldigung nicht brauchte, nehme ich an. Ihm zeigen, dass ich zurechtkam. Mehr als das. Ich war glücklich, trotz allem, was er mir angetan hatte, und nein, ich würde ihm nicht verzeihen. Gott helfe mir, ich würde ihm nicht verzeihen.


    »Dir diesen Brief zu schicken war falsch«, sagte Clay. »Ist mir scheißegal, wie schlecht der sich fühlt. Was ist das eigentlich für ein Therapeut, der die Vergangenheit wieder aufreißt, indem er ihn so einen Brief schreiben lässt?«


    »Ich bin sicher, manchen Opfern kann es helfen.«


    »Tja, aber nicht allen. Und es ist verantwortungslos, mit dem Mist anzufangen.«


    Ich nickte. Und wünschte mir wieder, ich hätte es ihm früher erzählt, denn dies war genau das, was ich hören wollte, die Bestätigung, dass ich das Recht hatte, wütend zu sein, die Bestätigung, dass ich das Recht hatte, die alten Wunden nicht wieder aufreißen zu wollen.


    Ein Therapeut hätte jetzt vielleicht gesagt, das sei der Beweis dafür, dass ich nicht geheilt war. Auch meine Reaktionen auf Tesler bewiesen wohl, dass ich nicht geheilt war. Doch als ich das Clay gegenüber erwähnte, schüttelte er nur den Kopf.


    »Der Grund, warum du bei Tesler ausgerastet bist, war dieser Brief. Der hat den ganzen Mist wieder an die Oberfläche geholt, und es war einfach ein Scheißpech, dass Tesler da gerade aufgetaucht ist und genau reingepasst hat. Aber das ist vorbei. Er ist ein Feigling, und jetzt weißt du’s. Hoffentlich wirst du mit dem nie wieder zu tun haben– jedenfalls nicht allein. Aber wenn doch, zeig ihm einfach, wer der Boss ist, und er rennt, dass es staubt. Du bist ein besserer Kämpfer als er. Vergiss das nicht.«


    Ich nickte, aber dieses Mal war ich mir nicht so sicher, dass ich seiner Ansicht war. Als Clay weiter auf das Thema eingehen wollte, zeigte ich stattdessen auf die Tüte, die er in der Hand hatte.


    »Du hast die Kleider von diesem Mutt mitgebracht?«, fragte ich. »Dann müssen wir einen Ort finden, wo wir sie verbrennen können.«


    »Nee. Es war alles unspezifisches Zeug. Ich habe bloß das hier gewollt.«


    Er gab mir die Tüte. Sie enthielt Dans Jacke, gewaschener Denim mit Lederbesätzen und Lammfutter.


    »Hübsch, sieht mir aber aus, als wär sie ein bisschen zu klein für dich.«


    Er verdrehte die Augen.


    »Okay«, sagte ich, »ich geb’s auf. Was willst du mit seiner Jacke?«


    »Das ist nicht seine. Die gehört Dennis.«


    »Dennis?«


    »Ich hab’s gerochen, als ich bei Podrova nach Ausweispapieren gesucht habe. Also habe ich sie genommen. Kein Mutt wird in Dennis’ Jacke begraben.«


    Ich zog sie aus der Tüte. »Die gehört nicht Dennis. Erstens habe ich seine Jacke in der Hütte gesehen, es war ein ganz gewöhnlicher Parka aus dem Versandhaus. Seine Kleider waren alle Kaufhaussachen, und das hier«– ich zeigte auf die Jacke– »könnte zwar auch aus dem Katalog sein, aber dann war’s einer von diesen schicken Läden für Freizeitkleidung. Es ist eine Jacke für einen jungen Mann. Dennis hat seinen inneren Wolf gesucht, nicht seinen dritten Frühling.«


    »Na ja, sie riecht aber nach Dennis. Als ob er sie getragen hätte.«


    Er teilte mir mit einer Handbewegung mit, ich sollte am Futter riechen. Ich tat es, und ja, Dennis’ Witterung war da, als hätte er die Jacke ein- oder zweimal angezogen, aber unter dem neuen Geruch des Mutts war noch ein anderer, der tiefer in den Stoff eingedrungen war. Der wirkliche Besitzer. Und als ich ihn auffing, fluchte ich.


    Clays Augenwinkel kräuselten sich, als er lächelte. »Gibst du jetzt etwa zu, dass du dich geirrt hast, Darling?«


    »Nicht in der Hinsicht. Es ist was Größeres. In Dennis’ Hütte habe ich noch einen anderen Werwolf gerochen. Einen Verwandten. Ich habe gedacht, es wäre Joey, aber jetzt, nachdem ich Joey gerochen habe und das hier gerochen habe– ich hab mich wirklich geirrt. Diese Jacke hat einem Werwolf gehört, und sie hat einem Stillwell gehört, aber weder Dennis noch Joey.«


    Jetzt war Clay mit dem Fluchen an der Reihe. Er nahm mir die Jacke ab, sog den Geruch ein und fluchte noch einmal.


    »Wir müssen mit Joey reden«, sagte ich.



    Wir hätten sowieso mit ihm reden müssen– über seinen »Deal« mit den Mutts und seine Lüge, dass er nie mit ihnen zu tun gehabt hatte. Und jetzt dies, die Existenz oder ehemalige Existenz eines Stillwell, von dem Jeremy nichts geahnt hatte.


    Aber dies war nicht die Sorte Unterhaltung, die wir in Joeys Büro führen konnten. Wir würden ihm auflauern müssen, wenn er von der Arbeit kam, und hoffen, dass er es mit den Überstunden nicht übertrieb.


    Es war noch mitten am Nachmittag, so dass wir erst in ein paar Stunden mit Joey reden konnten. Das war uns ganz recht, denn im Augenblick hatte keiner von uns Lust auf diese Unterhaltung. Wir waren müde und zerschlagen und hatten Hunger, und wir wollten nichts weiter als zurück in unser Hotelzimmer und etwas ausruhen… was nicht so ohne weiteres möglich war.


    »Schon erledigt«, sagte Clay. »Ich hab Jeremy angerufen, gleich nachdem wir uns vorhin getrennt hatten. Inzwischen wird er uns irgendwas Neues gebucht haben.«


    Trotzdem würden wir zuerst unser Gepäck aus dem Hotel holen müssen. Meine Schritte wurden langsamer, als wir das Foyer betraten; ich war mir sicher, dass ich ganz schwach noch den Geruch von Travis Tesler spüren konnte, und meine Eingeweide verknoteten sich bei dem Gedanken, hinaufzugehen, ihn dort zu riechen, zu riechen, was er getan hatte.


    »Setz dich hin«, sagte Clay mit einer Handbewegung zu den Sesseln im Foyer hinüber. »Ruf die Kinder an.«


    Ich zögerte.


    »Massenhaft Leute hier«, sagte er. »Keine Gefahr.«


    »Das meine ich auch nicht. Ich sollte dir helfen…«


    »Platz.«


    Als er weitergehen wollte, rief ich ihn noch einmal zurück. »Meine Sachen. Die, in denen er …«


    »In die nächste Mülltonne, zusammen mit allem, was er auch nur angefasst hat.«


    »Danke.«


    »Hey, wenn du ein paar Tage lang nackt rumlaufen musst, werde ich mich nicht beschweren.«


    Ich brachte ein Lächeln zustande; dann suchte ich mir einen Sessel, der mit der Lehne zum Rezeptionstisch stand und von dem aus ich die Eingangstüren im Blick hatte. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass sich Tesler hier an mich heranschleichen würde, aber ich fühlte mich besser, wenn ich Vorsichtsmaßnahmen traf. Dann rief ich zu Hause an.


    Als Erstes redete ich mit Kate. Ich begann damit, dass ich ihr versicherte, wir würden so bald wie möglich nach Hause kommen, um mir die Probleme zu ersparen, die Jeremy mit ihr gehabt hatte. Es funktionierte.


    Sie erzählte mir, wie ihr Tag verlaufen war, und vor allem von dem Abendessen am Vortag, nachdem Jeremy nach New York verschwunden war. Jaime hatte ihnen Pfannkuchen gemacht, und die waren auch gut gewesen, aber sie hatte es trotzdem nicht ganz richtig gemacht, weil es die Pfannkuchen nicht zum Frühstück gegeben hatte, und deswegen waren sie nicht im Schlafanzug gewesen, und Jaime hatte die Heidelbeeren vergessen, aber nein, Kate wollte nicht, dass ich Jaime verriet, wo die Heidelbeeren waren, denn sie wollte sie aufheben, bis wir nach Hause kamen, und sobald wir wieder zu Hause waren, mussten wir unser Spezialpfannkuchenfrühstück mit Heidelbeeren und Schinken machen, und wir mussten alle im Schlafanzug sein dabei, und wir mussten so tun, als würde es für Daddy nicht mehr reichen, und ihm auf die Finger schlagen, wenn er versuchte, Schinken aus der Bratpfanne zu stehlen, und dann musste er mich aus dem Zimmer tragen und die Tür abschließen und…


    Es war ein albernes kleines Ritual. Die Sorte Ritual, die Dreijährige lieben, die Sorte, die sich ständig weiterentwickelt und bei der jedes Mal jeder Schritt sorgfältig beachtet werden muss, und es ist beim zehnten Mal noch genauso komisch wie beim ersten.


    Als Clay wieder herunterkam, wollte ich aufstehen, aber er teilte mir mit einer Handbewegung mit, dass er das Auschecken erledigen würde und ich weiterreden sollte. Ich gab das Telefon trotzdem an ihn weiter und rannte davon, bevor er widersprechen konnte. Ich war nicht die Einzige, die es brauchen konnte, vom Geschnatter unserer Tochter in die Realität zurückgeholt zu werden. Als ich mich entfernte, hörte ich sie sagen: »Und Jaime hat uns Pfannkuchen gemacht, aber sie…«, und ich lächelte.


    


    

  


  
    20 Professor


    Das hier kommt der Sache schon näher«, sagte Clay, als wir unser neues Hotelzimmer betraten.


    Ich warf meinen Koffer in die Ecke und steuerte auf die Karte vom Zimmerservice zu. Clay erwischte sie vor mir.


    »Entschuldige«, sagte ich. »Du solltest doch eigentlich Dennis’ Aufzeichnungen lesen, weißt du noch? Ich glaube, das war ein Befehl.«


    »Mein Magen nimmt sein Vetorecht wahr. Erst das Essen, dann die Arbeit.«



    Eine Stunde später saß Clay, mittlerweile mit vollem Magen, ans Kopfende des Bettes gelehnt, las Dennis’ Aufzeichnungen laut vor und fügte zwischendurch informative Kommentare hinzu. Ich lag zusammengerollt neben ihm auf dem Kissen und hörte mit geschlossenen Augen zu.


    Dennis’ Notizen bezogen sich größtenteils auf Formwandlermythen, die Clay bereits kannte. Zum Beispiel auf den malaysischen Bajang, ein zwergenhaftes Menschenwesen, das sich in einen Iltis verwandeln kann. Oder die griechische Striga, eine Hexe, die zu einer Kreischeule wird. Oder die westafrikanischen Leopardenmenschen, Nachkommen von Menschen und Leopardengöttern, die Katzengestalt annehmen können. In Bali findet man die Leyak, Schwarzmagier, die nachts zu Tieren werden. Die Schotten haben ihre Selkies, Robben, die zu Menschen werden können. Die Brasilianer haben Encantados, Menschen, die sich wiederum in Tiere verwandeln können, vor allem Delphine. Und das ist nur der Anfang.


    Die beliebteste Form des Gestaltwandlers allerdings ist die des Hundewesens. Vielleicht liegt hier der Beweis, dass die Menschen ein Stück weit über uns Bescheid wissen. Andererseits sind Hundewesen auch diejenigen Tiere, die ihnen am vertrautesten sind, vom Begleithund bis zum räuberischen Wolf. Sie arbeiten an der Seite des Menschen, sie leben mit dem Menschen zusammen und sie haben seit Jahrhunderten mit ihm konkurriert, um Nahrung ebenso wie um Territorium. Ist es überraschend, dass die Menschen bei den Tiergestalten ihrer Träume und Alpträume zuallererst an den Hund, den Fuchs, den Schakal, den Wolf denken?


    In fast jeder Kultur, die Hundewesen kennt, findet man Geschichten von Zwischenwesen oder Gestaltwechslern. Die Flamen haben den monströsen, hundeähnlichen, schwarzen Kludde, die Japaner den Marderhund-Gestaltwechsler Tanuki und das Fuchswesen Kitsune, in Äthiopien gibt es den Wolfshund Crocotta, und die nordamerikanischen Ureinwohner haben ihre Gestaltwandler, die zu Kojoten und Wölfen werden.


    Clay kannte sie alle, aber während er las, erfüllte er jeden Aspekt der altbekannten Mythen mit der Erregung und Leidenschaft einer neuen Entdeckung. Auch das war ein Teil von Clay. Der Vater, der Liebhaber, der Gesetzeshüter und der Professor. Vier Seiten, die sich zu einem Ganzen zusammenfügten– einfach und komplex zugleich, faszinierend und zum Rasendwerden.


    Ich stemmte mich auf einem Ellbogen hoch und beugte mich vor, um ihn anzusehen; mein Haar streifte die Blätter, die er in der Hand hielt.


    »Ich liebe dich«, sagte ich.


    Er wischte mein Haar fort. »Und deswegen unterbrichst du meine Vorlesung? Erzähl mir doch irgendetwas, das ich noch nicht weiß.«


    »Ich hasse dich.«


    »Auch längst bekannt. Hält die Dinge interessant. Und wo war ich jetzt?«


    »Bei einer selbstgefälligen Erörterung irgendwelcher esoterischen Details der Gestaltwandlermythen.«


    »Das tue ich seit einer Stunde. Die Frage war, welches esoterische Detail habe ich gerade erörtert?«


    Ich hielt ihm die Aufzeichnungen unter die Nase.


    »Ah, Tlahuelpuchti. Im Grunde genommen eher ein Vampirmythos als ein Gestaltwandler…«


    »Ganz ähnlich wie der Nagual«, sagte ich, »allerdings mit Unterschieden sowohl in der Bandbreite der möglichen Transformationen als auch in der Übertragung der Kräfte. Ein Nagual verwandelt sich in eine erkennbare Tiergestalt, und man nimmt von ihm an, dass er diese Fähigkeit erlernt, während der Fluch des Tlahuelpuchti erblich ist und das verfluchte Wesen eine Tierform annimmt, oft die Gestalt eines Vogels, etwa eines Geiers oder die jener ganz zu Unrecht vernachlässigten Horrorfilm-Option, des gefürchteten Wertruthahns.«


    »Wenn du so gut Bescheid weißt, willst du die Vorlesung übernehmen?«


    »Himmel hilf. Das Pult gehört Ihnen, Dr.Danvers.«


    Er legte einen Arm um mich, zog mich dicht an seine Seite und redete weiter.



    Wir verfolgten, wie Joey zu seinem Auto ging, einem Babymercedes, von dem ich mir sicher bin, dass er nie über die Grenzen des Stadtgebiets hinausgekommen war. Er hielt den Kopf gesenkt und runzelte die Stirn, als er in den Taschen nach den Schlüsseln wühlte. Dann holte er sie heraus, zielte mit der Fernbedienung und sah Clay und mich, die ihm den Weg versperrten.


    Joey blieb so unvermittelt stehen, dass seine Trotteurs auf dem nassen Asphalt quietschten. »Ich habe doch gesagt, ich will nicht…«


    Clay warf die Denimjacke auf die Motorhaube des Wagens.


    Joey zuckte zusammen, als die Knöpfe über den Lack kratzten.


    »Erkennst du sie?«, fragte Clay.


    »Sieht aus wie etwas, das du tragen könntest, also nehme ich an…«


    »Sie gehört einem Stillwell.«


    »Meinem Vater? Nicht so ganz sein Stil.«


    »Nicht deinem Vater und nicht dir, aber sie riecht wie du. Wie deine Familie. Willst du wissen, woher ich sie habe?« Clay wartete nicht auf die Antwort. »Von einem Mutt. Einem von den dreien, die deinen Vater umgebracht haben. Kannst du mir vielleicht sagen, warum er die tragen sollte? Oder wem sie gehört hat?«


    »Warum fragst du das nicht den Typ, der sie anhatte?« Joey runzelte die Stirn. »Nein, ich nehme an, das geht nicht, weil er wahrscheinlich nicht mehr unter den Lebenden weilt. Das ist das Problem dabei, wenn man die Leute foltert und umbringt, stimmt’s? All die Mühe, die man sich geben muss, um Antworten zu kriegen, und dann sterben sie manchmal vorher.«


    Seine Augen leuchteten auf wie Jeremys, wenn er bei einem scheinbar unmöglichen Ziel ins Schwarze traf, aber Clay stand einfach nur da, als wartete er auf die Pointe.


    Nach einem Augenblick unbehaglichen Schweigens fügte Joey hinzu: »Ich habe recht, oder? Du hast ihn gefoltert. Ihn umgebracht.«


    »Stimmt.«


    Wieder wartete er auf eine Reaktion– Gereiztheit, Verlegenheit, Scham. Wieder wartete Clay darauf, dass er zur Sache kam.


    »Hast du eine Kettensäge verwendet?«, erkundigte sich Joey. »Ich meine mich dran zu erinnern, dass du Kettensägen magst.«


    »Ich hab keine Steckdose gefunden.« Clay wandte sich an mich. »Das ist es, was ich zum Vatertag haben möchte, Darling. Eine Kettensäge mit Akkubetrieb.«


    Joeys Gesicht lief langsam rot an; seine Augen wurden hart. »Weißt du, was du bist, Clay?«


    »Keine Ahnung, aber ich bin mir sicher, du brennst darauf, es mir zu sagen.«


    »Ja, wir haben den Mutt verhört«, schaltete ich mich ein. »Wir haben rauszufinden versucht, was deinem Vater, drei anderen toten Männern und drei verschwundenen Frauen zugestoßen ist. Und ja, Clay hat ihn gefoltert, bis er zugegeben hat, dass sie deinen Dad gefoltert und ermordet, mindestens einen der drei Männer ermordet, die Mädchen vergewaltigt und wahrscheinlich auch umgebracht haben. Und was hast du mit deinem Tag angefangen, Joey? Eine eingängige Werbemelodie geschrieben?«


    »Ihr wisst absolut nichts über mich.«


    »Nein«, sagte Clay ruhig. »Ich nehme an, das stimmt.«


    Joey ließ die Schlüssel in der Hand auf und ab springen, als überlegte er sich, ob er sich an Clay vorbeischieben sollte. Nach ein paar Sekunden steckte er sie wieder ein. »Was wollt ihr?«


    »Hab ich dich schon gefragt: Wem gehört diese Jacke?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Darf ich raten?«, fragte ich. »Du und dein Dad, ihr hattet ein Zerwürfnis. War das vielleicht, weil ein weiterer Sohn auf seiner Türschwelle aufgetaucht ist?«


    »Ich bin ein bisschen zu alt dafür, eifersüchtig zu werden, weil mein Daddy mich nicht genug beachtet.«


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass du’s bist. Aber du hättest ungehalten sein können, weil er so unvorsichtig war, noch einen Werwolf in die Welt zu setzen, etwas, von dem ich nicht glaube, dass du es gutheißen würdest.«


    »Wenn mein Vater das getan hat, dann weiß ich jedenfalls nichts davon. Und wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt.«


    Clay trat zur Seite, um ihn an sein Auto zu lassen. Er wartete, bis Joey die Hand am Türgriff hatte, und fragte dann, die Stimme immer noch leise: »Hast du sie heute Morgen angerufen, Joey?«


    »Wen angerufen?«


    »Die Mutts. Sie haben unserem Hotelzimmer einen Besuch abgestattet, nachdem ich mit dir geredet hatte.«


    Joey drehte sich um und hielt Clays Blick fest. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du mich so was fragst.«


    »Aber du hast ihre Nummer, stimmt’s?«, fragte ich. »Das gehört zu deiner Abmachung mit ihnen.«


    »Abmachung?« Er wandte sich mir zu. »Welcher Abmachung?«


    Clay teilte ihm mit, was Dan Podrova gesagt hatte.


    »Okay, dann ist dieser Mutt ein Lügner«, sagte Joey. »Ganz große Überraschung. Das ist auch eins von den Problemen, wenn man jemanden foltert– irgendwann ist der Punkt erreicht, wo er alles und jedes sagen würde, damit du aufhörst. Nein, ich habe keine Abmachung mit einer Bande von Schlägern, und ich habe sie auch nicht in euer Hotelzimmer geschickt. Und jetzt nimm deine Frau, Clay, und geh nach Hause.«


    »Wir gehen, sobald ich mit dir geredet habe.«


    »Ich meine damit, geh nach Hause, heim nach Stonehaven. Es gibt hier nichts, mit dem du dich befassen müsstest. Nimm deine hübsche Frau und geh nach Hause zu deinem Alpha-Dad und deinen Kindern, von denen ich sicher bin, dass sie absolut bezaubernd sind. Das ist dein Leben. Dies hier ist meins. Und jetzt lass mich in Frieden.«



    Wir ließen ihn in Frieden. Bis auf weiteres. Aber wir wussten, dass er log. Arbeitete er mit einer Bande von Waffenschiebern zusammen und hoffte, uns zur Abreise bewegen zu können, bevor wir unsere Nasen zu tief hineinsteckten? Clay glaubte es nicht, aber er musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, und wir mussten auch weiterhin das tun, von dem Joey offenbar nicht wollte, dass wir es taten– nach der Wahrheit forschen.


    


    

  


  
    21 Faszination


    Lynn Nygard lebte in einer Wohngegend im westlichen Anchorage, einem Viertel mit schmalen gewundenen Straßen und dichten Bäumen, zwischen denen höchst eklektisch gestaltete Häuser verstreut lagen– von Cottages bis hin zu gigantischen neuen Villen, Typ Versandhausarchitektur. Ihr Haus war eins der kleinsten überhaupt, ein winziges Nurdachhäuschen. Ich hatte ein weiteres Mal bei ihr angerufen, nachdem wir mit Joey gesprochen hatten, und sie hatte mich spontan eingeladen vorbeizukommen. Clay fuhr mich hin, blieb aber draußen im Auto sitzen.


    Ich muss gestehen, wenn jemand mir gegenüber von »Experten« oder »Fans« des Paranormalen redet, dann stelle ich mir eine winzige, schlecht beleuchtete Wohnung vor, in der es nach Fertiggericht aus der Dose riecht und deren Wände mit vergilbten Zeitungsartikeln bepflastert sind. Das könnte ein Klischee sein. Andererseits könnte es auch sein, dass ich zu viele Leute getroffen habe, die dem Bild entsprechen.


    Die Wohngegend und das Haus entsprachen dem Bild in keiner Weise. Auch Lynn Nygard tat es nicht. Sie sah aus wie eine Lehrerin, klein und schlank, mit gepflegtem weißem Haar. Sie winkte mich ins Haus, während sie gleichzeitig versuchte, ein Telefongespräch zu Ende zu bringen, wobei sie zu mir hin mit den Lippen eine Entschuldigung formte und die Augen verdrehte.


    »Ich hab’s nicht vergessen. Ich werde alt, nicht senil. Jetzt habe ich gerade Besuch bekommen…« Eine Pause. »Ja, Liebes, ich mache die ganze Organisation.« Sie winkte mich weiter ins Wohnzimmer. »Aber im Moment…«


    Der Mensch am anderen Ende redete weiter. Eine Männerstimme. Ihrem Tonfall und ihrer Wortwahl nach ging ich davon aus, dass es ihr Sohn war.


    »Ich muss wirklich aufhören, Liebes. Hier steht eine junge Frau, die mit mir über diese Wolfsrisse reden will.« Sie riss die Augen auf. »O nein, eigentlich hatte ich nicht vor, meine Ijiraat-Theorie zu erwähnen, aber jetzt, wo du es sagst…«


    Eine Pause.


    »Aber nein, das ist sogar eine phantastische Idee. Ich bin ja so froh, dass du sie zur Sprache gebracht hast.«


    Ihre Augen funkelten vergnügt, als der Protest ihres Sohnes lauter wurde.


    »Ja doch, Liebes, ich verspreche, ich werde mich benehmen. Aber wenn irgendwas schiefgehen sollte, wirst du mich doch in der psychiatrischen Abteilung besuchen kommen, oder? Die Zwangsjacke ein bisschen lockern? Mir den Sabber vom Kinn wischen?«


    Sie lachte über seine Antwort, drückte die Austaste und wandte sich an mich.


    »Haben Sie Kinder, Ms.Michaels?«


    »Zwei.«


    »Na ja, irgendwann haben Sie den Punkt erreicht, wo sie sich nicht mehr sicher sind, ob sie die Kinder oder die Eltern sind. Eine Minute braucht mein Sohn Mommys Unterstützung, um eine Überraschungsparty für seine Frau zu planen, und in der nächsten versucht er, mich davor zu bewahren, dass ich mich vor Fremden zum Affen mache.« Sie legte das Telefon weg. »Kaffee? Grüner Tee? Rotwein?«


    Ich sah ein fast volles Glas auf der Küchentheke hinter ihr stehen und sagte, ich würde gern ein Glas Wein nehmen.


    »Sie arbeiten also mit Hope Adams zusammen?«, fragte sie, während sie ein Glas vom Regal nahm.


    »Wenn sie mich braucht. Eigentlich bin ich Freiberuflerin. Kennen Sie Hopes Artikel?«


    »Ich wäre kein guter Fan des Paranormalen, wenn ich’s nicht täte. Seit Weekly World News letztes Jahr seine Druckversion eingestellt hat, ist True News– und Ms.Adams’ Kolumne– die letzte Rettung für diejenigen von uns, die als Zugabe zum üblichen Alltagshorror hin und wieder ganz gern eine Vampirstory lesen. Nicht, dass Weekly World News da eine ernsthafte Konkurrenz gewesen wäre. Ich habe aufgehört, das Blatt zu lesen, als sie seinerzeit diese Zusatzerklärung eingeführt haben, dass das Ganze nur der Unterhaltung diene. Es ist mir vorgekommen wie eine billige Entschuldigung dafür, dass sie nicht mal mehr versuchen würden, wirklich irgendwas rauszufinden.«


    Sie reichte mir ein Glas Wein. »Ms.Adams dagegen? Die ist ein Profi. Sie nimmt sich selbst nicht zu ernst. Schließlich«– ein Zwinkern– »reden wir hier über das Paranormale und nicht die Weltpolitik. Aber ich habe den Eindruck, sie sucht wirklich nach der Wahrheit. Sie kommt mir vor wie eine junge Frau, mit der ich gern mal einen Kaffee trinken würde.« Sie hob ihr Glas in meine Richtung und lächelte. »Oder ein Glas Wein.«


    Das Telefon klingelte wieder. »Das kann der Anrufbeantworter erledigen«, sagte sie.


    »Nein, gehen Sie ruhig dran.«


    Das Klingeln hörte auf.


    »Gut. Und Sie wollten also wissen…«


    Das Telefon meldete sich wieder. Sie seufzte und versicherte mir, es würde nur eine Minute dauern.


    Ich nippte an meinem Wein und drehte mich um, um mir den Raum näher anzusehen. Angesichts dessen, was ich sah, verschluckte ich mich heftig; ich schlug mir die Hand vor den Mund, bevor ich den Wein auf mein T-Shirt spuckte. Dort, fast über meinem Kopf, hing ein Bild von mir.


    »Mögen Sie Wölfe?«


    Ich fuhr zusammen. Lynn stand in der Tür.


    »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte sie. »Ich habe nur gefragt, ob Sie Wölfe mögen.«


    Sie zeigte auf das Bild. Es zeigte mich… in Wolfsgestalt und als Teil eines von Jeremys Gemälden. Nightfall, wenn ich mich recht erinnerte. Es war Jahre her, seit ich dieses Bild das letzte Mal gesehen hatte. Sein Publikum zog die atmosphärischeren Bilder von Wölfen in städtischer Umgebung vor; dies war der naturnähere Stil, den er persönlich am liebsten mochte.


    »Es ist ein Druck«, sagte sie, während sie sich setzte. »Ich hätte furchtbar gern ein Original, aber das könnte ich mir nie leisten. Ich muss gestehen, Wölfe faszinieren mich– heutzutage scheint das vielen Leuten so zu gehen.«


    »Sie sind gerade ziemlich beliebt.«


    »Erst verteufelt, dann romantisiert. Nein, ich hoffe, meine Einstellung zu Wölfen ist eine Spur realistischer. Schon richtig, sie sind nicht die Bestien aus dem Volksglauben. Aber wenn ich in der Wildnis einem begegnen sollte, würde ich sehr langsam zurückweichen und dann machen, dass ich da wegkomme.«


    »Statt ihn streicheln zu wollen?«


    Sie lachte. »Genau das. Aber sie faszinieren mich trotzdem mehr als andere Tiere, und als das mit diesen Rissen angefangen hat, habe ich deswegen…«


    Das Telefon klingelte.


    Lynn seufzte. »Und dieses Mal lasse ich wirklich den Anrufbeantworter drangehen.« Das Gerät schaltete sich klickend ein, und wir hörten, dass der Anrufer ein junger Mann war; er erklärte, dass er wegen einer befristeten Anstellung als Holzfäller in der Stadt war und ein Zimmer zur Miete suchte.


    »Ich kriege viele Anfragen«, sagte Lynn, als er fertig war. »Aber nicht die Sorte, auf die ich gehofft hatte.«


    »Sie vermieten ein Zimmer?«


    »Oder zwei. Mein Mann ist vor ein paar Jahren gestorben, und inzwischen bin ich so weit, dass ich wieder ein bisschen Gesellschaft brauchen könnte. Ich hatte an eine Stripperin gedacht.«


    Ich kann mir vorstellen, wie mein Gesichtsausdruck ausgefallen sein muss, denn sie lachte. »Das muss jetzt etwas merkwürdig geklungen haben, richtig? Ich hatte gehofft, ich könnte Zimmer an diese Mädchen vermieten, die mit Kurzzeit-Engagements in Bars von Stadt zu Stadt ziehen. Von denen kommen viele hier durch, und ihre Unterkünfte sind nicht gerade das Wahre. Ich dachte, ich könnte etwas Besseres und Sichereres bieten. Wenn man in dieser Branche arbeitet, ist es ziemlich schwierig, eine sichere Bleibe zu finden.«


    »Ich habe gehört, dass in letzter Zeit ein paar Mädchen einfach verschwunden sind. Allerdings waren sie keine Stripperinnen. Zumindest hatte ich nicht den Eindruck, dass sie welche waren.«


    »Nein, waren sie auch nicht. Jedenfalls nicht offiziell. Die Erste war wohl eine Art Teilzeitprostituierte, obwohl Sie das in den Zeitungsberichten nicht finden werden. Zu Recht, meiner Meinung nach. Eine einzige Andeutung, dass diese Mädchen vielleicht nicht gerade gelebt haben wie die Nonnen…«


    »Und sie werden als zugekiffte Huren abgetan, die mit dem ersten Typ auf und davon gegangen sind, der ihnen ein neues Leben in Seattle versprochen hat.«


    »Genau das. Das zweite Mädchen– die war wirklich die Sorte, die Schlagzeilen machen sollte. Joy Sataa. Studentin. Kam aus einer Airpark-Siedlung, um hier aufs College zu gehen, wobei es der Airpark-Aspekt ist, der sie auf der Prioritätenliste wieder abrutschen lässt.«


    »Ureinwohnerin, genau wie das dritte Mädchen, nehme ich an?«


    »Schon wieder richtig. Adine Aariak. Siebzehn und ohne festen Wohnsitz. Sie hat vielleicht gelegentlich einen Freier gehabt, obwohl sich bei der Polizei niemand dran erinnern kann, mit ihr zu tun gehabt zu haben. In üblen Verhältnissen aufgewachsen– Alkohol, Vernachlässigung, Misshandlungen. Sie ist nach Anchorage gekommen, weil sie gehofft hat, hier etwas Besseres zu finden, aber wie so etwas ausgeht, wissen wir alle.«


    Ich nippte an meinem Wein und wartete darauf, dass sie weitersprach. Als sie es nicht tat, half ich etwas nach. »Und Sie meinen… Ich habe irgendwas von Aliens gehört.«


    Sie grinste. »Ah, ja, meine Entführung-durch-Außerirdische-Theorie.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Kompletter Blödsinn.«


    Ich lachte.


    »Ich glaube nicht an Außerirdische. Das heißt, doch, ich tu’s, aber nicht an Entführungen durch Außerirdische. Können Sie sich wirklich vorstellen, eine definierbare außerirdische Rasse würde Tausende von Lichtjahren weit reisen, um Menschen zu schwängern? Es macht mir einfach Spaß, die Leute auf Touren zu bringen. Sie erwarten von mir, dass ich mit irgendwelchen exotischen Theorien komme, also tu ich ihnen den Gefallen und amüsiere mich bestens, wenn sie darauf eingehen und das Spiel mir zuliebe mitspielen. Diese Mädchen sind wirklich von einem Ungeheuer geholt worden, aber es hatte ein sehr menschliches Gesicht. Auch so eine alte Geschichte, die schon viel zu oft erzählt worden ist.« Sie leerte ihr Weinglas zur Hälfte. »Genug davon. Sie sind wegen anderer Verbrechensfälle hier, die da draußen im Wald passiert sind.«


    »Sie glauben also nicht, dass Wölfe dafür zuständig sind?«


    »Ich gebe zu, es wäre möglich, aber ich bezweifle es sehr stark. Ich habe die Fotos von den Schauplätzen und den Leichen gemacht, und es gibt zwar Hinweise auf wölfische Aktivität, aber keinerlei Beweise, dass ein Wolf diese Männer getötet oder sich auch nur am Fressen beteiligt hätte. Ein Wolf wird im Winter kaum etwas reißen und es dann für die Aasfresser liegen lassen. Das können sie sich gar nicht leisten. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie den Schauplatz entdeckt, ihn sich angesehen und dann in Frieden gelassen haben. Wölfe bringen Menschen nicht um. Sie tun’s einfach nicht.«


    »Wolfsattacken sind selten. Todesfälle durch Wölfe sind so extrem selten, dass praktisch keine dokumentiert sind.«


    Sie lächelte. »Gut, Sie haben Ihr Material also recherchiert, was bedeutet, ich kann mir den Vortrag sparen und gleich zum interessanten Teil kommen. Wissen Sie irgendwas über Ijiraat?«


    »Einfach nur, dass sie Formwandler aus der Inuit-Mythologie sind.«


    Lynn erklärte, dass Ijiraat tatsächlich zu den weniger bekannten Typen von Gestaltwechslern gehörten und auf die Arktis und die Inuit beschränkt waren. Sie galten als Geister des Landes und konnten die Gestalt jedes Lebewesens annehmen, das hier beheimatet war, vom Raben bis zum Wolf und sogar bis zum Menschen. Wie bei den meisten solcher Mythen galten die Ijiraat generell als böse, als besessen von dem Wunsch, Menschen irrezuführen und zu vernichten. Allerdings gab es auch eine Interpretation des Mythos, die besagte, dass sie nicht von Natur aus böse waren– sie waren einfach wilde Wesen, die sich verteidigten, wenn man sie bedrohte. Ein Motiv, das den Geschichten gemeinsam war, schien zu sein, dass die Ijiraat die Erinnerung beeinflussen konnten. Wenn man einen von ihnen gesehen hatte, vergaß man ihn vollkommen, wenn man nicht augenblicklich jemand anderem davon erzählte– was praktischerweise gleich erklärte, warum sie nicht häufiger gesehen wurden.


    »Nun gibt es wie bei den meisten von diesen Legenden auch hier ortstypische Varianten. Die Inuit sagen, der Typ, der hier lebt, kann nur zwischen drei Gestalten wechseln– Mensch, Bär und Wolf. Es gibt eine ausführliche Geschichte von Sichtungen, die über ein Jahrhundert zurückreicht– von Touristen über Wochenendjäger zu Leuten, die nur aus den Wäldern herauskommen, wenn ihnen wirklich nichts anderes übrigbleibt.«


    Sie streckte den Arm nach dem hinter ihr stehenden Tisch aus und griff nach einem Ordner, den sie an mich weitergab. Ich öffnete ihn und fand einen dicken Stoß maschinengeschriebener Blätter.


    »Das sind alle Berichte, die ich auftreiben konnte, sowohl schriftliche als auch mündliche. Ich hab sie alle in eine Datenbank getippt. Sie sehen, dass jeder Bericht kodiert ist– eine Farbe und eine Zahl. Die Farbe steht für die Glaubwürdigkeit des Berichterstatters. Grün wäre etwa eine Gruppe vertrauenswürdiger Einheimischer, die alle die gleiche Geschichte erzählen. Rot ein Teenager, der zugibt, dass er sich im Wald betrunken hat. Gelb ist in der Mitte, und es gibt dazwischen noch alle möglichen Abstufungen. Die Zahlen geben an, wie nah die Berichte meiner Einschätzung nach an der am weitesten verbreiteten Kerngeschichte sind. Zehn heißt mitten ins Schwarze. Eins bedeutet, es ist so weit weg davon, dass ich es nur mit aufgenommen habe, um den Job gründlich zu machen.«


    »Sie sind wirklich gründlich.«


    Sie lachte. »Ich bin vielleicht eine Spinnerin, aber ich bin die bestorganisierte Spinnerin weit und breit.«


    »Könnte ich mir den möglicherweise leihen?«


    »Oh, das ist Ihr Ausdruck, den Sie mitnehmen können.«


    Als ich ein paar Seiten umblätterte, sah ich vertraute Wendungen und spürte ein surreales Gefühl von déjà vu. Oder vielleicht auch weniger déjà vu als ein gespenstisches Zusammentreffen von Umständen. Ich hatte ein paar von diesen Seiten schon gesehen… erst vor ein paar Stunden.


    »Geben Sie viele von diesen Kopien raus?«, erkundigte ich mich.


    »Nicht so oft, wie ich nach ihnen gefragt werde. Ich hänge meine Recherchen nicht an die große Glocke– meine Kinder haben auch so schon genug zu leiden–, aber die Leute finden heraus, was ich treibe, so wie Sie es getan haben. Bei den meisten davon ziehe ich es vor, ihre Phantasien nicht noch zu ermutigen. Wenn ich ihnen das hier gäbe, würden sie die Umgebung nach Belegen dafür absuchen und auf alles schießen, was sich bewegt– und nicht nur mit der Kamera.«


    »Das ist dann im Moment also die einzige Version?« Ich versuchte es beiläufig klingen zu lassen, fast geistesabwesend, während ich die Seiten überflog.


    »Einer anderen Person habe ich es dieser Tage noch gegeben. Einem Freund von mir.« Sie errötete. »Ich nehme an, Freund ist eine etwas optimistische Bezeichnung. Ein Bekannter eigentlich. Er interessiert sich für den Ijiraat-Mythos und kennt jemanden bei der Polizei. Mein Name und meine Theorie sind wohl zur Sprache gekommen, als sie sich über die Todesfälle unterhalten haben, und daraufhin hat er sich bei mir gemeldet.«


    »Er interessiert sich für den Mythos? Ein Akademiker?«


    »Nein, nein. Er ist Elektriker. Es ist für ihn einfach ein Hobby, obwohl es ihm ernst ist damit. Kein Fanatiker, wohlgemerkt. Einfach ein intellektuelles, aber nicht professionelles Interesse an der Sache, so wie bei mir. Wir haben uns da ziemlich gut verstanden.«


    Sie nippte an ihrem Wein. »Da fällt mir ein, ich habe seit einer Weile nichts von ihm gehört, und ich habe ein Buch gefunden, nach dem er sich erkundigt hat. Ich sollte ihn anrufen. Vielleicht zum Abendessen einladen.« Ein Seitenblick zu mir hin. »Sähe das zu aufdringlich aus?«


    Ich hatte im Lauf der Jahre ein gutes Pokergesicht entwickelt, aber es fiel mir schwer, es beizubehalten, als ich antwortete, sie sollte es doch tun… in dem Wissen, dass das Date nie zustande kommen würde. Ich konnte mir die Überlegung nicht verkneifen, dass es schön gewesen wäre, wenn Dennis und Lynn dieses Abendessen hätten vereinbaren können.


    »Wissen Sie, was ihn auf dieses Thema gebracht hat?«, fragte ich. »Leute, die urplötzlich ein ernsthaftes Interesse am Paranormalen entwickeln… Na ja, meiner Erfahrung nach brüllt das ›Begegnung‹.«


    Ich sah ihr an, dass ihr die Frage etwas unbehaglich war.


    Also sprach ich schnell weiter: »Entschuldigung, ich meine damit nicht, dass ich es für den Artikel wissen will. Hope hat einen Grundsatz– sie veröffentlicht nie etwas, das sie nicht aus erster Hand bekommen hat. Es war einfach persönliche Neugier. Wenn man solche Sachen bearbeitet, kann man irgendwann nicht mehr anders, als… Beweise sehen zu wollen, nehme ich an.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Na ja, Den… das heißt, er scheint wohl etwas gesehen zu haben, aber erzählt hat er mir nichts davon. Ich habe gelernt, nicht nachzubohren. Es gibt Leute, die es nicht abwarten können, ihre Geschichte zu erzählen, sobald sie ein offenes Ohr finden, und andere, die sich erst mal selbst damit auseinandersetzen müssen. Was er gesagt hat, ist, dass er eine Hütte in einer Gegend hat, die als Ijiraat-Territorium gilt. Er hat sich spezifisch nach der Gestalt der Ijiraat erkundigt. Ob sie sich in Bären oder in Wölfe verwandeln oder vielleicht in etwas, das ganz einfach beiden ähnelt, je nachdem, wen man fragt.«


    »Wie zwei Leute, die ein Tier in irgendeiner innerstädtischen Einfahrt sehen, und einer sagt, es wäre eine Katze gewesen, der andere hält es für eine Ratte?«


    »Genau. Es ist eine faszinierende Idee, die ich mir noch gar nicht überlegt hatte. Wenn ein Mensch die Gestalt eines Tieres annimmt, dann dürfte eine vollständige Verwandlung in einen Bären oder Wolf eher unwahrscheinlich sein. Es wäre plausibler, wenn er sich in etwas Bären- oder Wolfsähnliches verwandelte. Ein Tier auf zwei Beinen.«


    »Wie diese alten Hollywood-Wolfsmenschen?«


    »Genau.«



    Clay hatte Hunger. Ich erzählte ihm, was ich erfahren hatte, während wir uns in einem Drive-in mit Hamburgern versorgten.


    »Vielleicht existieren solche Wesen wirklich«, sagte er, nahm seine Tüte entgegen und fuhr los, ohne auf das Wechselgeld zu warten. »Aber ich sehe keine Hinweise darauf, dass sie Gestaltwechsler wären. Ich habe mir diese Aufzeichnungen fertig durchgelesen, während du da drin warst, und keine einzige Erwähnung der üblichen Anzeichen für ein formwandelndes Menschenwesen gefunden– Fußabdrücke, die in ein Gebüsch führen, und Pfotenabdrücke, die herauskommen; ein Tier angeschossen zu haben und später dann einen verletzten Menschen zu sehen. Jedenfalls keine glaubwürdige Erwähnung. Ich würde es für wahrscheinlicher halten, wenn es ein humanoides Wesen ist, das nur eine einzige Gestalt hat, so wie Bigfoot.«


    »Guter Aspekt.«


    »Was Dennis da auch gesehen hat, es könnte so ein Ijiraat gewesen sein– entweder ein humanoides Wesen oder ein Formwandler. Und was das auch war, das dich letzte Nacht angegriffen hat, es war definitiv kein Bär. Die Inuit sagen, diese Ijiraat sind seit Generationen hier in der Gegend, und die Leute haben seit hundert Jahren über Sichtungen berichtet. Warum fängt es dann erst jetzt an, Leute umzubringen? Gerade als ein Rudel von Muttschlägern sich hier breitmacht?«


    »Na ja, ich glaube, die Information dürfte an Lynn vorbeigegangen sein.«


    »Dennis muss irgendwas gesehen haben, und ich stimme zu, da draußen könnte tatsächlich irgendwas sein. Was ich nicht glaube, ist, dass die beiden Phänomene– dieses Wesen und die Todesfälle– zusammenhängen. Außer insofern– wenn ein solches Wesen existiert und wenn dies sein angestammtes Territorium ist, dann wird es nicht glücklich darüber sein, dass Werwölfe gerade einen Sportplatz daraus machen.«


    »Stimmt. Und das könnte sogar erklären, warum es nicht sehr glücklich war, dass wir uns letzte Nacht in seinem Territorium rumgetrieben haben.« Ich wickelte meinen Burger aus und warf einen Blick zu Clay hinüber. »Wir müssen noch mal hin.«


    


    

  


  
    22 Wissbegier


    Dass wir uns prompt entschieden hatten, etwas Gefährliches zu tun, bedeutete nicht, dass wir uns der Gefahr nicht bewusst gewesen wären. Einfach in dieses Waldgebiet zu schlendern in der Hoffnung, die Bestie anzulocken, wäre etwa so gewesen, als machte man einen Spaziergang zu einem Wasserloch in der afrikanischen Steppe, schwenkte ein Steak und riefe: »Hallo, Miez, Miez.«


    Wir hatten eine gewisse Vorstellung davon, womit wir es zu tun hatten. Es war größer als wir, stärker als wir und vielleicht sogar ein besserer Jäger als wir. Die beste Methode, einen Gegner mit Klauen und Reißzähnen zu bekämpfen, ist es, selbst welche zu haben. Entweder das, oder man bringt sich eine große– eine richtig große– Schusswaffe mit.


    Allerdings sah ich ehrlich gesagt nicht recht ein, inwiefern eine Schusswaffe einen entscheidenden Vorteil bedeuten sollte. Zuzubeißen oder mit den Krallen zuzuschlagen ist eine natürliche Fortführung des Nahkampfes. Eine Schusswaffe dagegen ist schwer und unhandlich, und wenn man sie nicht rechtzeitig in Position bringt oder sie versagt, dann hat man ein Problem. Also blieb ich bei dem, was ich kannte.


    Auf der Fahrt fiel mir der Mann in Pittsburgh wieder ein, der mir die Geschäftskarte seiner Frau gegeben hatte, und ich kam zu dem Schluss, dass ein Taser die perfekte Back-up-Waffe sein könnte, wenn wir gerade nicht in Wolfsgestalt waren.


    Fühlte ich mich rundum wohl bei dem Vorhaben, eine Waffe zu kaufen? Nein, aber das hatte mehr mit persönlichem Stolz zu tun als mit meinen Grundsätzen. Ich war eine Werwölfin, verdammt noch mal. Ich verwendete keine Waffen. Doch inzwischen ging es nicht mehr nur um mich. Ich wollte leben und meine Kinder heranwachsen sehen. Also kaufte ich den Taser. Über den Ablauf der Transaktion möchte ich mich nicht weiter äußern– außer dass mein linksliberal eingestelltes Ich entsetzt war, während die Kämpferin auf dem Weg in die Schlacht sich darüber freute, keine Formulare ausfüllen und nicht sechs Wochen lang auf die Lizenz warten zu müssen.


    Sollte die Bestie aus der vergangenen Nacht uns wieder attackieren, dann würde der Taser sie vielleicht nicht davon abhalten können, aber er konnte sie hinreichend lähmen, um uns wenigstens eine bessere Chance zu geben.



    Wie sich herausstellte, brauchten wir keine Waffen. Der Wald machte mit seiner nächtlichen Symphonie weiter, während wir uns wandelten, mit nichts als dem üblichen Polster von Stille in unserer unmittelbaren Nähe; das bedeutete, wir waren die einzigen Beutegreifer weit und breit.


    Ich gebe zu, ich hatte gar nichts dagegen, dass wir nun eine Entschuldigung gefunden hatten, um in dieses Waldgebiet zurückzukehren; und es waren nicht nur die ungewohnten Tiere und Vögel und die neue Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte. Dieser Wald wirkte anders. Sobald ich mich zu entspannen begann, spürte ich ein Prickeln im Nacken, das mich warnte, mich nicht zu behaglich und zu Hause zu fühlen. Die Dinge hier waren nicht so, wie ich es gewöhnt war, und ich musste wachsam bleiben.


    Es war anders hier. Und anders ist gut.



    Wir hatten uns an der Straße gewandelt, etwa dort, wo wir am vergangenen Abend geparkt hatten. Dann folgten wir dem Pfad bis zu Dennis’ Hütte.


    Unterwegs stießen wir auf die Stelle, an der ich angegriffen worden war. Ich hatte gehofft, in Wolfsgestalt und mit einer besseren Nase ausgerüstet, würde ich mehr Hinweise finden können, was genau uns da aufgelauert hatte. Aber obwohl ich es immer noch riechen konnte, war der muffige Geruch so überwältigend, dass es mir vorkam, als versuchte ich die Bestandteile eines billigen Parfüms zu identifizieren. Meine Nase und mein Gehirn rebellierten; sie nahmen nur noch den generellen Mief wahr… und weigerten sich, ihn näher zu bestimmen.


    Wir folgten der Fährte des Wesens fast eine Meile weit. Dann führte sie in einen flachen, schnell fließenden Bach, als hätte das Wesen gewusst, dass wir versuchen würden, ihm zu folgen. Wir liefen eine weitere halbe Meile weit an beiden Ufern entlang; da wir aber keinen Hinweis auf die Stelle fanden, wo es wieder herausgekommen war, gaben wir auf. So interessant dieses Rätsel auch war, heute Abend hatten wir ein wichtigeres Anliegen.


    In Dennis’ Hütte wandelte ich mich zurück, während Clay Wache hielt. Er hatte sich erboten, das Suchen zu übernehmen, um mir die zusätzliche Wandlung zu ersparen. Ich will jetzt nicht sagen, dass es für ihn weniger schmerzhaft ist– das kann ich einfach nicht beurteilen–, aber er tut es seit dem Alter, in dem die meisten Kinder lernen, Fahrrad zu fahren. Und ich habe nie erlebt, dass er eine Gelegenheit zum Wandeln ausgeschlagen hätte.


    Da ich mehr Erfahrung im Suchen und er mehr Erfahrung im Wacheschieben hatte, blieben wir bei unseren Rollen. Als Erstes sah ich mich nach irgendwelchen Hinweisen darauf um, dass Dennis das Wesen gesehen hatte– ein Foto, ein Tagebuch, irgendwas. Ich konnte nichts entdecken und ging bald darauf zur eigentlichen Aufgabe über– herauszufinden, wie dicht Dans Bericht über Dennis’ Tod an der Wahrheit gewesen war, und zugleich so viel wie möglich über den geheimnisvollen jüngeren Stillwell in Erfahrung zu bringen.


    Jetzt, nachdem ich mit beiden Tesler-Brüdern und mit Dan zu tun gehabt hatte, konnte ich ihre jeweilige Witterung identifizieren und den Abend in der Hütte rekonstruieren. Sie waren alle drei hier gewesen. Die Stelle, wo wir Dennis’ Leiche gefunden hatten, war mit Travis Teslers und Podrovas Geruch geradezu getränkt; demnach waren sie beide damit beschäftigt gewesen, ihn zu foltern.


    Der Zuschauer war Eddie Tesler gewesen. Allem Anschein nach hatte er sich auf einem Stuhl am anderen Ende des Raums etabliert und war auch dort geblieben. Vielleicht war er mit der Vorgehensweise der beiden anderen nicht einverstanden, aber dann fanden wir neben dem Stuhl ein Rätselheft und einen Stift, die beide nach ihm rochen. Er hatte seine Zeit lieber dazu genutzt, ein paar Wortsuchrätsel zu lösen.


    Ich fand Hinweise auf einen weiteren Zuschauer. Der Stuhl neben Eddies Stuhl roch ebenfalls nach Werwolf und wies ein paar Blutspritzer des jüngeren Stillwell auf, dessen Jacke Dan getragen hatte.


    Ich folgte den Fährten ins Freie. Drei Werwölfe waren eingetroffen– die Teslers und Dan. Vier waren gegangen, einschließlich des jungen Stillwell. Eddie hatte sich während der Folter also nicht einfach etwas entspannt, er hatte eine Geisel bewacht. Vielleicht war dies der Grund, warum Joey behauptete, nicht zu wissen, wer sein jüngerer Verwandter war, und warum er so darauf aus war, dass wir die Mutts in Frieden ließen und nach Hause gingen.


    Ich durchsuchte die Hütte nach weiteren Hinweisen auf den jungen Mann. Ich fand sie in Dennis’ Kommode. Die oberste Schublade war voller Kleidungsstücke, die nicht Dennis gehörten. Die meisten waren gewaschen, aber ein paar davon enthielten noch den Geruch des jüngeren Mannes. Weitere Nachforschungen förderten eine Zahnbürste, einen Stoß Comic-Bände und ein Handheld-Spiel zutage, alle mit demselben Geruch getränkt. In die Spielkonsole war ein Name eingeritzt worden: Noah Albright. Ein paar der Comic-Bände wiesen dieselben Initialen auf.


    Während ich suchte, begann sich eine Geschichte zusammenzufügen. Noah war Dennis’ spät im Leben gezeugter Sohn. Er war bei seiner Mutter aufgewachsen, bis er in die Pubertät kam. Dann hatte Dennis Kontakt zu ihm aufgenommen, dem jungen Mann die Situation erklärt und ihm durch die ersten Wandlungen geholfen, die dem Geruch nach nicht länger als ein Jahr zurückliegen konnten. Der Junge war bei seiner Mutter geblieben, verbrachte aber einen Teil seiner Zeit bei seinem Vater hier in der Hütte. Und während eines seiner Besuche waren die Mutts aufgetaucht.


    War das der Grund dafür gewesen, dass Dennis sterben musste? Das neue Rudel war auf seiner Schwelle erschienen, sein halbwüchsiger Sohn war gerade bei ihm, und der sonst so passive Dennis hatte gekämpft, um ihn zu schützen?


    Aber wo war dann der Junge? War er noch am Leben? Ich hoffte es, und ich war mir sicher, dass Joey es glaubte– oder dass man es ihn hatte glauben lassen. Aber was mich persönlich betraf? Ich bezweifelte es sehr.



    Ich wandelte mich zurück, bevor wir uns auf den Rückweg machten. Der Abend war immer noch ruhig, aber die Ruhe hatte nichts Unnatürliches. Es hatte keinerlei Hinweise auf das Wesen gegeben. Kein Anzeichen für die Gegenwart der Werwölfe. Keine Spur von den Wölfen.


    Nach drei Wandlungen innerhalb von zwei Tagen waren meine Energievorräte etwas reduziert, und mein Magen knurrte. Ich hätte damit leben können, später irgendetwas Essbares zu besorgen, aber als wir an einer offenen Wiese vorbeikamen, brachte Clay mich zum Stehen und ließ die Ohren spielen, um mir mitzuteilen, ich sollte lauschen.


    Der Schnee war hier tiefer, und ich hörte unter ihm ein kratzendes Geräusch. Clay duckte sich; sein Hinterteil zuckte. Dann machte er einen Satz in den Schnee hinein und kam wieder zum Vorschein, Kopf und Pelzkragen dick mit dem weißen Zeug bedeckt und eine kreischende Maus zwischen den Kiefern.


    Er warf sie mir zu. Ich fing sie. Kaum hatte ich sie verschlungen, hatte Clay bereits die nächste gefangen. Diesmal behielt er sie; er warf den Kopf in den Nacken, um sie zu verschlucken.


    Ich stürzte vor und übernahm meinen Teil an dem Spiel. Wir rasten über die Lichtung, ohne jeden Versuch, zu pirschen und zu jagen; wir pflügten einfach durch den Schnee, sammelten Mäuse ein, töteten sie mit einem einzigen kräftigen Biss und schlangen sie hinunter.


    Die Mäuse hätten in Deckung gehen können, aber die meisten von ihnen erstarrten vor Panik– wie Dorfbewohner, die an Scharfschützen gewöhnt sind und plötzlich von einer Horde tobender Berserker angegriffen werden. Das machte uns die Jagd leicht, und wir hatten unseren Spaß bei dem Wettbewerb, wer die meisten fing.


    Sobald ich mich satt gefressen hatte, ließ ich mich da, wo ich gerade stand, auf den Boden plumpsen; mein Magen gurgelte zufrieden. Clay kam zu mir herübergeschlendert und ließ sich auf mich drauffallen. Ich schüttelte ihn ab, und wir balgten uns– allerdings nur halbherzig, wir waren zu satt und zu müde.


    Ich rollte mich dicht neben ihm zusammen. Als ich meine eiskalte Nase unter meinen Schwanz schob, fing ich mit dem Wind eine Spur Werwolfgeruch auf. Ich erstarrte. Das Bild von Travis Tesler zuckte mir durchs Hirn, unmittelbar gefolgt von einem Augenblick der Panik, der mir das Herz stillstehen ließ, bevor mein Hirn den Geruch einordnen konnte. Es war kein Angehöriger von Teslers Rudel.


    Clay grunzte und ließ die Nase nach links schwenken. Ich konnte den undeutlichen Umriss eines dunklen Wolfs zwischen den Bäumen erkennen. Ich wollte aufstehen, aber Clay stieß mein Vorderbein an und teilte mir mit, ich sollte mich wieder hinlegen. Offensichtlich hatte er den Werwolf bereits vor mir gerochen oder gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass er keine Bedrohung darstellte.


    Der Wolf blieb, wo er war, blickte einfach zu uns herüber, und als ich in seine Richtung spähte und den dunkelroten Pelz und die grünen Augen sah, war mir klar, dass es der Mutt war, der in der vergangenen Nacht mit dem Wolfsrudel zusammen gewesen war. Clay grunzte wieder, um mir zu sagen, ich sollte mich entspannen. Ich rollte mich neben ihm zu einer Kugel zusammen, und bald war ich über der Wärme seines Körpers und dem stetigen Pochen seines Herzschlags am Einschlafen.


    Ich war fast weggedämmert, als Clay sich verspannte. Bevor ich auch nur die Augen öffnen konnte, sprang er auf die Füße, wobei er mich versehentlich in die zerschlagenen Rippen boxte.


    Ich drehte mich um und sah den Mutt auf uns zuschießen, die Lefzen zu einem Fauchen nach hinten gezogen. Während er anrannte, blieb Clay stehen, den Pelz gesträubt, die Ohren nach hinten gelegt; das Knurren grollte über die Lichtung. Der Mutt wurde nicht langsamer, aber dann bog er im allerletzten Moment ab, schwenkte um Clay herum und rannte auf mich los.


    Ich wappnete mich und knurrte, aber er hörte es nicht. Clay stürzte sich auf ihn, ein wirbelndes Bündel aus Pelz und zuschnappenden Zähnen. Der Mutt scherte aus und schoss davon; der Schnee stob nur so in seinem Kielwasser, als er quer über die Lichtung pflügte, einen weiten Bogen beschrieb und zurückkam.


    Als er auf mich zustürzte, wappnete ich mich zum zweiten Mal. Aber wie bei Clay bremste er im letzten Moment ab; dann schnappte er zu, erwischte mein Vorderbein in einem scharfen Biss. Ich schoss auf ihn los, aber er stürmte bereits wieder davon.


    Wieder begann er mit seinem großen Bogen, rannte mit aller Kraft und dicht am Boden. Ich warf einen Blick zu Clay hinüber. Suchte der Typ Streit? Oder wollte er Fangen spielen?


    Clay senkte den Kopf und schnaubte. Das Spielen ist bei Wölfen ein streng geregeltes Verhalten. Innerhalb des Rudels besagt es: »Ich vertraue dir genug, um dir gegenüber nicht auf der Hut zu sein.« Vielleicht hatte dieser Mutt uns spielen sehen und fragte jetzt, ob er mitmachen durfte, wie ein einsames Kind auf dem Spielplatz. Clay würde sich nicht drauf einlassen– Spielen war etwas, das seinen Rudelbrüdern vorbehalten war, und nichts für Fremde.


    Clay knurrte, um dem Typ mitzuteilen, dass er ihm auf die Nerven ging. Als er das Hinterteil wieder auf den Boden senkte, stürzte der Mutt vor. Clay machte einen Satz. Der Mutt duckte sich und schoss aus dem Weg, dann kam er wieder an.


    Clay sprang mit einem Aufbrüllen vor. Als der Mutt zurückprallte, rannte Clay weiter, bereit, ihn ordentlich zu verprügeln und alle Missverständnisse auszuräumen. Ich stürzte hinter ihm her, packte ihn an seinem Pelzkragen und riss ihn nach hinten. Er tanzte auf den Hinterbeinen, fauchte und schüttelte sich, um mich loszuwerden, aber ich hielt fest und knurrte.


    Als ihm klar wurde, dass es mir ernst war, hielt er inne. Während der Mutt vor uns hin und her schoss, ließ ich Clay los und starrte zum Wald hinüber. Er verstand– der Typ gab sich einfach zu viel Mühe, uns zu einer Verfolgungsjagd zu bewegen.


    Ich hatte die Möglichkeit, dass er zu Teslers Rudel gehören könnte, zuvor nie erwogen. Ein Mutt, der vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war, der sich für einen Wolf hielt, es vorzog, mit den Wölfen zu rennen und die eigentliche Arbeit seinen Freunden zu überlassen. Doch jetzt hatte man von ihm verlangt, seinen Teil zu erledigen.


    Als ich auf und ab zu gehen und im Wind zu schnuppern begann, rechnete ich damit, dass der Mutt versuchen würde, uns abzulenken, damit wir seine irgendwo versteckt auf der Lauer liegenden Freunde nicht witterten. Stattdessen schnaubte er; es klang zufrieden.


    Meine Nase fing einen schwachen muffigen Geruch auf, und ich begriff. Ich stieß Clay an und schnupperte demonstrativ in nördlicher Richtung. Es dauerte einen Moment, aber er fing den Geruch auf, und sein Pelz sträubte sich unwillkürlich. Das Wesen.


    Als ich an dem Mutt vorbeilief, sah ich, wie seine Flanken sich zu einem Seufzer hoben, als wollte er sagen: Na endlich. Er versuchte sich an meine Seite zu schieben, aber Clay kam angetrabt und stieß ihn aus dem Weg.


    Mit dem Mutt auf den Fersen liefen wir tiefer in das Waldstück hinein, wobei wir nach Süden gingen, fort von dem Wesen. Dann begann ich einen Bogen zu schlagen, der uns wieder in seine Richtung führte.


    Als der Mutt merkte, was ich tat, kniff er mich ins Hinterbein. Ich fuhr herum und schnappte. Er knurrte zur Antwort und zeigte mit einem Ruck der Nase in die andere Richtung. Ich grunzte, schüttelte den Kopf und lief weiter nach Norden.


    Clay rempelte mich an, wie um zu sagen »Ich weiß, du willst einen genaueren Blick drauf werfen, aber sei vorsichtig, okay?«. Ich lief langsamer, um ihn zu beschwichtigen.


    Jemand anderes fühlte sich davon in keiner Weise beruhigt. Der Mutt schoss vor mich und fuhr herum, so dass er mir schnappend und fauchend gegenüberstand. Ich blieb stehen und senkte den Kopf, legte die Ohren an, streckte den Schwanz nach hinten und stellte den Pelz auf, während ich das Fauchen erwiderte.


    Clay trat zur Seite, um zu wittern und in die Dunkelheit zu spähen. Dann stürzte er sich auf mich und schleuderte mich gegen einen Baum; seine gegrunzte Entschuldigung brach ab, als er mich an meinem losen Nackenpelz packte und in die andere Richtung zerrte.


    Ich zögerte nur eben lang genug, um mich zu orientieren… und das Krachen im Unterholz zu hören.


    Wir rannten. Als der Lärm hinter uns aufhörte und ich langsamer zu werden versuchte, schnappte der Mutt nach meinen Fersen. Clay fiel zurück. Als der Mutt merkte, dass er einen seiner Schutzbefohlenen verloren hatte, fuhr er ebenfalls herum.


    Der Mond war hinter einer Wolkendecke verschwunden, und der Wald war so schwarz wie in der Nacht zuvor; es schien einen Moment zu dauern, bis der Mutt Clays helle Gestalt sah– reglos, die Nase gehoben, die Ohren aufgestellt. Dann wurden Clays Augen weit, und er stürzte vor und rammte meine Flanke. Ich landete auf dem Boden, Clay über mir, während eine gigantische Gestalt auf dem Fleck landete, wo ich gestanden hatte.


    Clay sprang von mir herunter und fuhr herum, um das Wesen anzufauchen. Ich rappelte mich auf, aber alles, was ich sah, war ein dunkler Umriss; Wolken verdeckten nach wie vor den Mond, und außerdem verstellte Clay mir jetzt die Sicht.


    Das Wesen stand diesmal auf allen vieren. Es war mindestens zweimal so breit wie Clay, mit einem buckelförmigen Rücken, der wie bei einem Bären zu dem niedrigeren Hinterteil hin abfiel.


    Es fauchte, ein gutturales, nicht ganz natürlich klingendes Geräusch, bei dem sich mir der Pelz aufstellte. Zähne blitzten, und ich fing eine Nase voll von seinem Atem auf; mein Magen drehte sich um bei dem Gestank.


    Clay blieb, wo er war, und fauchte seinerseits. Dann plötzlich, ohne jede Warnung, griff er an. Das Wesen richtete sich auf, genau wie ein Bär, und schlug mit der riesigen Vorderpranke nach Clay, erwischte aber nur Luft. Clay hatte die Attacke im letzten Moment abgebrochen und war stattdessen um das Wesen herumgeschwenkt. Es versuchte, sich zu drehen, aber es war zu spät; Clay machte einen Satz auf seinen Rücken.


    Das Wesen schlug mit den Klauen in die Luft, aber es konnte ihn nicht erreichen. Ich selbst attackierte seinen Bauch. Meine Kiefer erwischten dünnes, grobes Haar und dann fast kahle Haut. Ich biss zu; meine Reißzähne streiften Rippen, Blut sprühte mir ins Maul.


    Aus dem Augenwinkel sah ich die dunkle Gestalt des Mutts heranstürzen. Er sprang… und packte mein Hinterbein, zerrte mit einem so heftigen Ruck, dass ich auf dem Boden landete, einen Fetzen von der Haut der Bestie noch zwischen den Zähnen, während mir das Blut ins Gesicht spritzte.


    Ich rappelte mich auf und fuhr herum, um mir den Mutt vorzunehmen, aber er war bereits außer Reichweite, versuchte Clay vom Rücken des Wesens herunterzuholen. Ich stürzte hinterher.


    Clay schnappte wieder und wieder nach dem Hals des Wesens, versuchte seine Kehle zu erreichen. Es brüllte und bäumte sich auf. Dann kam aus der Tiefe des Waldes ein antwortendes Brüllen.


    Ich bellte– kein einfaches Geräusch für einen Wolf, aber ich tat mein Bestes, versuchte verzweifelt, Clays Aufmerksamkeit zu erregen. Aber auch er hatte das zweite Wesen gehört, und sein Hirn war noch nicht so vernebelt vom Blutrausch, dass er es nicht begriffen hätte– zweien davon waren wir nicht gewachsen. Er fauchte, um mir mitzuteilen, ich sollte mich in Bewegung setzen, ließ sich dann fallen und rannte los, sobald er aufkam.


    Ich schlug zunächst den Weg zu der offenen Lichtung ein, wo wir Tempo aufnehmen konnten, aber der Mutt übernahm die Führung und manövrierte uns stattdessen tiefer in den Wald. Als wir um die Bäume herumschossen, versuchte das Wesen, uns zu verfolgen, aber der Wald war zu dicht, und bald war es brüllend vor Frustration zurückgefallen. Wir rannten weiter, bis wir es nicht mehr hören konnten, und kehrten dann zu unseren Kleidern zurück.


    


    

  


  
    23 Schlaflos


    Ich wartete, während Clay sich wandelte. Sobald er fertig und mit Anziehen beschäftigt war, ging ich zu der Stelle hinüber, wo der Mutt neben dem Pfad lag. Ich knurrte und versuchte, ihm mit einer ruckartigen Kopfbewegung mitzuteilen, er sollte sich wandeln, weil ich mit ihm reden musste. Er sah mich nur verständnislos an.


    Als ich näher trat, kam ein Wolf aus dem Schatten herausgeschossen. Es war die kleine graue Wölfin, die ich bereits in der Nacht zuvor in Gesellschaft des Mutts gesehen hatte. Ich zog mich ein paar Schritte zurück, um ihr aus dem Weg zu gehen. Sie musterte mich mit einem unheilvollen Stieren und begann, ihn besorgt zu beschnuppern. Er schnaubte und schob sie weg, als wollte er sagen Das reicht jetzt.


    Dann fuhr seine Nase hoch. Er blickte über meine Schulter hinweg, und als ich mich umdrehte, sah ich Clay kommen. Der Mutt grunzte und begann, sich zu entfernen, so, als sei seine Arbeit getan und er hätte es jetzt eilig, zu gehen.


    Ich machte Anstalten, ihm zu folgen. Die graue Wölfin stürzte auf mich zu und schnappte, und ich wich zurück. Sie fauchte weiter; ihr Pelz blieb gesträubt, bis er zurückkam und sie an der Flanke anstieß. Sie setzte sich neben ihm in Bewegung, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, mir noch ein letztes Knurren und einen finsteren Blick zuzuwerfen.


    »Ich glaube, sie meldet Besitzansprüche an«, bemerkte Clay, der neben mich getreten war. Zu der kleinen Wölfin sagte er: »Keine Sorge, sie ist vergeben.«


    Die Wölfin schnaufte, sandte aber trotzdem noch ein drohendes Stieren in meine Richtung, bevor sie sich abwandte.


    Ich verschwand in das Dickicht, das er gerade verlassen hatte, und versuchte mich an einer schnellen Wandlung, um mir den Mutt doch noch vorzunehmen und ihn zum Reden zu bringen. Aber dies war ein Vorgang, der sich nicht einfach beschleunigen ließ, und als ich fertig war, war er längst verschwunden.


    »Ich habe versucht, ihn zurückzurufen«, sagte Clay. »Aber ich glaube nicht, dass er mich verstanden hat, und ich wollte nicht hinter ihm herrennen und dich hier allein lassen. Außerdem, ich bin mir sicher, den kriegen wir noch mal zu sehen. Hoffentlich ist er dann allein. Ich habe nicht den Eindruck, dass seine Gefährtin dich sehr mag.«


    »Du meinst wirklich, dass das seine Gefährtin ist?«


    Er zuckte die Achseln. »Wenn dies die Gestalt ist, die ein Werwolf wählt, dann ist es nicht anders, als wenn ein anderer Werwolf sich eine menschliche Gefährtin sucht.«


    »Ähm, doch, ist es. Wenn du ein Zooangestellter gewesen wärst und kein Dozent, hättest du dir dann anstatt mich eine wölfische Gefährtin gesucht?«


    »Kommt sehr drauf an, wie niedlich sie gewesen wäre.«


    Ich blickte ihn nur an, und er lachte. »Ich mache Witze, Darling. Die Antwort ist nein, denn sosehr es mir auch gefällt, ein Wolf zu sein, es ist nicht die Gestalt, für die ich mich entschieden habe. Sie schränkt einen zu sehr ein. Man kann nicht sprechen, nicht lesen, nicht schreiben. Die Vermittlung intellektuell stimulierender Gedanken ist fast unmöglich.« Er grinste mich an. »Und was andere Arten von Stimulation angeht? Ganz entscheidende Einschränkungen auch da. Keine Hände.« Er schob seine unter mein T-Shirt. »Keine Finger.« Seine Finger kitzelten meine Flanken und streiften meine Brüste. »Keine Lippen.« Er senkte sie zu meinem Hals hinunter.


    »Einschränkend.«


    »Sehr.«


    Sein Mund legte sich auf meinen und küsste mich hart.


    »Vielleicht sollten wir das mit dem Entkommen dieses Mal zuerst erledigen?«, murmelte ich.


    Ein leises Grollen, kein ausgesprochener Widerspruch, lediglich der Unwillen darüber, dass ich es zur Sprache gebracht hatte. Ich warf über seine Schulter hinweg einen Blick zu unserem Geländewagen hin.


    »Ein großer Stahlkasten mit umklappbarer Rückenlehne müsste eigentlich sicher genug sein, was meinst du?«


    Er sah zu dem Auto hinüber, als versuchte er die Entfernung abzuschätzen. Dann nahm er mich auf die Arme und trug mich hin.



    Wieder im Hotel angekommen, rief ich als Allererstes bei Joey im Büro an. Natürlich war er um diese Tageszeit nicht da, aber gerade darum ging es mir– ich konnte ihm eine vollständige Nachricht hinterlassen, ohne dass er mittendrin auflegte.


    Ich formulierte es hinreichend allgemein, nur für den Fall, dass sein Anrufbeantworter überwacht wurde, ließ ihn aber wissen, dass wir dahintergekommen waren, was hier vor sich ging. Die Mutts hatten Noah als Geisel genommen und verlangten etwas von Joey dafür, damit sie ihn gehen ließen. Joey musste sich damit befassen und ging dabei extrem vorsichtig vor… weshalb er auch nicht wollte, dass zwei Rudel-Sheriffs sich in der Stadt breitmachten und damit das Leben seines Halbbruders gefährdeten.


    Nachdem wir jetzt die Situation besser kannten, konnte ich ihm versichern, dass auch wir mit äußerster Vorsicht vorgehen würden und dass wir ihm helfen könnten, das Problem zu beheben. Ich rechnete nicht damit, dass er auf das Angebot eingehen würde. Was ich mit all dem eigentlich sagen wollte, und zwar so höflich wie möglich, war dies: Wir wissen, warum du uns aus der Stadt haben willst, und wir gehen nirgendwohin.


    Als Nächstes kümmerten wir uns um unsere Verletzungen. Keiner von uns hatte gebrochene Knochen, und nur darauf kam es im Grunde an. Ein Werwolf zu sein bedeutete, ein Leben lang zu kämpfen, und wie Leute, die ihr Berufsleben im Boxring verbringen, hatten wir gelernt, Beulen, Schrammen und blaue Flecke zu ignorieren. Nach Knochenbrüchen suchen, die offenen Wunden säubern, ein bisschen ausruhen– und dann würde bis morgen alles in Ordnung sein. Es musste in Ordnung sein, denn anders als professionelle Boxer konnten wir einen Kampf nicht einfach absagen, wenn wir der Sache nicht gewachsen waren. Doch die werwölfischen Selbstheilungskräfte halfen. Vierundzwanzig Stunden später waren die einzigen verbliebenen Spuren meiner Begegnung mit dem Wesen eine empfindliche Stelle am Hinterkopf und eine zweite über den Rippen.


    Danach gingen wir ins Bett. Ich schlief ein, sobald mein Kopf das Kissen berührte, aber ich schlief nicht lang. Obwohl sich Clay neben mir vollkommen still verhielt, spürte ich, dass er wach war; nach einem kurzen, traumlosen Schlaf sah ich zu ihm hinüber und stellte fest, dass er zur Decke hinaufstarrte.


    Ich drehte mich auf die Seite. Er reagierte nicht, war zu tief in Gedanken versunken, um mich zu bemerken. Ich sah, wie seine rechte Hand sich rhythmisch zur Faust ballte und wieder öffnete; die Armmuskeln pochten unter dem runzligen Narbengewebe.


    »Macht es dir zu schaffen?«, fragte ich.


    »Hmm?« Sein Blick folgte meinem zu seinem Arm hinunter; er ballte ein letztes Mal die Faust und hörte dann auf damit. »Nee, ich spüre es nicht mehr.«


    »Nein, ich meine, macht es dir zu schaffen?«


    Er schwieg eine Minute lang; dann strich er mir das Haar über die Schulter nach hinten.


    »Ich bin weggerannt heute Abend«, sagte er schließlich. »Als ich dieses Vieh gerochen habe, bin ich gerannt.«


    Der Wider- und der Zuspruch lagen mir bereits auf der Zunge, aber ich wusste genau, das wollte er nicht hören.


    Er sprach weiter. »Ich habe dran gedacht, was es am Abend davor mit dir angestellt hat, und ich habe an nichts denken können als daran, wie ich dich da wegkriege.«


    »Was unter den gegebenen Umständen genau das Richtige war!«


    »Yeah. Aber der Grund, warum ich gerannt bin, statt zu kämpfen?« Er hob den Arm und krümmte die Finger. »Es wirkt sich nicht drauf aus, wie ich als Wolf kämpfe. Da ist es bloß eine kleine Schwäche in einem Bein, lässt sich leicht kompensieren. Meine erste Eingebung war trotzdem, mir selbst nicht zu trauen und lieber zu flüchten. Und das ist nicht gut.«


    »Aber…«


    »Unter den gegebenen Umständen war es die richtige Entscheidung, und damit wäre alles in Ordnung… wenn ich sagen könnte, es wäre eine überlegte Entscheidung gewesen.«


    »Was schwierig zu bewerkstelligen ist, wenn sich gerade eine Dreihundert-Pfund-Bestie auf einen stürzt.« Ich fing seinen Blick auf. »Ja, ich weiß, du willst keine Entschuldigungen geliefert bekommen. Der springende Punkt ist, du hast nicht mehr das gleiche Selbstvertrauen wie vor vier Jahren. Ich persönlich bin nicht der Ansicht, dass das so schlecht ist. Wenn du nach wie vor auf den Rücken von tobenden wilden Viechern springen kannst, hast du für meinen Geschmack mehr als genug Selbstvertrauen.«


    Er sagte nichts dazu; sein Blick kehrte zur Decke zurück.


    »Es ist nicht, dass du vor dem Vieh davongerannt bist, was dir zu schaffen macht. Es ist die Möglichkeit, dass du es bei einem Mutt tun könntest. Wenn wir es mit vielen zu tun bekommen, wird deine erste instinktive Reaktion sein, mich da rauszubringen. Solange ich einfach deine Gefährtin bin, ist das kein Problem– du bringst mich einfach in Sicherheit. Aber wenn ich Alpha bin, dann sollte ich es nicht brauchen, in Sicherheit gebracht zu werden, und wenn es so aussieht, als tätest du’s, dann erweckt das den Eindruck, als gäbe es da ein Problem.«


    »Yeah.«


    Er verstummte wieder. Ich wartete in dem Wissen, dass ich genug Schützenhilfe geleistet hatte.


    »Das mit meinem Arm… das ist bleibend«, sagte er. »Ich bin noch dabei, damit klarzukommen. Aber jetzt, wo du der nächste Alpha wirst, bringt das noch eine andere Frage auf, und der bin ich bisher aus dem Weg gegangen.«


    Als er an diesem Punkt abbrach, fragte ich doch nach, aber er schob nur den Arm unter mich und zog mich an sich.


    »Es ist nichts. Ich bin müde und rede irgendwelches Zeug.«


    »Wenn dir irgendwas zu schaffen macht…«


    »Ich kümmere mich schon drum.«


    Ich hielt inne. »Und ich kann nicht helfen?«


    Als er nichts darauf sagte, schien die Temperatur im Zimmer abzustürzen. Ich schauderte. Er rieb mir den Rücken, aber es half nichts.


    Seit wann wollte Clay seine Probleme nicht mit mir teilen? Ja, sicher, wir waren berüchtigt dafür, dass wir kleinere Probleme für uns behielten und allein beizulegen versuchten. Doch jetzt gab es unverkennbar etwas, das Clay umtrieb, und er wollte es mir nicht mitteilen. Das gab meiner eigentlichen Befürchtung nur neue Nahrung– dass es genau so sein und bleiben würde, wenn ich Alpha war.


    Es gab eine ganze Menge, das Clay nicht mit Jeremy teilte. Es gab Aspekte seiner Aufgabe, den Alpha und das Rudel zu schützen, die Jeremy zu schaffen machten. Genau wie ich wünschte er sich, sie wären nicht nötig. Und so erledigte Clay sie, ohne ins Detail zu gehen, und Jeremy fragte nicht nach.


    Mein Stil als Alpha würde keinen radikalen Bruch mit Jeremys Zeit darstellen. Ich war überzeugt von jeder Reform, die er eingeleitet hatte, und ich würde seine Arbeit fortsetzen. Vieles an seinem Führungsstil bewunderte ich und würde es nachzuahmen versuchen, aber ich wollte mehr Beteiligung. Ich wollte an vorderster Front sein, so wie ich es jetzt war, und nicht aus dem Hintergrund Befehle geben. Ich wollte alles wissen, was vor sich ging, und auch die Aspekte kennen, mit denen ich mich nicht anfreunden konnte.


    »Wenn es mit dem Rudel zu tun hat, dann muss ich wissen, was das Problem ist und was du meinst, wie es zu lösen ist.«


    Er sah zu mir herüber. »Und wenn ich anderer Meinung bin?«


    »Als mein Leibwächter? Oder als mein Gefährte?«


    »Als beides.«


    Ich wartete zehn Sekunden lang und kämpfte gegen den Wunsch an, mich auf die andere Seite zu drehen oder von ihm abzurücken. Ich hätte sagen können, dass ich Clays Privatsphäre respektierte und nicht versuchen wollte, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, damit er es doch noch erzählte. Aber die Wahrheit ist, mein eigener Stolz hielt mich davon ab, mir anmerken zu lassen, dass ich verletzt war. Also legte ich es mir zurecht, als hätte ich es bereits vollkommen vergessen– etwas, von dem ich mir sicher bin, dass es ihn zur Gänze getäuscht hätte, wenn er nicht fast zwanzig Jahre damit verbracht hätte, meine Stimmungen zu erkennen.


    »Weißt du noch, dieser Mutt, der auf unserer Hochzeitsreise bei dir den Stalker gegeben hat?«, fragte er nach einer Minute.


    »Der Cain-Junge? Schwierig zu vergessen, so gern ich’s auch täte.«


    »Weißt du, warum er nicht verschwunden ist, nachdem ich ihn zum ersten Mal verwarnt hatte?«


    »Äh, weil er ein Cain ist? Große Familie, die sich einen einzigen Satz Hirnzellen teilt?«


    »Weil er an meinen Ruf einfach nicht geglaubt hat. Er hatte die Fotos gesehen. Er hat drauf bestanden, dass es mit Photoshop gemacht wäre.«


    »Vor über dreißig Jahren? Bestätigt ein Stück weit das mit dem einen Satz Hirnzellen, meinst du nicht auch?«


    »Aber er ist nicht der Einzige. Die Dinge haben sich verändert. Als wir angefangen haben, zusammenzuarbeiten, du und ich, sind die Mutts vor uns weggerannt, sobald sie raushatten, wer ich war. Dann haben sie sich angewöhnt, noch ein bisschen zu bleiben, es vielleicht auf ein, zwei Schläge ankommen zu lassen, meine Reputation zu überprüfen. Heute ist mehr als die Hälfte aller Mutts im Land jünger als diese Fotos. Ich bin der Schwarze Mann ihrer Väter, nicht mehr ihr eigener. Jungen wie Cain sehen keinen Grund, wegzurennen, bevor ich ihnen nicht einen gebe. Und das war in Ordnung so… bis das hier passiert ist.«


    Er hob den Arm.


    »Und? Sogar mit deinem Arm kannst du dir Typen wie die– halb so alt und doppelt so groß wie du– noch vornehmen, und der Ausgang ist immer klar.«


    »Aber vor zehn Jahren noch wäre es gar nicht nötig gewesen, dass ich sie mir vornehme. Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen, Cain könnte dich stalken. In dem Moment, in dem ihm aufgegangen wäre, dass du mit mir zusammen bist, hätte er im nächsten Zug gesessen. Aber jetzt, du im Begriff, Alpha zu werden, die Kinder, die älter werden… Ich will nicht immer wieder beweisen müssen, dass ich meinen Ruf nach wie vor verdiene. Das war der springende Punkt, als ich…«


    Er ließ den Satz verklingen. Der springende Punkt bei was?, wollte ich schon fragen, und dann ging es mir auf. Dies war der Grund dafür gewesen, was Clay mit siebzehn Jahren getan hatte– einen Mutt zu sezieren, der noch am Leben war, und Fotos davon zu machen. Ich wusste, es war nicht so grausig, wie es sich anhörte– der Mutt war narkotisiert und die ganze Zeit nicht zu sich gekommen; er starb, bevor er wusste, was passiert war. Es war nicht darum gegangen, diesen einen Mutt zu foltern, sondern darum, andere Mutts davon zu überzeugen, dass Clay ihn gefoltert hatte und dass ihnen, wenn sie Jeremy zu nahe kamen, das Gleiche passieren würde.


    Und als ich verstanden hatte, was Clay meinte, verstand ich auch wirklich, was er meinte.


    »Du überlegst… du überlegst dir, ob du’s noch mal machen sollst.«


    Ich hätte den Mund halten sollen, bis ich meinen Tonfall unter Kontrolle hatte. Ich hatte gerade erst aufgehört zu schmollen, weil Clay hatte durchblicken lassen, dass dies zu viel für mich sein könnte, und jetzt flüsterte ich die Worte in tonlosem Entsetzen und bestätigte ihm, dass genau das der Fall war. Ich wollte es ein zweites Mal versuchen, nachdrücklicher, sachlicher, um ihm zu beweisen, dass er sich geirrt hatte. Nur– er hatte sich nicht geirrt.


    Mein rationaler Verstand wusste, damit, dass er einen einzelnen Mutt auf fürchterliche Art umbrachte, hatte Clay Jeremy über dreißig Jahre lang schützen können und zugleich jedem einzelnen Mutt das Leben gerettet, der andernfalls nach Stonehaven gekommen wäre, um ihn herauszufordern.


    Aber emotional reagierte ich wie ein kleines Mädchen, das die Augen zusammenkniff und sich beide Ohren zuhielt. Ich wollte es nicht sehen, wollte nichts darüber hören, wollte nicht daran denken müssen. Und ich wollte ganz sicher nicht darüber nachdenken, dass Clay es noch einmal tun könnte.


    »Es ist nicht wichtig«, sagte er nach einer Minute. »Im Moment nicht. Ich hätte es gar nicht zur Sprache bringen sollen.«


    »Aber es macht dir zu schaffen.«


    »Es beschäftigt mich, aber es ist nicht so, dass es mich verrückt machte. Wir haben morgen eine Menge zu erledigen, wir sollten lieber schlafen.«


    Er legte sich wieder hin. Als ich es nicht tat, zog er mich neben sich und legte sich zurecht, eine Hand auf meiner Taille, die andere zwischen uns; sein Daumen strich über mein Schlüsselbein.


    »Als du… es getan hast«, sagte ich. »Jeremy hat nicht vorher Bescheid gewusst, oder?«


    »Nein. Kein Grund, ihm das zu erzählen, und viel besser, es nicht zu tun.«


    Besser? Oder nur einfacher? Wir lagen einen Moment lang schweigend nebeneinander, die Augen nach wie vor offen.


    »Ich…«


    Ich hatte sagen wollen »Ich will es wissen«, aber tat ich das? Tat ich das wirklich? Was würde ich sagen? Dass ich sämtliche Details im Voraus wissen wollte? Dass ich ihm helfen wollte, es zu planen? Ihm helfen wollte, es durchzuführen? Mein Magen verkrampfte sich.


    Auch Clay würde das nicht wollen.


    Machte es mich zu einem Feigling, wenn ich ihm zustimmte, dass ich besser dran war, wenn ich nicht Bescheid wusste? Schlimmer, machte es mich zu einer Heuchlerin? Ich konnte mir eingestehen, dass Clay in der Lage war, entsetzliche Dinge zu tun, um das Rudel zu schützen, und ich hatte keine Einwände gegen das Endergebnis, aber drüber nachdenken wollte ich nicht allzu viel?


    »Schlaf einfach«, murmelte er. »Ich habe noch nichts entschieden. Ich habe nicht vor, es in nächster Zukunft zu tun.«


    »Aber… wenn du es tust. Mach…« Ich hob den Kopf, so dass seine Hand von meiner Brust fiel. »Tu nichts hinter meinem Rücken, okay?«


    Seine Lippen wurden schmal.


    »Das ist jetzt ganz falsch rübergekommen. Ich meine einfach… ich will Bescheid wissen. Ich will es nicht rausfinden, nachdem es passiert ist. Ich bin nicht Jeremy.«


    Er nickte, küsste mich auf die Schulter und zog mich wieder nach unten. Nach einer weiteren Minute, in der keiner von uns sich die Mühe machte, sich schlafend oder einschlafend zu stellen, fragte er: »Alles okay mit dir? Wegen heute?«


    Er meinte Tesler damit, die versuchte Vergewaltigung.


    »Es ist… okay im Moment.«


    Er wusste, was ich meinte– dass es nicht wirklich in Ordnung war, sondern nur vorübergehend, als hätte ich ein Pflaster auf eine Wunde geklebt, einfach damit sie aufhörte zu bluten, während ich mich um andere Dinge kümmerte.


    Als ich heute Nacht einen Mutt gerochen hatte, war ich einen Moment lang in Panik geraten in dem Glauben, es sei Tesler. Ein Alpha konnte vor einer Bedrohung nicht davonrennen. Ein Alpha durfte keine Schwachstellen haben, die ein Mutt ausnutzen konnte. Ich hatte geglaubt, ich hätte keine. Jetzt war mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Angesichts der ernsthaften Gefahr, vergewaltigt zu werden, hatte es einen Moment gegeben, in dem sich mein Selbstverteidigungsinstinkt einfach abschaltete und der Fluchtinstinkt zum Vorschein kam. Ich konnte nicht zulassen, dass das noch einmal passierte.


    Als ich sagte, dass es für den Moment in Ordnung war, fragte Clay nicht, ob ich drüber reden wollte. Er suchte in meinem Gesicht nach der Antwort und fragte dann: »Später dann also?«


    Ich nickte, rollte mich dicht neben ihm zusammen und schloss die Augen.


    


    

  


  
    24 Kontrolle


    Der Wecker klingelte um sieben. Unser erster Anruf galt Jeremy– wir brachten ihn auf den letzten Stand, hörten uns an, was er zu meinen Entscheidungen zu sagen hatte, und redeten danach mit den Kindern. Wir besorgten ein paar Muffins gegen den ersten Hunger und stellten uns dann unseren Befürchtungen auf die Art, die wir am besten beherrschten: Wir gingen nach unten in den Fitnessraum.



    Das Beste an hoteleigenen Fitnessräumen? Sie sind fast immer leer. Ich bin sicher, viele Geschäftsreisende bestehen darauf, ein Zimmer in einem Hotel mit Fitnessraum zu bekommen, damit sie zwanzig Minuten dort verbringen können– und sich dann dafür beglückwünschen, dass sie sich zwischen den Cocktailpartys und den Zimmerservice-Orgien noch an ihr Trainingsprogramm gehalten haben.


    Als wir eintraten, sahen wir einen einzigen Mann, der gerade aus den Umkleideräumen am Pool kam und in den Kraftraum ging. Als ich selbst in meinem Trainingszeug steckte, kam er bereits wieder heraus; ich sah nicht einmal Schweiß an ihm.


    Wir begannen mit dem Sandsack. Ich hielt ihn fest, während Clay mit dem rechten Arm trainierte. Es dauerte nicht lang, bevor er sich zu langweilen begann und eine aktivere Partnerin wollte. Wir gingen es langsam an– Clay brachte Boxhiebe an, ich wehrte sie ab, wir arbeiteten uns langsam warm, ohne allzu engagiert zu werden, nur für den Fall, dass jemand hereinkam.


    Nach zwanzig Minuten, in denen niemand auch nur an der Tür vorbeigekommen war, gingen wir in den Nahkampfmodus über. Jetzt arbeitete ich daran, Clays Reflexe zu trainieren, und versuchte, ihn mit Tricks dazu zu bringen, dass er den linken Arm benutzte. Allerdings ist es nach vier Jahren schwierig, ihn in einer Zweckeinrichtung wie einem Trainingsraum noch unvorbereitet zu erwischen. Irgendwann packte er mein Handgelenk und warf mich auf die Matte, um mir zu verstehen zu geben, dass das Reha-Training jetzt vorbei war.


    Als ich aufsprang, ging er mir grinsend aus dem Weg.


    »Uh-oh«, sagte ich. »Wenn jemand reinkommt und wir gerade mitten in einem Ringkampf sind, auch wenn’s absolut unschuldig ist… wir würden Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und wir können uns nicht leisten…«


    Ich fuhr herum und bemühte mich, ihm die Beine wegzutreten, aber er drehte sich außer Reichweite. Dann standen wir uns gegenüber. Ich ging vor, täuschte ab, bekam seinen Arm zu fassen und warf ihn über die Schulter.


    Er kam mit einem dumpfen Geräusch auf der Matte auf und blieb außer Atem liegen. »Und das hätte keine Aufmerksamkeit auf uns gezogen, Darling?«, fragte er kopfschüttelnd.


    »Du hast angefangen.«


    Er stürzte vor, um meine Beine zu fassen. Ich machte einen Satz rückwärts und trat zu. Er erwischte ein Bein, und ich ging zu Boden.


    »Noch müde von gestern?«, fragte ich. »Ich könnte dich schonen.«


    Ich sprang auf, und wir brachten ein paar Runden Hiebe und Tritte hinter uns. Nur ein paar davon trafen, aber das lag nicht daran, dass wir es nicht versucht hätten. Wir schonten einander nicht, vermieden lediglich alles, was ernstliche Schäden angerichtet hätte. Blaue Flecken allerdings ließen sich nicht vermeiden. Es störte mich nicht. Es war ja nicht so, als ob ich vorhätte, in Shorts und T-Shirt durch Anchorage zu laufen.


    Irgendwann hatte ich ihn auf dem Boden, die Arme über seinem Kopf, mein Knie auf einem seiner Oberschenkel, um ihn am Boden zu halten.


    »Gibst du auf?«, fragte ich.


    Er grinste. »Kommt drauf an, was ich dafür kriege.«


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    Ich beugte mich vor und kostete seinen Halsansatz, heiß und nass von Schweiß. Er schauderte. Ich ließ die Zähne über seine Haut gleiten.


    »Du gibst zu, dass ich dich geschlagen habe«, murmelte ich zwischen den einzelnen kleinen Bissen. »Und dann können wir in die Dusche gehen.«


    »Mich geschlagen, das ist ein bisschen geprahlt. Du hast kurzfristig die Oberhand gewonnen. Das würde ich zugeben.«


    »O nein. Dich geschlagen.«


    »Einen vorübergehenden Vorteil gewonnen.« Er riss die Hände los.


    Ich fing sie und nagelte sie wieder auf der Matte fest. »Geschlagen.« Ich ließ die Zunge kitzelnd zu seinem Ohr hinaufgleiten, und er schauderte wieder. »Wenn du das anfechten willst, können wir noch ein paar Runden dranhängen.« Ich beugte mich vor und rieb mich an ihm. »Das Duschen verschieben. Hoffen, dass bis dahin keiner reinkommt.«


    Er schloss die Augen; seine Hüften hoben sich, um sich an meinen zu reiben. Als ich zurückwich, knurrte er tief unten in der Kehle und öffnete ein Auge.


    »Wenn ich Sex will, muss ich also erst eine Niederlage eingestehen?«, fragte er.


    »Yep. Gemein und absolut unfair, ich weiß. Aber…« Ich ließ die Hand zu seinem Bauch hinuntergleiten und kitzelte ihn unter dem T-Shirt. »Nachdem ich hier in einer Position der Kontrolle zu sein scheine…«


    »Vorübergehend.«


    Meine Hand glitt unter seinen Hosenbund. »Eine Niederlage eingestehen ist schwierig, ich weiß.« Ich legte die Finger um ihn und schloss sie zu einem einzigen festen Streicheln. Seine Lider flatterten, und er knurrte wieder; dann bäumte er sich auf und schleuderte mich von sich herunter. Ich versuchte, mich außer Reichweite zu retten, aber er packte mich am Bein, riss mich mit dem Gesicht nach unten auf die Matte, drehte mich dann auf den Rücken und nagelte mich fest.


    »Das ist besser«, sagte er. »Keinerlei Druck, mich zu entscheiden, wenn ich beides haben kann.«


    Ich wehrte mich, aber er war im Vorteil– er war schwerer und stärker.


    Er grinste.


    »Das gefällt dir, ja?«, fragte ich. »Na ja, es gibt bei dem Plan aber ein Problem. Wenn du mich nicht mit Brachialgewalt in den Umkleideraum schaffen kannst, wird aus der Dusche nichts.«


    »Aber es ist ja nicht unbedingt nötig, überhaupt da hinzugehen, oder?« Er warf einen Blick zur Tür, schob mir das T-Shirt am Bauch hinauf und zupfte an meinem Hosenbund. »Ich hab hier seit fast einer Stunde keinen mehr gesehen. Und schnell bin ich auch.«


    »Du würdest es nicht wagen.«


    Ein blitzendes Lächeln. »Ist das eine Herausforderung, Darling?«


    »Nein, ist es ganz entschieden nicht.« Ich wand mich, aber obwohl er meine Handgelenke nur mit einer Hand festhielt, hatte er mich sicherer auf dem Boden fixiert als ich ihn mit zweien.


    Er schob mein T-Shirt am Brustkorb hinauf bis unmittelbar unter dir Brüste und glitt mit der Hand darunter, kniff meine Brustwarzen hart genug, dass ich keuchte… und vorübergehend vollkommen vergaß, dass ich mit dieser Idee nicht einverstanden war.


    Als mir wieder einfiel, dass ich protestieren musste, schnitt er mir mit einem Kuss das Wort ab. Wir brachen hastig ab, als sich von draußen Schritte näherten. Sie gingen den Gang entlang in die andere Richtung.


    »Der geht ins Konferenzzentrum«, murmelte Clay. »Kein Mensch kommt hier rein, es gibt also keinen Grund, warum ich nicht einfach…« Er schob meine Trainingshosen über eine Hüfte hinunter, hakte einen Finger in meinen Slip und zupfte.


    Ich versuchte, mich außer Reichweite zu winden. »Wag es bloß nicht.«


    »Wäre dir der Umkleideraum lieber? Die Option besteht immer noch.« Er schob meine Knie auseinander. »Du brauchst es nur zu sagen. Du gibst dich geschlagen, und wir machen irgendwo weiter, wo es…«


    Ich sprang auf. Er hielt meine Hände fest… bis sie nach oben fuhren und ihn unter dem Kinn erwischten. Ich rettete mich unter ihm heraus, und er versuchte, mich wieder an den Beinen zu packen, aber ich schaffte es aus seiner Reichweite und auf die Füße. Als er ebenfalls aufstand, trat ich ihm die Beine weg. Er stürzte und landete hart auf der Matte, und ich setzte mich im Reitersitz auf seine Brust.


    Er seufzte.


    Ich boxte triumphierend in die Luft, was er dazu nutzte, sich aufzusetzen, mich unter der Brust zu packen und mich zu kitzeln. Ich kreischte, packte seine Hände und wollte ihn wieder nach unten zwingen, als ich eine Gestalt bemerkte, die in der Tür stand.


    Es war Joey, der uns beobachtete.


    »Ihr wolltet mit mir reden?«, fragte er.


    Ich stieg hastig von Clay herunter und stand auf, während ich mein T-Shirt nach unten zog. Es bedeckte mich auch so schon vollkommen zufriedenstellend, aber ich zog es trotzdem nach unten und spürte dabei, wie meine Wangen heiß wurden.


    »Ja, wollten wir«, sagte Clay. »Hast du schon gefrühstückt?«


    »Ja, aber ich nehme an, ihr nicht.« Ein Lächeln ließ Joeys neutrale Miene aufbrechen. »Und wenn ich mich recht entsinne, ist das etwas, das wir beheben sollten, sonst kann ich nicht erwarten, einen rationalen Satz aus euch rauszubekommen.«


    »Geht ihr schon mal vor«, sagte ich. »Ich dusche und komme dann dazu.«


    Als mein Blut aufgehört hatte zu hämmern, stellte ich das kalte Wasser warm, hob das Gesicht in den Wasserstrahl und versuchte, nicht daran zu denken, wie viel spaßiger diese Dusche gewesen wäre, wenn Joey nicht aufgetaucht wäre. Ich konnte das Adrenalin noch in meinen Adern pumpen hören, ein Nachhall von Euphorie, die besser war als jedes chemische Stimulans. Und es war nicht nur Adrenalin. Es war Selbstvertrauen; meine Nervosität angesichts der Möglichkeit, ich würde Travis Tesler wieder gegenüberstehen, begann abzuklingen.


    Angesichts meiner Vorgeschichte sehen meine Dominanzspielchen mit Clay vielleicht merkwürdig aus. Vielleicht sogar verstörend. An einem Tag bin ich ein Häufchen bibbernde Panik, weil ein Mutt mich auf dem Boden festnagelt und mich zu vergewaltigen droht. Keine vierundzwanzig Stunden später lasse ich mich von meinem Partner auf dem Boden festnageln, während er mit Sex in der Öffentlichkeit droht.


    Ich weiß genau, ich würde nicht hören wollen, was ein Psychologe dazu zu sagen hätte. Für mich funktioniert es. Es kommt mir logisch vor. Mit Clay ist es etwas anderes. Als wir uns kennenlernten, ließ er sich Zeit. Wir waren Freunde zunächst, aus denen dann sehr langsam Liebende geworden waren. Bei Clay hatte ich immer die Kontrolle über die Dinge. Ich habe sie nach wie vor.


    Bei Dominanzspielen geht es um Kontrolle. Für manche liegt der Reiz darin, sie aufzugeben. Für mich liegt er darin, sie zurückzugewinnen. Ich brauche bei Clay keine Sicherheitsworte. Wenn ich mich auch nur verspanne, hört er auf. Ich entscheide mich dafür, die Führung zu übernehmen, oder dafür, sie ihm zu überlassen. Meine Entscheidung. Immer. Das hat mich besser geheilt, als eine jahrelange Therapie es hätte tun können.


    So stark ich mich gerade in diesem Augenblick fühlte, ich wusste, meine Eingeweide würden sich verkrampfen vor Entsetzen, wenn ich Tesler wiedersah. Doch jetzt in diesem Moment fühlte ich mich imstande, damit klarzukommen.


    


    

  


  
    25 Noah


    Clay und Joey saßen im Hotelrestaurant und schienen in ihre Unterhaltung vertieft zu sein, als ich eintrat. Oder zumindest war Clay in die Unterhaltung vertieft– er erklärte etwas, seine Hände gestikulierten, eine Scheibe Toast in einer davon; die Krümel flogen. Ich machte mich auf den Weg zum Buffet, aber eine große Gruppe von Geschäftsleuten kam mir zuvor. Clay fing meinen Blick auf und winkte mich näher. Als ich an den Tisch trat, schob er mir mit dem Fuß einen Stuhl hin und stellte seinen Teller zwischen uns.


    »Clayton teilt Nahrung?«, sagte Joey mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Das muss Liebe sein.«


    »Nein, er versucht einfach nur, einen guten Eindruck zu machen. Normalerweise würde er meine stehlen.«


    Clay wollte den Teller wieder zu sich herüberziehen, aber ich packte ihn und hielt ihn an Ort und Stelle fest.


    »Clay hat mir gerade von Nick erzählt«, sagte Joey. »Er sagt, er macht jetzt das Graphikdesign für die Firma von seinem Dad. Ich versuche immer noch dahinterzukommen, ob das ein Witz war.«


    »Nein, war’s nicht. Es scheint Nick wirklich Spaß zu machen. Er hat ein Auge für Design.«


    »Okay, das kann ich mir sogar vorstellen. Ich weiß noch, wie lang der Typ gebraucht hat, wenn er sich bloß mal ein Hemd kaufen wollte. Und ich wette außerdem, im Graphikdesign arbeiten jede Menge hübsche junge Frauen.«


    Wir lachten. Vor fünf Jahren hätte ich angenommen, dass das tatsächlich der Hauptgrund für Nicks Interesse sein musste. Aber in letzter Zeit hatte er in seinem Leben Änderungen vorgenommen– hatte einen Job gefunden, der ihm Spaß machte, tauchte allen Ernstes an seinem Arbeitsplatz auf und spielte eine aktivere Rolle im Familienunternehmen.


    Etwa zu der Zeit, als ich schwanger geworden war, hatte sich Nick zunehmend rastlos gefühlt. Er hatte eine Weile lang sogar mit der Möglichkeit geflirtet, selbst ein Kind zu zeugen; diese Idee hatte vorgehalten, bis die Zwillinge da waren und er zu dem Schluss gekommen war, dass Babys dann doch ein größeres Zugeständnis an eine Welt häuslicher Sesshaftigkeit darstellten, als er zu machen bereit war.


    Der Gedanke an Nick erinnerte mich daran, dass er mir am vergangenen Abend eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Nichts Ernstes, einfach nur ein kurzer Kontakt; er wollte ein Update, und er hätte gern mit mir über Reese gesprochen.


    Clay und Joey redeten noch eine Weile weiter, brachten einander auf den letzten Stand. Es war nicht gerade die entspannteste Unterhaltung, aber Joey gab sich ganz unverkennbar Mühe, und also beantwortete Clay all seine Fragen.


    Als die Schlange am Buffet verschwunden war, ging ich hin, um mir selbst einen Teller zu besorgen. Ich kehrte an einen schweigsamen Tisch zurück, als seien sie in dem Moment, in dem Clay mit seinem Bericht fertig war, gegen eine unsichtbare Mauer gerannt; die freundschaftliche Stimmung war verflogen, nachdem ihnen aufgegangen war, wie wenig sie inzwischen noch gemeinsam hatten.


    »Du hast unsere Nachricht also gekriegt«, sagte ich, während ich mich hinsetzte.


    Joey nickte; er stocherte in seinem Omelett herum und schob die Pilzstückchen an den Tellerrand. Ich sah zu Clay hinüber. Er zuckte die Achseln und aß weiter.


    Schließlich sagte Joey: »Noah ist nicht mein Bruder. Er ist mein Sohn.«


    Ich versuchte, nicht überrascht auszusehen. Ich hätte es nicht sein sollen. Es war viel logischer, dass Noah Joeys Jugendsünde war und nicht das Produkt von Dennis’ zweitem Frühling. Allerdings war es auch schwierig, sich Joey jung genug vorzustellen, um eine Jugendsünde überhaupt zu begehen.


    »Hast du von ihm gewusst?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.


    Joey schüttelte den Kopf. »Ich war ein paar Monate lang mit seiner Mutter zusammen, aber ich habe sehr sorgfältig darauf geachtet, Kondome zu benutzen. Oder jedenfalls habe ich das geglaubt. Seine Mutter… hat gern getrunken. Hin und wieder habe ich mitgemacht, also ist es wahrscheinlich gar nicht so verwunderlich, dass ich es ein paarmal vergessen habe. Ich habe die Beziehung beendet, weil sie nicht eingesehen hat, dass sie ein Problem hatte, also bin ich auch nicht sonderlich überrascht, dass sie mir das mit Noah vorenthalten hat. Es war Dad, der ihn gefunden hat– ausgerechnet in einem Einkaufszentrum. Noah war auf dem Weg ins Kino. Er war fünfzehn und hat angefangen, wie ein Werwolf zu riechen, der kurz vor der ersten Wandlung steht. Dad ist ihm gefolgt, und wir sind draufgekommen, wer er sein musste. Noah hat zu dieser Zeit nicht mehr bei seiner Mom gelebt. Sie hatte mit dem Trinken aufgehört und einen wiedergeborenen Christen geheiratet, und der war nicht der Ansicht, dass der Grundsatz ›du sollst deinen Nächsten lieben‹ auch bedeutet, man sollte den Sohn seiner neuen Frau lieben.«


    »Wo hat Noah denn dann gelebt?«


    Joey zögerte einen Moment, bevor er sagte: »Noah hat Probleme.«


    »Fetales Alkoholsyndrom?«


    »Eher FAE– fetaler Alkoholeffekt.« Ein blässliches Lächeln. »Ja, ich habe meine Recherchen angestellt. Bei Noah sind es eher milde Symptome. Er ist klein für sein Alter. Er hat ein paar Lernschwierigkeiten, ein paar Verhaltensschwierigkeiten. Vielleicht war es der Alkohol, vielleicht einfach die familiäre Situation und das ganze…« Ein Blick in die Runde, zu den Nachbartischen hinüber. »Die Werwolfinstinkte, die sich bemerkbar machen, und seine Verwirrung darüber. Als wir ihn entdeckt haben, war er in einer Jugendstrafanstalt. Er war in Pflegefamilien gewesen und hatte sich mit den falschen Leuten zusammengetan, Tankstellen ausgeraubt. An dem Tag, an dem Dad ihn in dem Einkaufszentrum gesehen hat, hatte er betreuten Ausgang. Er hatte noch ein Jahr abzusitzen und dann ein halbes Jahr in einem Resozialisierungszentrum.«


    Joey rieb sich mit der Hand über den Mund. »Es war eine üble Zeit. Noahs Kräfte haben sich entwickelt, die Hormone haben verrückt gespielt, und er hatte keine Ahnung, was eigentlich mit ihm los war. In dem Zentrum ist er ein paarmal ausgerastet, hat sich geprügelt. Bei seiner Körperkraft– und der Tatsache, dass er keine gewalttätige Vorgeschichte hatte– haben sie gedacht, er hätte Drogen genommen. Also hat er Tests machen müssen… Es war die Hölle.«


    »Hast du mit ihm reden können?«


    »Irgendwann ja. Seine Mom hat zugegeben, dass ich der Vater bin– ich glaube, zu diesem Zeitpunkt war sie froh, ihn bei jemandem abladen zu können. Wir haben ihm schrittweise die Wahrheit gesagt, und es hat sich rausgestellt, dass das gar nicht nötig gewesen wäre. Er hat sich nur so auf die Erklärung gestürzt. Er war richtiggehend begeistert. Kein Sekundenbruchteil Unglauben.«


    »Ich nehme mal an, in diesem Alter ist ›du bist ein Werwolf‹ sehr viel cooler als ›du hast gerade einen Nervenzusammenbruch‹«, sagte ich.


    Joey nickte. »Genau das war’s, und ich… ich hab’s nicht recht verstanden, und damit haben die Probleme angefangen.« Er machte eine Pause, während der Kellner unsere Kaffeebecher nachfüllte. »Wie ich schon gesagt habe, mein Dad und ich hatten zunehmend unterschiedliche Vorstellungen davon, wie man mit unserer Identität am besten umgeht. Das war nicht immer so gewesen. Ja, wir hatten uns seit Jahren auf unterschiedlichen Seiten des Spektrums befunden, waren aber beide nicht weit von der Mitte entfernt. Aber als ich älter geworden bin, haben mich die Einschränkungen zunehmend mehr gestört. Ich führe ein normales Leben– Karriere, Freunde, Freundinnen. Mir wegen der Wandlungen Gedanken machen zu müssen, wenn ich dienstlich verreise, oder irgendwie meine Körperkraft zu verbergen, wenn ich mit Freunden Racquetball spiele, oder im Bett immer behutsam zu sein, damit ich sie nicht beiße…« Sein Blick glitt zu mir herüber, und er lief rot an, als habe er einen fürchterlichen Fauxpas begangen.


    »Wenn man als Mensch zu leben versucht, dann hat es viel mehr Nachteile als Vorteile, ein Werwolf zu sein«, sagte ich. »Ich hab’s selbst probiert.«


    »Dann weißt du, was ich meine. Mein Vater hat diese Seite schon immer mehr ausgelebt, aber er hat auch weniger mit der Welt zu tun als ich. Beruflich selbständig, Pokerkumpel eher als Freunde, immer nur kurzfristige Frauengeschichten… Als er älter geworden ist, hat er angefangen, der wölfischen Seite noch mehr Raum zu geben. Er hat sich die Hütte gekauft, sich lange Wanderungen angewöhnt, ist ein paar von diesen ›Die Wildnis verstehen‹-Gruppen beigetreten, hat ein Interesse an unseren Ursprüngen und unserer Mythologie entwickelt. Mein Dad ist… war, sollte ich wohl sagen…«


    Joeys Blick glitt ab; der Kummer grub Furchen rings um seinen Mund. Dann räusperte er sich und setzte sich auf. »Wir waren unterschiedlich, aber es war nie ein größeres Problem, bevor Noah aufgetaucht ist.«


    »Was man ihm beibringen sollte«, sagte ich. »Es zu überwinden oder es zu leben.«


    »Als sein Vater habe ich geglaubt, es wäre nur natürlich, ihm meine Sicht der Dinge beizubringen. Dad war nicht gerade glücklich drüber, aber er konnte mir da kaum widersprechen. Wenn Noah wieder auf die Beine kommen sollte– die Highschool abschließen, vielleicht aufs College gehen–, dann war ›normal‹ sein offensichtlich die richtige Entscheidung. Nur, dass Noah…«


    Er ließ den Satz verklingen; sein Blick glitt wieder ab.


    »Er hatte gerade erst herausgefunden, dass er etwas Besonderes war«, sagte ich, »und er war nicht dran interessiert, normal zu sein.«


    »Man merkt, dass du eine Mutter bist. Du verstehst Kinder viel besser, als ich’s tue.«


    »Nein, aber ich verstehe den Standpunkt.« Ich zeigte mit dem Daumen auf Clay.


    Joey versuchte sich an einem Lächeln. »Ja, wahrscheinlich. Und wenn ich Clay gewesen wäre, dann hätte ich Noahs Standpunkt mit Sicherheit besser verstanden. Ich wollte es ihm wirklich nur einfacher machen. Stattdessen habe ich ihn zu meinem Vater getrieben, was die Sache nicht besser gemacht hat.«


    Joey trank einen Schluck Kaffee, den Blick gesenkt. »Ich hab’s persönlich genommen. Mein Sohn hat sich für meinen Vater entschieden, und mein Vater war’s zufrieden, ihn in der Nähe zu haben. Ich habe mich außen vor gefühlt. Albern bei einem Mann in meinem Alter, aber so war es nun mal. Jeder will irgendwo hingehören, und für Noah gilt das mehr als für die meisten Leute. Er hat sich einen Ort gewünscht, wo er zu Hause sein kann. Dad hat ihm einen gegeben. Ich hätte sie in Frieden lassen sollen. Stattdessen habe ich geschmollt wie ein Teenager. In den letzten paar Monaten habe ich die beiden kaum gesehen.«


    »Hat Noah bei Dennis gewohnt?«


    Joey schüttelte den Kopf. »Es war so geplant für die Zeit nach seiner Entlassung. Aber kein Bewährungshelfer hätte einen siebzehnjährigen Jungen mit so einer Vorgeschichte einfach einem Großvater überlassen, der gerade erst auf der Bildfläche aufgetaucht war.«


    Siebzehn… Ich hatte ihn mir nicht so jung vorgestellt, aber nach allem, was Joey gesagt hatte, passte es wohl ins Bild.


    Joey sprach weiter. »Das letzte halbe Jahr hat Noah seine Wochenenden bei Dad verbracht. Er hatte gerade seine erste Wandlung erlebt, und Dad hat versucht, ihm dabei zu helfen.« Er warf Clay einen kurzen Blick zu. »Er hat diese ganzen Lektionen verwendet, die Jeremy damals bei Nick und mir angewandt hat, als wir in dem Alter waren. Die übrige Zeit hat Noah in einer betreuten Wohngruppe gelebt. Am Montag hat Noahs Bewährungshelfer mich angerufen und gesagt, Noah wäre am Sonntagabend nicht aufgetaucht. Ich habe versucht, Dad anzurufen. Er hat sich nicht gerührt, und ich habe gedacht, das müsste wohl heißen, dass er noch in seiner Hütte war. Am Montagabend habe ich dann versucht, selbst hinzufahren, aber mein Auto hat es nicht geschafft. Ich habe mir da noch keine Sorgen gemacht. Ich war nur ärgerlich. Ich habe gedacht, Dad hätte Noah mit in die Wildnis genommen und es nicht nötig gehabt, rechtzeitig zurückzukommen.«


    »Hat er so was schon vorher gemacht?«


    Joey schüttelte den Kopf; die Linien auf seiner Stirn wurden tiefer. »Verantwortungslos war Dad nie. Es war einfach… In der Stimmung, in der ich war, wollte ich, dass er sich verantwortungslos benommen hatte– irgendeinen Beweis dafür, dass ich mich viel besser selbst um Noah kümmern sollte. Dann war es Dienstag, und ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen. Und dann habe ich den Anruf gekriegt. Von Tesler. Sie hatten Noah und haben angefangen, Forderungen zu stellen.«


    »Was haben sie dir über deinen Dad erzählt?«, fragte Clay.


    »Sie haben gesagt, ihn hätten sie auch. Sie haben mich nur mit Noah reden lassen, aber… ich habe ihnen das mit Dad geglaubt. Ich habe es glauben wollen. Dann seid ihr hier aufgetaucht, seid zur Hütte gefahren und habt Dad gefunden.«


    Es musste noch mehr zu erzählen geben, aber Joey war unverkennbar erschöpft. Der Rest konnte warten. Doch eine Möglichkeit gab es bei all dem, die angesprochen werden musste. Es war eine schwierige Frage. Ich schwamm etwas, als ich die richtigen Worte zu finden versuchte.


    Dann übernahm Clay es, die Frage für mich zu stellen. »Irgendein Hinweis darauf, dass Noah sich von sich aus mit diesen Mutts zusammengetan hat?«


    »Was?« Joeys Augen wurden so rund wie seine Brillengläser.


    Ich schaltete mich hastig wieder ein. »Nicht, dass er Dennis selbst verletzt hätte oder irgendeine Vorstellung davon hatte, dass sie es tun würden, aber du hast gesagt, Noah wünscht sich verzweifelt, irgendwohin zu gehören, und Mutts wie diese werden immer versuchen, sich den Rudelinstinkt zunutze zu machen.«


    »Und wenn er sowieso schon ein Krimin…«, begann Clay.


    Ich trat ihn auf die Zehen. »Wenn er sich schon vorher hat verleiten lassen, gesetzwidriges Zeug zu tun, dann kann der ganze Tumult der Wandlung dazu beigetragen haben, wieder in so ein Leben zurückzukehren– sosehr er sich auch wünscht, da rauszukommen.«


    Joeys Kiefermuskeln arbeiteten.


    Ich sprach weiter. »Ich sage nicht, dass es das ist, was da passiert ist, oder dass es auch nur wahrscheinlich ist. Aber wenn das ein anderer Teenager in der gleichen Situation wäre, dann wäre das die erste Frage, die wir stellen würden.«


    »Du hast recht«, sagte er nach einer Pause. »Aber die Antwort ist nein. Wenn Noah noch bei mir lebte und Dad nicht mit im Bild wäre, dann ja, dann könnte ich es mir vorstellen. Er hätte sich diese Verbindung gewünscht, diese Bestätigung, und wenn diese Mutts dann aufgetaucht wären, hätten sie einen sehr willigen Neuzugang antreffen können. Aber Noah ist verrückt nach meinem Dad. Und was wichtiger ist, er war glücklich bei ihm. So wütend er ist, was er eigentlich will, ist eine Familie, Sicherheit.« Er sah auf seine Hände hinunter. »Es ist jetzt so einfach zu sehen, aber damals… Ich habe Mist gemacht. Wenn ich seine Entscheidungen unterstützt hätte, dann wäre ich letztes Wochenende vielleicht da gewesen.«


    »Und dann wärst du umgebracht worden genau wie dein Dad«, sagte Clay. »Diese Typen sind skrupellos. Die einzige Möglichkeit, denen beizukommen, ist jemand, der genauso skrupellos ist.«


    »Du?«


    »Wir«, sagte ich. »Skrupellos wäre vielleicht nicht der erste Ausdruck, den die Leute verwenden würden, um mich zu beschreiben, aber ich habe die nötige Erfahrung, und ich kann kämpfen. Also, können wir dir jetzt helfen?«


    Er zögerte. Ein langes Zögern, den Blick auf die gefalteten Hände gesenkt. »Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass dies die richtige Art ist, die Sache anzugehen, aber ich wüsste nicht, was für Alternativen ich hätte. Ja. Ich brauche eure Hilfe.«


    


    

  


  
    26 Prioritäten


    Und so änderte sich beim Frühstück das Ziel unserer Mission nach Alaska schon wieder. Wir waren hergekommen, um einen jungen Werwolf vor einem Gespann von Killermutts zu retten. Wir waren geblieben, um uns einen weiteren Killer anzusehen. Und jetzt waren diese Todesfälle zwar nach wie vor von Belang, aber unser Hauptanliegen sah wieder so aus wie am Anfang– einen anderen jungen Werwolf vor einem weiteren Gespann von Killermutts zu retten.


    Und in diesem Fall ging es um… ich zögere, den Ausdruck »meine eigenen Leute« zu verwenden, weil es so rührselig klingt. Ich nehme an, es liegt in der menschlichen Natur, persönliche Verbindungen, so ungreifbar sie sein mögen, höher zu schätzen als Anonymität. Doch hier ging es um die Wolfsnatur. Für mich war es wichtiger, Noah zu retten, als sicherzustellen, dass nicht noch weitere Menschen umkamen. Ich nehme an, für einen künftigen Alpha ist es notwendig, diese Prioritäten im Gedächtnis zu behalten, aber es hielt mich nicht davon ab, ein schlechtes Gewissen zu haben.



    Wir verbrachten den Rest des Vormittags in unserem Hotelzimmer, wo wir offener mit Joey reden und uns den Rest seiner Geschichte anhören konnten. Er war bereits bis zu dem Punkt gekommen, wo der Anruf von Tesler eingegangen war, der behauptete, sowohl Noah als auch Dennis zu haben. Es war das einzige Mal gewesen, dass Joey mit seinem Sohn gesprochen hatte, seit er verschwunden war, und Joey konnte uns die Unterhaltung Wort für Wort wiederholen.



    Joey: Alles in Ordnung mit dir?


    Noah: Yeah.


    Joey: Haben die dir was getan? Bist du…?


    Noah: Alles in Ordnung mit mir, okay?


    Joey: Ich hole dich da raus.


    Noah: So, meinst du?


    Joey: Ich mach’s. Ich verspreche es. Was ist mit Dennis? Geht es ihm gut?



    Joey war sich nicht sicher, ob Noah versucht hatte, etwas darauf zu antworten, oder einfach ein Geräusch gemacht hatte, aber bevor er nachfragen konnte, hatte sich Tesler das Telefon zurückgeholt.


    Danach hatte Tesler seine Forderungen dargelegt. Es war nicht viel, was er wollte– einfach nur alles, was Joey besaß. Für den Anfang würde er fünfzigtausend Dollar nehmen, als Geste des guten Willens. Dann würde Joey seinen Ruf und seine Kontakte in der Stadt dazu nutzen, einige vorerst nicht näher spezifizierte »Probleme« beizulegen. Sobald das erledigt war, würde Joey seinen Vater und seinen Sohn nehmen und Alaska verlassen… nachdem er den Teslers sein Auto, seine Wohnung und die Hütte seines Vaters überschrieben hatte.


    Joey hatte eine Anzahlung auf die fünfzigtausend Dollar zusammengekratzt. Den Rest würde er sich beschaffen, indem er seine Altersvorsorge liquidierte. Er hätte sich am Vortag vormittags mit Tesler treffen sollen, und das war der Vormittag gewesen, an dem wir ihn angesprochen hatten. Sein Treffen mit Tesler war erst gegen Mittag angesetzt gewesen, aber Joey hatte gefürchtet, dass sie ihn beobachteten, und hatte Clay deshalb eine Abfuhr erteilt. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen– die Bande hatte uns hinterher bis zu unserem Hotel verfolgt und sich in unserem Zimmer amüsiert, als wir wieder gegangen waren.


    Nach unserer eigenen Begegnung mit den Teslers und nachdem sie annehmen mussten, dass Dan tot war, hatte Eddie sich wieder bei Joey gemeldet und eine neue Forderung gestellt: Er sollte uns loswerden, andernfalls waren alle Abmachungen hinfällig.



    Wir holten alles aus Joey heraus, was wir konnten. Es dauerte eine ganze Weile, und am Ende war er ziemlich erschöpft von der ununterbrochenen Befragung. Er ruhte sich etwas aus, während Clay ins Freie ging, um sich nach Anzeichen für die Gegenwart der Mutts umzusehen. In der Zwischenzeit suchte ich mir eine ruhige Ecke unten im Foyer, um zu telefonieren.


    Als Erstes rief ich Jeremy an, um ihn auf den letzten Stand zu bringen und seine Meinung einzuholen. Dann redete ich mit den Kindern. Sie verloren allmählich die Geduld mit dem unsteten Lebenswandel ihrer Eltern. Sie wollten, dass wir nach Hause kamen. Und als ich mit ihnen redete, wollte ich nach Hause. Also machte ich es kurz, versprach aber, dass wir beide uns vor dem Schlafengehen noch melden und länger mit ihnen reden würden.


    Als Nächstes telefonierte ich mit Nick. Auch hier begann ich mit einem Update.


    »Hört sich ja an, als ob ihr zwei da ein bisschen Unterstützung brauchen könntet«, sagte er, als ich fertig war.


    »Wir überlegen’s uns auch«, sagte ich. »Jaime bleibt länger in Stonehaven für den Fall, dass Jeremy plötzlich losmuss, und Jeremy hat Karl gesagt, er soll sich bereithalten, damit er ihn kurzfristig anfordern kann. Aber halt du dir auch mal den Kalender frei. Wir wollen die Typen nicht damit in Panik versetzen, dass das ganze Rudel auf Anchorage niedergeht.«


    »Sonst kommen sie noch auf die Idee, dass das mit der Geisel die Sache doch nicht wert ist?«


    »Genau das.«


    »Du glaubst also, er ist noch am Leben? Joeys Junge, meine ich?«


    »Joey hat seit zwei Tagen nichts von ihm gehört. Ich kann nur hoffen, dass ihnen das Lösegeld zu wichtig ist, als dass sie ihn umbringen würden.«


    »Ich kann’s immer noch nicht recht glauben, dass Joey einen Sohn im Teenageralter hat. Nicht, dass er nicht alt genug wäre dafür– es ist einfach ziemlich schwierig, sich Joey als einen Typ in mittleren Jahren vorzustellen. Ich sehe immer noch den Jungen, der vor fünfundzwanzig Jahren hier weggegangen ist. Hört sich an, als hätte er sich ziemlich verändert– und nicht nur, was das Alter betrifft.«


    »Clay sagt das jedenfalls.«


    Ein kurzes Schweigen.


    »Wo wir es gerade mit jungen Werwölfen haben«, sagte ich dann. »Wie hat Reese sich eingelebt?«


    »So weit gut. Ihr hattet recht damit, dass man dem was zu tun geben sollte. Ich hab’s erst nicht machen wollen– bei seiner verletzten Hand und so weiter–, aber Antonio hat gedacht, ihr könntet recht haben, und hat ihm ein paar Aufgaben im Garten gegeben. Aufräumarbeiten nach dem Winter, solches Zeug. Das hat wirklich geholfen. Reese hat inzwischen sogar aufgehört, dauernd die Tür im Auge zu behalten, damit er notfalls schnell verschwinden kann.«


    »Weil er so seine Zeche bezahlen kann. Damit ist er bestimmt glücklicher. Und wie geht es sonst mit ihm? Du hast dich ein bisschen vorsichtig angehört bei der Aussicht, ihn im Haus zu haben.«


    »Wir sind immer noch vorsichtig. Wir lassen einen Fremden nicht unbeaufsichtigt im ganzen Haus rumlaufen, nicht, wenn er so eindeutig ein paar Dollar brauchen könnte. Ich hab seither von zu Hause aus gearbeitet, es war also immer jemand da, aber bisher hat er uns keinen Grund zur Sorge gegeben. Ich hab mir sogar überlegt, ob ich ihn heute Abend mitnehme– hab eine Party anstehen. Das könnte ihm gefallen, ihn auf andere Gedanken bringen.«


    »Als Nächstes wirst du für euch noch Doppeldates organisieren.«


    »Für Samstag hab ich schon was. Ach so, du meinst, ihm eins von meinen abzutreten? So sehr liebe ich den Jungen dann doch nicht. Aber ich hoffe, die Party macht ihm Spaß.«


    »Ist er deprimiert wegen seiner Hand?«


    »Begeistert ist er natürlich nicht, aber es gibt da noch irgendwas. Hast du eine Akte über ihn?«


    »Bloß eine sehr dünne. Er ist überhaupt erst nach den Problemen mit Liam und Ramon auf unserem Radar aufgetaucht. Ich weiß nur, dass er aus Australien ist. Oder vielleicht auch Neuseeland– hab’s nie ganz festnageln können. Warum?«


    »Ich versuche einfach, mir über den Jungen klarzuwerden. Er hat mich und Antonio nach den Regeln für Mutts gefragt– wo sie leben dürfen, ob sie sich einen Job suchen können, wie lang sie in ein und derselben Stadt bleiben dürfen. Wenn wir die Möglichkeit erwähnen, dass er auch wieder nach Hause gehen könnte, geht der Laden runter.«


    »Irgendwas muss da passiert sein. So viel weiß ich, aber ich habe keine Ahnung was. Es könnte sein, dass er jemanden umgebracht hat oder zumindest kurz davor war. Aber irgendwie scheint es eher was Persönliches zu sein.«


    »Da bin ich deiner Meinung. Er hat seine Familie erwähnt, Eltern.«


    »Seinen Vater, meinst du?«


    »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass zwei Eltern ins Bild gehören.«


    Reese war kein gebissener, sondern ein geborener Werwolf; insofern war es überraschend zu hören, dass er mit beiden Eltern aufgewachsen war. Derlei ist so selten, dass ich nur von einem einzigen Fall in den Vereinigten Staaten gehört hatte, einem Mutt mit Frau und Kindern– aber er hatte sich immer so weit unterhalb unseres Radars gehalten, dass ich nie eine Gelegenheit gehabt hatte, die Geschichte zu überprüfen.


    »Du meinst also, es hat irgendwas mit seiner Familie zu tun?«, fragte ich.


    »Ich habe so ein Gefühl, dass es das ist. Ich bleibe dran.«


    »Sei vorsichtig, er ist schon nervös genug. Wenn du ihn in die Enge treibst…«


    »… haut er ab. Ich weiß. Ich lasse ihm Zeit, aber ich glaube, es ist wichtig. Der Junge will reden. Mal sehen, was ich noch rauskriege– jedenfalls bis ihr mich da oben braucht.«



    Nachdem Joey aufgewacht war, verbrachten wir den Nachmittag über Landkarten, die wir auf dem Hotelbett ausgebreitet hatten, trugen die Lage von Dennis’ Hütte und die Stellen ein, wo die Leichen gefunden worden waren, und versuchten, eine Vorstellung davon zu bekommen, wo wir die Teslers finden konnten.


    Das schien uns die aussichtsreichste Vorgehensweise zu sein: sie in ihrem Bau zu stellen. Wir hätten sie auch zu uns kommen lassen können, und ich bin mir sicher, sie hätten es irgendwann getan. Aber im Augenblick schienen sie in Deckung gegangen zu sein; vielleicht warteten sie ab, ob es Joey gelingen würde, uns loszuwerden. Wenn er es nicht tat, würden sie Noah etwas antun, schon um zu beweisen, dass sie dazu bereit waren. Wir mussten sie vorher finden.



    Joey wirkte unentschieden in der Frage, ob er sich uns anschließen sollte, aber als wir ihm anboten, zurückzubleiben, sagte er, er müsse mitkommen, obwohl er in einem Kampf vielleicht nicht allzu viel ausrichten konnte.


    »Ein zusätzliches Paar Augen und Ohren«, sagte Clay. »Auch nützlich.«


    Joey besorgte das Abendessen. Ich hatte zunächst vorgeschlagen, wir sollten ausgehen, nachdem wir den ganzen Tag im Hotel verbracht hatten. Aber Joey wusste, dass Clay glücklicher sein würde, wenn er in seinem Zimmer essen konnte. Er brachte malaysisches Essen mit– eine Küche, die ich noch nicht kannte und von der ich feststellte, dass sie nicht ganz mein Geschmack war. Ich mag das Essen gut gewürzt, aber dies war zu gut gewürzt, als dass es mir geschmeckt hätte. Für Clay ist alles Essbare purer Brennstoff, und er sorgte dafür, dass sein Tank voll war, um für die bevorstehende Nacht gerüstet zu sein.


    »Dann ist Karl Marsten also inzwischen im Rudel?«, sagte Joey. »Wie verzweifelt müsst ihr Typen eigentlich gewesen sein?«


    Clay verdrehte die Augen, während er sich ein mit Currysauce bedecktes, gekochtes Ei in den Mund schob.


    »Nicht, dass ich ihn persönlich kenne«, sagte Joey. »Aber sogar damals, als wir das Rudel verlassen haben, hatte er schon einen Ruf, und er war bloß ein, zwei Jahre älter als ich. Ein Dieb, stimmt’s? Und ein absolut bedenkenloser Dreckskerl, wenn ich mich recht entsinne. Er hat Mutts umgebracht, die sich in sein Territorium verirrt haben, ungeachtet der Tatsache, dass Werwölfe außerhalb des Rudels kein Territorium haben können.«


    »Genau das ist irgendwann auch zum Problem geworden«, sagte ich. »Er wollte ein Territorium und hat sich dem Rudel anschließen müssen, um eins zu kriegen.«


    »Und ihr habt ihn reingelassen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Bedenkenlos ist gut, solange er’s auf unserer Seite ist. Er ist vielleicht nicht gerade der loyalste Rudelangehörige, aber er ist da, wenn Jeremy ihn braucht. Und wenn er nicht schnell genug angerannt kommt, gibt seine Freundin ihm einen Stoß. Sie glaubt, das Rudel wäre gut für ihn, und wenn es sie freut, gibt er hundert Prozent.«


    »Seine Freundin weiß, dass er ein Werwolf ist?«


    »Sie ist Halbdämonin.«


    »Halb… Scheiße.« Er schüttelte den Kopf. »Dad hat erzählt, das Rudel hätte wieder Kontakt mit anderen Paranormalen, aber…« Noch ein Kopfschütteln. »Dad hat alles drüber wissen wollen. Er war absolut fasziniert. Ich würde es lieber einfach bei Werwölfen belassen. Noch so eine Frage, in der wir uns nicht einig waren.« Er verstummte eine Minute lang und schüttelte es dann ab. »Karl Marsten also, ja? Hat Malcolm nicht seinen Vater umgebracht?«


    Ich sah Clay an.


    »Würde mich nicht weiter überraschen«, sagte der. »Gehört hab ich aber nie davon.«


    »Ich schon, damals, als wir noch zum Rudel gehört haben. Du und Nick, ihr wart irgendwo hingegangen, und ich hab mit den Santos-Jungen rumgehangen. Malcolm war da mit ihrem Dad und ihrem Onkel, und sie haben drüber geredet– wie Malcolm Josef Marsten umgebracht hatte. Raymond hat Malcolm aufgezogen, weil der Junge ihm entwischt war.«


    »Karl?«


    »Ich nehm’s an.«


    Davon hatte ich nie gehört, zu allerletzt von Karl. Es hätte einen Teil seines Widerwillens dagegen erklären können, sich dem Rudel anzuschließen – Befehle von dem Mann entgegenzunehmen, dessen Vater seinen Vater umgebracht hatte. Ich würde mit ihm darüber reden müssen.


    »Ihr habt also zwei Kinder, ja?«, fragte Joey jetzt. »Zwillinge?«


    Ich nickte. »Einen Jungen und ein Mädchen. Dreieinhalb.«


    »Plant ihr noch mehr?«


    »Im Moment sind zwei erst mal genug.«


    Clay nickte, während er in eine Riesengarnele biss. »Zu viel anderes im Gang. Zwei ist gut. Zweien kann man genug Auf-Aufer-scham…« Clay stolperte über das Wort, verdrehte die Silben.


    Ich sah besorgt zu ihm hin. Er zwinkerte angestrengt, als hätte er Mühe, die Augen offen zu halten.


    »Sieht so aus, als wäre ich nicht der Einzige gewesen, der sich am Nachmittag hätte hinlegen sollen«, sagte Joey.


    Clay zwinkerte weiter, als hätte er ihn nicht gehört. Er runzelte die Stirn und rieb sich mit der Hand übers Gesicht.


    Ich berührte ihn am Arm. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Aussehen tut er, als würde er gleich umfallen«, sagte Joey lachend. »Zu wenig Schlaf und zu viel Essen? Wahrscheinlich hätte ich Espresso mitbringen sollen statt Cola. Warum legst du dich nicht…«


    »Du, du Arsch…« Das Wort verklang in einem Murmeln. Clay packte die Tischplatte und stemmte sich hoch.


    »Clay?«, sagte ich. »Was…«


    Er fiel nach vorn. Ich stürzte vor, aber er fing sich im letzten Moment noch ab, hielt sich taumelnd am Tisch fest, immer noch bemüht, den Blick klar zu bekommen. Joey war rückwärts aus seiner Reichweite gestolpert.


    »Du Drecks…« Clay lallte den Rest. Sein Kopf schwankte; seine Augen versuchten, Joey zu finden. »Wenn du ihr was tust, ich schwör’s, ich treib dich auf und…«


    Er brach in meinen Armen zusammen. Ich ließ ihn auf den Boden gleiten und suchte hektisch nach dem Puls, stellte fest, dass er kräftig war, und fuhr zu Joey herum.


    »Was hast du…«


    Joey saß nicht mehr auf seinem Stuhl. Als ich mich umdrehte, spürte ich ein Pieken an der Rückseite meines Oberarms.


    Ich drehte mich um; meine Fäuste flogen hoch, eine davon erwischte Joeys ausgestreckte Hand. Eine Spritze landete auf dem Boden. Ich starrte auf sie hinunter; meine Gedanken schwammen, meine Knie wurden weich.


    »Es tut mir leid«, sagte Joey.


    Ich krachte auf den Fußboden.


    


    

  


  
    27 Kuhhandel


    Ich wachte davon auf, dass mir eiskalte Luft ins Gesicht klatschte. Ich versuchte, mich unter die Bettdecke zu verkriechen, konnte sie aber nicht finden. Clay bewegte sich in meinem Rücken. Ich schob mich näher an ihn heran, um mich an ihn zu kuscheln, mich zu wärmen, in der Erwartung, sein Arm würde sich um mich legen, mich an sich ziehen, warmer Atem in meinem Nacken, der vertraute Geruch, der über mich hinwegglitt. Stattdessen wich er zurück und schüttelte mich an der Schulter.


    »Elena, wach auf.« Die Stimme klang weit entfernt, verzerrt.


    Er schüttelte mich weiter.


    Ich versuchte, seine Hand abzuschütteln. »Müde. Es ist kalt«, murmelte ich. »Fenster ist offen. Zumachen…«


    Ich brach ab. Ich lag nicht im Bett. Ich lag überhaupt nicht. Ich öffnete die Augen; die Lider fühlten sich verklebt an. Ein eisiger Windstoß ließ mich keuchen; kalte Luft füllte meine Lungen und vertrieb schlagartig den Schlaf.


    Vor mir sah ich ein zum Teil heruntergelassenes Autofenster. Dahinter Wald. Tiefer dunkler Wald, die Bäume so nah, dass ich die Hand ausstrecken und…


    Meine Hände waren im Rücken zusammengebunden.


    Ich drehte den Kopf und sah mich nach Clay um. Joey saß auf dem Fahrersitz. Ich saß auf dem Beifahrersitz. Und die Rückbank war leer.


    »Wo ist er?«, fauchte ich, versuchte, mich zu befreien, und stellte dabei fest, dass ich an Händen und Füßen gefesselt war. »Wo ist er?«


    »Noch im Hotel. Ihn haben sie nicht gewollt.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte, aber als ich es tat, begann ich wild um mich zu schlagen.


    Joey wich zurück bis an die Tür und wartete, um mir Zeit für die Erkenntnis zu lassen, dass ich mich so nicht befreien konnte. Als es auch mir klargeworden war, drehte ich mich langsam wieder zu ihm um und sagte: »Du tauschst mich gegen Noah aus.«


    »Ich muss. Das ist es, was sie gestern von mir verlangt haben. Ich hatte Zeit bis heute Abend, dich ihnen auszuliefern, sonst würden sie ihn umbringen. Deswegen habe ich versucht, euch zum Gehen zu bewegen. Wenn ihr verschwunden wärt, hätten sie das nicht von mir verlangen können.« Ein selbstmitleidiger Ton schlich sich in seine Stimme, als wäre das Ganze meine Schuld. »Ich habe versucht, euch rauszuhalten.«


    »Nein, hast du nicht. Du hast ein paarmal halbherzig angeregt, wir sollten aus der Stadt verschwinden, aber eigentlich hast du nicht gewollt, dass wir gehen. Du wolltest einfach die Möglichkeit, dir selbst zu erzählen, dass du’s versucht hast, und…«


    Ich unterbrach mich und musterte den Wald draußen. Tesler konnte jeden Moment aus der Dunkelheit auftauchen, und mit dem Gezänk verschwendete ich gerade jede Fluchtmöglichkeit, die ich noch hatte.


    »Hast du gehört, was Clay als Letztes zu dir gesagt hat?«, fragte ich.


    Joey antwortete nicht.


    »Glaubst du, das wäre eine leere Drohung gewesen? Du kennst Clay– glaubst du wirklich, es wäre eine leere Drohung gewesen?«


    Keine Antwort, aber ich hätte schwören können, dass er um ein paar Schattierungen bleicher wurde; sein Blick glitt ab, seine Lippen wurden schmal.


    »Du weißt noch, was Clay mit diesem Mutt gemacht hat, damals vor dreißig Jahren? Du warst da.«


    »Ich war nicht…«


    »Nicht am Schauplatz, aber du warst damals noch am gleichen Ort. Sein Freund damals.« Bei der Betonung, die ich dem Wort Freund mitgab, wurden seine Lippen noch schmaler. »Du weißt, was er getan hat und warum er es getan hat. Aber seither ist eine ganze Generation von Mutts erwachsen geworden, eine Generation, die das für eine uralte Geschichte hält und ihretwegen keine Angst mehr hat. Du weißt, dass Clay das nicht zulassen wird. Er kann es nicht zulassen. Wenn sie es vergessen haben, dann muss er sie dran erinnern. Er muss beweisen, dass er seinem Ruf immer noch gerecht wird. Welche bessere Methode gäbe es da, als die Sache zu wiederholen, dieses Mal aber keinen Mutt zu verwenden, sondern einen alten Freund, der ihn verraten hat?«


    Joey wurde weiß. Dann grün. Dann rot, und seine Kiefermuskeln strafften sich, als er sich mir zuwandte. »Du brauchst mir nicht zu drohen, Elena.«


    »Nein?«


    Sein Blick fing meinen auf; er war hart geworden. »Nein. Was glaubst du, warum wir einfach hier sitzen?«


    »Weil du darauf wartest, dass Travis Tesler hier auftaucht…«


    »Der Treffpunkt ist eine halbe Meile entfernt, der vereinbarte Zeitpunkt in einer halben Stunde. Ich habe hier gehalten, weil ich es mir anders überlegt habe. Ich kann das nicht machen.«


    Mein Blick wurde so hart wie seiner. »Blödsinn.«


    »Blödsinn? Siehst du Tesler? Warum sollte…«


    »Du hast eine halbe Meile vom Treffpunkt entfernt gehalten. Dann hast du mich aufgeweckt. Wenn du es dir wirklich anders überlegt hättest, dann hättest du den Rückwärtsgang eingelegt und gemacht, dass du hier wegkommst, und hättest mich dabei möglichst lang weiterschlafen lassen. Stattdessen…«


    Meine Stimme verklang, als ich zu begreifen begann.


    »Ich will meinen Sohn zurück«, sagte Joey. »Ich brauche ihn zurück. Du bist selbst eine Mutter. Du solltest das verstehen.«


    Hätte ich die Hände frei gehabt, dann hätte ich ihm dafür die Augen ausgekratzt. Sein Sohn? Ein Junge, den er nicht gewollt hatte, den er seinem Vater überlassen hatte? Ein Junge, der offensichtlich etwas brauchte, das Joey ihm nicht zu geben bereit war, weil es seiner eigenen Sicht der Dinge nicht entsprach?


    Er erwartete von mir, die Stärke seiner Gefühle zu verstehen, weil ich selbst Kinder hatte? Er hatte keine Ahnung, was es wirklich bedeutete, wenn man Kinder hatte. Nicht den Schimmer einer Ahnung.


    »Du willst, dass ich mich freiwillig gegen deinen Sohn austausche?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


    »Du bist stark. Eine Kämpferin. Die Gefährtin, die Clay gewählt hat.« Er sagte es, als sei das eine Ehre, die ich mir als Gladiatorin in der Arena erworben hatte. »Ich hab euch beide gesehen heute Morgen, als ihr zum Spaß gekämpft habt. Er hat dich nicht gewinnen lassen. Du bist ein besserer Kämpfer, als ich jemals war oder zu sein hoffen kann.«


    »Womit du sagst, ich sollte mich freiwillig in Gefangenschaft begeben und mir dann den Weg freikämpfen?«


    »Du bist klug.« Jetzt hatte seine Stimme etwas Verzweifeltes. »Clay hört auf dich, und er hat sonst niemals auf irgendwen gehört außer auf Jeremy. Mein Dad hat gesagt, dass Jeremy dauernd von dir redet, er hat geglaubt, du bist Jeremys Kandidatin für die Nachfolge. Eine Werwölfin als Alpha? Wenn Jeremy das auch nur erwägt, dann musst du…«


    »Absolut unglaublich sein. Eine werwölfische Wonder Woman. Ist das die Schiene, die du hier fahren willst? Ja, ich bin klug… jedenfalls klug genug, um zu wissen, dass es dich einen feuchten Dreck interessiert, ob ich Tesler entkommen kann oder nicht. Du willst einfach, dass ich’s freiwillig mache, damit du dich bei der ganzen Sache besser fühlen kannst. Wenn du mich bei ihm ablieferst, wird er mich umbringen, bevor ich auch nur die Gelegenheit zum Kämpfen kriege.«


    Joey schüttelte den Kopf. »Er will dich nicht umbringen. Bei dem hier geht es nicht um den Status oder den Ruf. Wenn es das wäre, dann hätte er Clay verlangt, nicht dich.«


    »Und was sagt dir das also?«


    Er sah mich an, als habe er die Frage nicht verstanden.


    »Tesler will mich. Die Frau. Glaubst du, er hat vor, mir bei Rosen und Kerzenlicht den Hof zu machen?«


    »Okay, nein. Ich nehme an, er…«


    »Du nimmst was an?«


    Sein Blick rutschte wieder zur Seite. »Bei meinem Sohn geht es um sein Leben, Elena. Und wenn Tesler dich will, dann bedeutet das, er wird dich nicht umbringen. Du wirst eine Aussicht auf Entkommen haben. Clay wird genug Zeit haben, um herzukommen.«


    Ich konnte ihn nur anstarren, während das Blut in meinen Ohren hämmerte. »Du willst damit sagen, ich soll mich von ihm vergewaltigen lassen, so lang wie möglich, weil ich auf diese Art Zeit schinden kann, bis mein weißer Ritter auftaucht?«


    »Es bräuchte keine Vergewaltigung zu sein«, murmelte er.


    Das Hämmern füllte meinen ganzen Kopf. »Sagst du… sagst du jetzt, ich soll ihn verführen…?«


    »Freiwillig oder nicht, Clay würde es doch verstehen. Du hättest getan, was du tun musstest, und er würde es verzeihen.«


    »Ver-verzeihen? Er würde mir verzeihen, dass ich vergewaltigt wurde?«


    »Nein, ich habe nur gemeint, es wäre okay. Er würde dich immer noch…«


    »Wollen? Berühren?« Meine Stimme hatte inzwischen einen Tonfall zwischen Empörung und blanker Rage angenommen. »Bildest du dir ein, das ist es, worum ich mir gerade Sorgen mache? Ob er mich noch wollen würde, nachdem ich vergewaltigt wurde?«


    Ich zerrte an meinen Fesseln, so hart, dass ich Blut an meinen Armen hinuntertröpfeln fühlte, aber ich zerrte weiter, versuchte, an ihn heranzukommen, ihn an den Haaren zu packen und seine egozentrische…


    Eine zuckende Bewegung draußen im Wald ließ mich vollkommen erstarren; die Rage wurde zu Angst. Ich war immer noch gefesselt und hilflos, und die bisher vergangene Zeit hatte ich damit verbracht, die einzige Person zu bekämpfen und zu bedrohen, die mich retten konnte. Jetzt würde Joey mich zur Tür hinausstoßen und davonrasen, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, und ich würde…


    Ein Stachelschwein streckte den Kopf aus dem Dickicht und studierte neugierig das Auto. Ringsum blieb der Wald still und reglos.


    Ich hatte immer noch Zeit. Jetzt hör auf, Mist zu machen, und nutz sie!


    Als ich mich wieder zu Joey umdrehte, waren Furcht und Wut in mir wie unter einer Eisschicht erstarrt, kalt und hart jetzt; mein Hirn war wieder klar, und das weitere Vorgehen war es ebenso.


    »Glaubst du wirklich, Tesler würde dir Noah zurückgeben? Jemals? Warum sollte er? Du hast doch schon bewiesen, dass du alles tun würdest, was er verlangt, schon für die schwache Hoffnung, dass du ihn zurückkriegst.«


    »Was ihn am Leben erhalten wird.« Sein Blick hob sich zu meinem. »Vielleicht werden sie ihn nicht heute oder morgen gehen lassen, aber solange es einen Vorteil für sie bedeutet, werden sie ihn am Leben lassen.«


    »Du wärst also bereit, alles zu tun, was nötig ist, um ihn am Leben zu erhalten? Ihnen zum Beispiel die Ehefrau eines alten Freundes auszuliefern, damit sie sie vergewaltigen, foltern und möglicherweise umbringen können? Nur damit dein Sohn noch einen Tag länger am Leben bleibt?«


    Um meine eigenen Kinder zu schützen, würde ich weitergehen, als mir selbst lieb ist. Aber dies würde ich niemals tun– ihren Entführern ein anderes Opfer hinwerfen, um Zeit zu kaufen, die ich dann nicht zu nutzen vorhätte.


    Joey war wie ein in die Enge getriebener, von der Polizei umstellter Flüchtling, der auf Passanten zu schießen begann, nur um es in die Länge zu ziehen, die Polizisten auf Abstand zu halten, während er zugleich darum betete, die Hand des Allmächtigen möge sich vom Himmel herabstrecken und ihn retten, denn er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie er selbst es bewerkstelligen sollte.


    »Und was dann?«, fragte ich.


    Er sah mich verständnislos an.


    »Und was dann?«, wiederholte ich. »Ich bringe dieses Opfer, ich lenke sie ab, und diese Zeit wirst du dazu nutzen, um…?«


    »Ich… ich lasse mir was einfallen.«


    »Natürlich machst du das. Du bist vielleicht nicht stärker als die, aber intelligenter bist du allemal. Du wirst sie überlisten.«


    Er nickte, erleichtert darüber, dass ich verstand.


    »Bockmist. Wenn du intelligenter wärst als die, dann würden wir nicht hier sitzen. Wir wären da hinten an diesem Treffpunkt, und ich säße zusammengesackt auf diesem Beifahrersitz und würde so tun, als wäre ich betäubt. Clay wäre irgendwo windabwärts im Wald. Travis Tesler würde auftauchen. Ihr würdet den Austausch machen. Du würdest Noah nehmen, Tesler würde sich mich greifen, und ich würde ihn umbringen, während Clay sich um seinen Bruder kümmern würde. Ende der Geschichte.«


    Joey starrte mich an. Er zwinkerte. Er schluckte. Seine Lippen formten ein »Oh«, aber das einzige Geräusch war ein leiser Schmerzenslaut. Und damit war mein ganzer Hass verflogen und hinterließ nur einen dünnen Film von Abscheu– und selbst der brachte noch einen Stich des schlechten Gewissens mit sich.


    Es war fünfundzwanzig Jahre her, seit Joey ein Rudelwerwolf gewesen war, und selbst damals hatte er nicht wirklich zum harten Kern gehört. Von ihm zu erwarten, dass er wusste, wie er die Entführung seines Sohnes handhaben sollte, das war, als wählte man einen beliebigen Menschen auf der Straße aus, verschleppte sein Kind und verlangte von ihm, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ich konnte ihn nicht hassen für das, was er getan hatte, aber der Beigeschmack von Abscheu weigerte sich zu verschwinden und ließ meinen Ton knapp und scharf werden.


    »Du wirst keine Möglichkeit finden, deinen Sohn zu befreien. Die werden alles aus dir herauspressen, was sie können, und dann werden sie euch umbringen. Deine einzige Chance, ihn zu retten, ist es, uns zu vertrauen. Und mich für den Anfang loszubinden, damit ich wenigstens nicht komplett wehrlos bin, wenn sie auftauchen.«


    Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor er resigniert nickte und es tat.


    »Es wäre einfacher gewesen, wenn wir dieses ganze ›Betäuben und kidnappen‹-Zwischenspiel hätten überspringen können, aber dafür ist es jetzt zu spät, also ist das Allererste, was du jetzt tun solltest, uns hier rauszubringen, bevor sie uns finden.«


    Er warf bei abgeschalteten Scheinwerfern den Motor an, während ich noch sprach.


    »Sobald wir den Highway erreicht haben, rufst du Tesler an. Erzähl ihm, mit deinem Plan wäre etwas schiefgegangen. Du hast malaysisches Essen besorgt in der Hoffnung, das Betäubungsmittel würde in den Gewürzen und dem ungewohnten Geschmack untergehen, aber Clay wollte normales amerikanisches Essen. Du wirst es noch mal versuchen, wenn wir später irgendwo was trinken gehen. Du wirst ihn anrufen, wenn es erledigt ist.«


    Während ich sprach, nickte Joey pausenlos; zunächst schien er vor Nervosität allem zuzustimmen, was ich sagte, und dabei zu beten, dass ich wusste, wovon ich redete, dann wurde das Nicken schneller, als er zu dem Schluss kam, dass ich es tat.


    »Leg den Rückwärtsgang ein… und dann machen wir, dass wir wegkommen.«


    Er tat es. Und wir taten nichts dergleichen.


    Die Räder drehten sich, während sich das kleine Auto tiefer und tiefer in den schneebedeckten Fahrweg grub. Ich studierte nervös den Wald, als das Heulen des Motors die Stille durchschnitt wie eine Kreissäge. Er legte den Vorwärtsgang ein, dann wieder den Rückwärtsgang, aber das Auto schaukelte nur vor und zurück und arbeitete sich noch tiefer.


    »Bleib im Rückwärtsgang«, sagte ich, während ich die Tür aufstieß.


    Ich stieg aus. Es war, als hätte ich einen Fuß in einen Eimer mit Eiswasser gestellt. Der Gedanke, mir irgendwas gegen die Kälte anzuziehen, war Joey offenbar nicht gekommen. Ich trug immer noch Jeans, ein langärmliges T-Shirt und Laufschuhe.


    »Hier«, sagte er, »tauschen wir. Ich steige aus und…«


    »Nein.«


    Wir hatten keine Zeit dafür, nicht, während der Lärm unseres Fluchtversuchs durch den Wald hallte. Ich stapfte zum vorderen Ende des Autos, wobei ich Joey murmelnd verfluchte, diesmal seiner blödsinnigen Auswahl eines fahrbaren Untersatzes wegen. Ein kleines Luxusauto wie dieses in Alaska auch nur zu verkaufen sollte unter Strafe gestellt werden. Hatte das Ding überhaupt Winterreifen?


    Ich pflanzte mich vor der Motorhaube auf, schob… und spürte, wie es zurückschob.


    »Rück…!«, begann ich über den Motorenlärm hinweg zu brüllen, bevor ich den Fehler bemerkte und mit Hand- und Lippenbewegungen »rückwärts!« signalisierte.


    Joey nickte hektisch und griff nach der Gangschaltung, und…


    Ich roch Travis Tesler, noch bevor ich ihn sah, und mein Körper erkannte den Geruch, bevor mein Hirn ihn verarbeiten konnte. Mein Kopf fuhr herum. Er kam zwischen den Bäumen hervor und näherte sich.


    »Brauchst du Hilfe, Süße?«, rief er.


    Ein weiterer Geruch glitt mit einem Seitenwind an mir vorbei, und ich drehte mich hastig um, als sich Eddie von hinten näherte. Links von mir entdeckte ich in der Ferne eine dritte Gestalt, die ebenfalls näher kam; die drei hatten mich eingekreist und schnitten mir alle Fluchtwege ab.


    Ich wandte mich wieder dem Auto zu. Joey hatte die Mutts noch gar nicht bemerkt. Seine Hände umschlossen immer noch das Lenkrad, und er nickte schnell, um mir mitzuteilen, dass der Rückwärtsgang eingelegt war und ich schieben konnte.


    Ich sah zu Tesler hinüber. Eine Blase der Panik stieg auf und platzte, zerstob, als der Kampf-oder-Flucht-Instinkt sich einschaltete und mein Hirn wild zwischen den beiden Möglichkeiten hin und her zu springen begann.


    Kampf oder Flucht. Der Kampf würde nicht einfach werden angesichts der Tatsache, dass mein einziger Verbündeter dabei etwa so nützlich sein würde wie ein Zwergspitz zwischen zwei Pitbulls.


    Nein, zu kämpfen kam nicht in Frage. Flucht dagegen schon– auf das Auto zu springen, übers Dach zu rennen und die einzige unbewachte Richtung in den Wald hinein einzuschlagen. Einfach loszurennen und Joey seinem Schicksal zu überlassen in der Hoffnung, sie damit von mir ablenken zu können. Und warum eigentlich nicht? Es war schließlich nichts anderes als das, was er mit mir vorgehabt hatte.


    Ich legte beide Hände auf die Motorhaube, wappnete mich… und versuchte es mit einem gewaltigen Ruck. Das Auto machte einen kleinen Sprung aus seiner Furche heraus und hatte vier Meter weit rückwärts beschleunigt, bevor Joey Gelegenheit hatte, auf die Bremse zu treten.


    In diesem Moment sah er Eddie hinter mir auftauchen und entdeckte Tesler, fast schon auf der anderen Seite der Fahrertür. Joey winkte mir panisch zu, ich sollte ins Auto springen, aber ich wusste, dass mir dafür nicht mehr die Zeit blieb; ich hatte es gewusst, als ich dem Auto den entscheidenden Stoß gab.


    Also winkte ich genauso hektisch zurück, formte mit den Lippen »Hol Clay!«; dann drehte ich mich um und stürzte auf die eine Gestalt zu, die noch nicht aus den Schatten herausgetreten war. Ich hörte, wie die Brüder sich an die Verfolgung machten… und dann das Röhren des Motors, als Joey davondonnerte.


    


    

  


  
    28 Unberechenbar


    Als ich zwischen den Bäumen hindurchstürmte, sah ich den dritten Werwolf weiter vorn. Die Gestalt war so schlank wie die einer Frau, nicht größer als etwa 1,67m, aber der Gang wirkte männlich. Sein Kopf blieb gesenkt, während er durch den Schnee stapfte; er hatte es nicht eilig, die Lichtung zu erreichen und zu sehen, was dort auf ihn wartete.


    Sobald er uns hörte, hob er den Kopf. Ich wusste, wer er war– hatte es von dem Moment an gewusst, als ich seine Gestalt in der Ferne entdeckte.


    Sein Gesicht war jung und glatt; hellbraunes Haar hing in dunkle Augen. Er griff nach oben und schob die Haare ungeduldig nach hinten, während er mir ins Gesicht spähte– seine Nachtsicht war noch nicht sehr gut, er hatte die erste Wandlung kaum hinter sich.


    Noah Stillwell, Joeys entführter Sohn– nicht etwa gefesselt und mit vorgehaltener Pistole vorangestoßen, sondern frei und willens, seinen Rudelgefährten bei der Jagd auf ihre Beute zu helfen.


    Als ihm aufging, wer da geradewegs auf ihn zu rannte, flogen seine Hände in einer ungeschickten Bewegung nach oben, als habe er noch nicht recht entschieden, ob er mich aufhalten, angreifen oder abwehren wollte.


    Ich packte ihn vorn an der Jacke, fast ohne dabei aus dem Tritt zu geraten, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn zur Seite. Ich konnte mir von keinem der Brüder vorstellen, dass er stehen bleiben und dem Jungen auf die Beine helfen würde, und sie taten es auch nicht. Wenigstens war der Pfad sehr schmal, und als Noah sich aufrappelte, geriet er ihnen zwischen die Füße; ein Chor aus Grunzern und Flüchen hallte hinter mir her. Ich beugte mich vor, suchte mir einen Weg durch die Stellen, wo der Schnee am dünnsten lag, und rannte mit voller Kraft.


    Das Rennen ist immer eine meiner Stärken gewesen. Ganz besonders gut bin ich darin, vor den Dingen davonzurennen. Ich habe es mein ganzes Leben getan, und nicht nur im metaphorischen Sinn.


    Die letzten zehn Jahre habe ich damit verbracht, zu lernen, dass ich stehen bleiben und mich meinen Problemen stellen kann… oder sie doch zumindest so lange zurechtprügeln, dass sie hinterher nicht mehr zu erkennen sind. Und dementsprechend tat es weh, jetzt vor den Teslers davonzurennen– ein innerer Schmerz, so stechend, dass es sich anfühlte, wie über ein Nagelbrett zu rennen; die Spitzen schienen sich mit jedem Schritt in meine Fußsohlen zu bohren.


    Ich sagte mir, dass ich nicht wegrannte, dass dies einfach Teil eines Plans war, der irgendwann mit einer Konfrontation, einer Herausforderung und– selbstverständlich– einem Sieg enden würde. Das Einzige, was dabei noch fehlte? Der Plan selbst.


    Ich schoss zwischen den Bäumen hindurch und versuchte, die dichtesten Stellen zu finden, die mein helles T-Shirt und mein Haar verbergen würden. Allmählich hörte ich die Geräusche meiner Verfolger verklingen, und irgendwann verstummten sie.


    Ich machte mir deshalb nichts vor. Ich hatte sie nicht abgehängt– sie konnten mühelos meiner Witterung folgen. Sie hatten einfach aufgehört, hinter mir herzurennen. Ich war meilenweit von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt und rannte in T-Shirt und Laufschuhen durch die Schneewüste von Alaska. Sie würden sich einen Plan einfallen lassen, wie sie mich aufspüren und einfangen konnten. Und ich würde die Zeit, die sie dafür brauchten, nutzen, um mir etwas Wärmeres anzuziehen.


    Ich benötigte nur noch etwas mehr Abstand zu ihnen, dann konnte ich mich weit genug entspannen, um mich zu wandeln. Noch etwa sieben Meter weiter, und der Anblick tanzender Lichter weiter vorn veranlasste mich, einen Satz ins Unterholz zu machen. Sobald ich gut versteckt war, spähte ich ins Freie.


    Ich konnte in der Ferne eine Gruppe von drei Lichtern erkennen, die etwa auf Taillenhöhe zu tanzen schienen. Taschenlampen? Ein viertes Licht gesellte sich dazu, dann ein fünftes, und während ich hinüberspähte, hörte ich das schwache Rumpeln von Motoren. Motorschlitten.


    Mir fiel ein, was Dan erzählt hatte– dass zu der Tesler-Gruppe noch zwei weitere Mutts gehörten, die zurzeit in den südlicher gelegenen Bundesstaaten unterwegs waren, um Handelswege zu organisieren. War es möglich, dass die Teslers sie nach dem Tod von Dan zurückgerufen hatten? Möglich, aber in diesem Fall hätten sie Noah und die Brüder wohl zu dem Gefangenenaustausch begleitet. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass dies eine Gruppe von Menschen war. Und in diesem Fall würde ich hinrennen und sie um Hilfe bitten. Diese Erniedrigung würde mein Stolz eher verkraften als das, was mir bevorstand, wenn die Teslers mich einholten.


    Trotzdem bestand die entfernte Möglichkeit, dass es doch die Mutts waren, und so glitt ich äußerst vorsichtig aus dem Dickicht heraus. Die Scheinwerfer tanzten wie riesige Glühwürmchen ihren Weg entlang; die Motoren schickten ein leises, stetiges Rumpeln in meine Richtung.


    Im Gehen stellte ich fest, dass sich die Lichter entfernten. Hatten Motorschlitten Rücklichter? Ich wusste es nicht, aber sie fuhren eindeutig in die entgegengesetzte Richtung. Ich setzte mich in einen langsamen Trab.


    Die Lichter blieben in Bewegung, nicht schneller als ich, aber das Motorengeräusch schien mir lauter zu werden, als holte ich sie allmählich ein.


    Ich blieb stehen. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, während ich mich umsah. Das Waldgebiet lag schimmernd im Mondlicht; jeder Zweig war mit einer dünnen, glitzernden Schicht Neuschnee bestäubt. Es war still geworden– nicht die unnatürliche Stille, die der Ankunft des Wesens vorausging, einfach nur ein seltsames Schweigen, als seien selbst die nachtaktiven Tiere darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu machen.


    Die Lichter blieben genau an dem Punkt, an dem sie sich befunden hatten, als ich stehen geblieben war. Als warteten sie auf mich…


    Wer das auch war da draußen, er konnte mich hier nicht sehen. Dass sie angehalten hatten, musste ein Zufall sein.


    Ich tat einen Schritt vorwärts. Die Lichter bewegten sich nicht. Ich machte den nächsten Schritt. Sie wippten immer noch leicht an Ort und Stelle. Ich konnte die Motoren hören; auch sie schienen mir weder ferner noch näher zu sein, obwohl das Rumpeln seltsam gedämpft klang.


    Andererseits hörte ich kein Geräusch von meinen Verfolgern, und das war schließlich das Wichtigste. Ich bewegte mich vorsichtig weiter, auf eine Stelle zu, die aussah wie eine Öffnung zwischen den Bäumen. Durch den letzten Vorhang aus Stämmen sah ich die Lichter flackern.


    Ich trat an den Waldrand. Ein Lachen kam aus der anderen Richtung. Ich fuhr herum. Es war niemand da. Die Lichtung erstreckte sich in beide Richtungen, so weit ich sehen konnte– ein weißes, von Bäumen gesäumtes Band. Keine Lichtung, sondern eine Straße. Umso besser. Ich grinste. Die Haut meiner Wangen spannte bei der plötzlichen Bewegung, als sei mein Gesicht nur noch ein paar Sekunden davon entfernt gewesen, in der Kälte zu erstarren.


    Ich sah mich nach den Scheinwerfern um… und stellte fest, dass ich an einer langen, gewundenen Straße stand und von den Lichtern keine Spur mehr zu sehen war.


    Das Rumpeln der Motoren hielt an. Ich begann, die Straße entlangzulaufen, und sah mich nach der Stelle um, wo die Motorschlitten abgebogen sein konnten. Dann entdeckte ich die Lichter wieder; sie schienen sich auf der anderen Seite der Straße tiefer in den Wald hinein zu bewegen.


    Ich sah in beide Richtungen, vergewisserte mich, dass niemand in Sichtweite war, und überquerte die Straße. Ein Krachen schnitt durch die Nacht, laut wie ein Gewehrschuss, und ich fuhr herum, wobei mir zugleich aufging, dass ich mitten auf der Straße stand, zu weit von ihren Rändern entfernt, um mit einem Hechtsprung in Deckung gehen zu können.


    Ein langes, glucksendes Lachen kam von irgendwo weiter rechts, kaum lauter als das dumpfe Grollen der Motoren. Ich spähte in die Nacht hinaus.


    Wieder ein Knall. Nicht von rechts und auch nicht von links…


    Ich sah nach unten. Das Lachen kam wieder, das sprudelnde Glucksen von Wasser, das über Steine floss. Mit einem dritten Knall breitete sich ein Spinnennetz von Rissen rasend schnell in dem »Schnee« unter meinen Füßen aus.


    Dies war keine Straße. Es war ein Fluss. Und ich stand in seiner Mitte.


    Ich sah mich um, während ich den Körper vollkommen still hielt. Die »Motoren« rumpelten weiter– Wasser, das rasch und offen floss, irgendwo weiter vorn. Ich konnte die Lichter im Wald tanzen sehen, und das Glucksen des Wassers klang immer noch wie Gelächter– ein hämisches Gelächter jetzt.


    Ich sagte mir, es müssten Tesler und seine Kumpel mit Taschenlampen sein, aber das kalte Gefühl, das mir den Rücken hinunterkroch, sagte etwas anderes, rief mir die Lichter wieder ins Gedächtnis, die uns zwei Nächte zuvor durch den Wald geführt hatten. Es gab keine Menschen hier draußen. Keine Werwölfe. Keine geheimnisvollen Untiere. Nur etwas… anderes. Etwas Primitives, Launenhaftes und Grausames. Irgendeine Magie, tief im Wald, der wenig an meinem Überleben lag.


    Die Lichter tanzten noch einen Moment lang und erloschen dann.


    Das Eis unter meinen Füßen stöhnte. Ich tat einen vorsichtigen Schritt. Schob dann den anderen Fuß vorwärts, so behutsam wie möglich, verlagerte mein Gewicht…


    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen gab das Eis unter mir nach, und meine Beine versackten im Wasser; die Kälte war so unvorstellbar, dass sich mein Gehirn kurzschloss. Mein eigenes Keuchen hallte mir in den Ohren. Dann fühlte ich Eis unter den Fingern und der Wange und kam schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Ich lag halb auf dem Eis, es war Gott sei Dank fest…


    Ohne auch nur ein warnendes Knacken von sich zu geben, brach das Stück ab und fiel in den Fluss, während ich mich noch daran festhielt. Ich fühlte, wie das Wasser über mich hinwegschwappte, so kalt, dass es sich anfühlte wie ein Eispickel im Hirn. Und dann gar nichts mehr.


    Als ich wieder zu mir kam, wurde ich unter der Wasseroberfläche von der Strömung flussabwärts gerissen. Ich kämpfte; ich drehte und wand mich, aber es war, als triebe man durchs All. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Richtung oben war. Die Kälte war unbeschreiblich, und mein mühsam funktionierendes Hirn konnte nur noch ein paar Statistiken herunterstammeln.


    Man brauchte zwanzig Minuten, um in eiskaltem Wasser zu sterben. Oder waren es zwei Minuten? Nein, es mussten zehn sein. Mindestens zehn. Bitte, lass es doch zehn sein.


    Irgendwann bekam ich die Augen weit genug auf, um die Richtung nach oben erkennen zu können– es war dort etwas heller als in allen anderen Richtungen. Ich stieß mich auf die Helligkeit zu. Aufwärts, aufwärts…


    Meine Fäuste krachten gegen massives Eis.


    Ich schlug weiter zu, der Freiheit so nahe, während die Statistiken in meinem Hirn kreisten wie die Geier. Aber es war, als versuchte man, ein Fenster mit einer Feder einzuschlagen. Meine Superkräfte machten keinen Unterschied. Das Wasser erlaubte mir nicht, mit genug Schwung zuzuschlagen, um die Eisdecke aufzubrechen.


    Ich war gefangen, und es gab nichts auf der Welt, das ich da hätte tun können. Meine ganze Kraft, all meine Fähigkeiten, mein ganzer Überlebensinstinkt– alles war hier nutzlos.


    Es heißt doch immer, wenn wir sterben, blitzen die Gesichter derjenigen, die wir lieben, vor unseren Augen auf. Ich wünschte mir das. Ich wünschte es mir verzweifelt. Alle, an denen mir lag– Clay, meine Kinder, Jeremy, mein Rudel, meine Freunde.


    Aber mein Gehirn tat mir den Gefallen nicht. Es brüllte einfach weiter, dass ich sterben würde und dass ich etwas unternehmen sollte.


    Ich öffnete die Augen wieder einen Schlitz weit und sah einen Flecken Eis über mir, der heller war als der Rest, so, als könne ich den Schnee auf der anderen Seite sehen. Ich schwamm darauf zu, kämpfte gegen die Strömung an, kam kaum voran, aber ich arbeitete mich weiter, Zoll um Zoll. Ich wusste, der Fleck war vermutlich eine Illusion, vielleicht der Widerschein eines Sterns durch das dicke Eis. Ich wusste, wahrscheinlich würde ich es so weit nicht einmal schaffen.


    Und dann sah ich die Gesichter meiner Familie wirklich, kein lächelndes, tröstendes letztes Porträt, sondern Kates blaue Augen, wild vor Panik, Logans dunkel vor Sorge, Clays flammend vor Wut, als er mich anfauchte, ich sollte aufhören zu glauben, dass ich es nicht schaffen könnte, aufhören, mir vorzustellen, dass dort kein Loch war, einfach schwimmen, verdammt noch mal, schwimmen!


    Ich griff nach oben. Meine Hände durchstießen die Wasseroberfläche und landeten auf einer Kante, so scharf wie eine Klinge. Ich packte sie, aber das Eis zersplitterte unter meinen Fingern.


    Ich stieß den Kopf nach oben, aus dem Wasser heraus, und keuchte. Die Luft fühlte sich an wie ein rotglühender Schürhaken, der meine Kehle hinunterfuhr; der Schmerz ließ mich fast das Bewusstsein verlieren. Aber ich hielt den Kopf über Wasser, bis ich wieder zu Atem gekommen war, und tastete mich dann an der Kante des Eislochs entlang. Ich fand die Stelle, wo die Eisschicht am dicksten war, und schaffte es, mit der Brust auf die Eisfläche zu kommen. Aber als ich versuchte, mich weiter nach oben zu schieben, begann das Eis zu stöhnen und zu brechen.


    »Halt still!«, schrie eine Stimme.


    Ich drehte den Kopf und sah eine Gestalt am Ufer entlangrennen. Es war Noah; er zog sich im Rennen die Jacke aus. Ich versuchte, mich weiter aufs Eis zu schieben.


    »Halt still!«, brüllte er. »Wenn es bricht, gehst du unter und kommst nicht wieder rauf.«


    Er blieb mir gegenüber stehen und schob sich so weit auf das Eis hinaus, wie er es für sicher hielt. Er prüfte die Oberfläche, indem er vor und zurück wippte, und ging dann in die Hocke. Er hielt seine Jacke an einem Ärmel fest und warf sie mir zu. Der zweite Ärmel segelte wie ein Seil auf mich zu… und landete zwanzig Zentimeter von meiner Hand entfernt.


    Ich zappelte herum in meinem Bemühen, ihn zu erreichen, aber er riss die Jacke wieder an sich mit einem ärgerlichen »Stillhalten!«.


    Er legte sich auf den Bauch und schob sich weiter vorwärts, dann warf er mir die Jacke wieder zu. Dieses Mal streifte sie meine Finger. Ich erwischte die Kante der Ärmelmanschette– etwas, das ich nur sehen konnte, denn meine Finger waren zu taub, um den Stoff zu spüren.


    Ich schaffte es, genug zu fassen zu bekommen, um mich etwas näher heranzuziehen; dann wickelte ich mir den Ärmel ums Handgelenk. Noah zog. Ich trat um mich, zappelte mich auf das Eis hinauf, hörte es hinter mir knacken. Noah zog weiter, vorsichtig zunächst, dann mit einem Ruck. Das Eis brach und versank unter mir, als ich auf ihn zuschoss.


    Noah bewegte sich rückwärts, zog immer noch, befahl mir immer noch, mich nicht zu bewegen, das Gesicht starr vor Konzentration; Sehnen traten hervor, als er mich ans Ufer zerrte.


    »Okay«, sagte er, als ich schließlich unmittelbar am Rand zusammengekauert zur Ruhe kam. »Wir müssen…«


    »Was hast du da aus dem Fluss gezogen, Junge?«, schallte eine Stimme aus dem Wald. »Ist das mein Mädchen?«


    Tesler trat zwischen den Bäumen hervor, seinen Bruder im Schlepptau. Noah richtete sich auf. Er wandte mir den Rücken zu– und da war meine Fluchtmöglichkeit. Aufspringen, Noah niederschlagen und rennen… doch ich war so außerstande, irgendetwas davon zu tun, als wäre ich an Händen und Füßen gefesselt.


    Ich kauerte dort und zitterte unkontrolliert. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber es war, als stände ich über einem Abgrund der Schwärze; es erforderte meine gesamte Kraft, auch nur bei Bewusstsein zu bleiben und zu atmen.


    »Sie ist reingefallen«, rief Noah zurück. Seine Stimme hatte sich verändert, die Besorgnis war verschwunden, das Timbre war tiefer – wie bei einem Teenager in Gesellschaft seiner Kumpel. »Dumme Großstadtziege, sie ist auf den Fluss rausgerannt und durchs Eis gebrochen. Wenn ihr sie lebend haben wollt, dann müsst ihr sie in die Hütte bringen, und zwar gleich. Sie muss aus den nassen Sachen raus.«


    Tesler beugte sich über mich; ich sah Augen und Zähne blitzen. »Tja, das werden wir dann wohl machen müssen. Ich hatte sowieso nicht vor, sie noch lang in denen drin zu behalten.«


    


    

  


  
    29 Beute


    Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich auf jedem einzelnen Schritt des Weges wehrte. Aber noch während der primitivere Teil von mir vor Angst und Panik wild wurde, meldete sich der rationale Teil zu Wort.


    Ich spürte, wie mein Körper die Schotten dicht machte, wie die Unterkühlung durch meine Adern kroch wie ein Betäubungsmittel und mir zuflüsterte, ich sollte doch einschlafen, einfach einschlafen. Das Einzige, was ich an Kämpfen jetzt noch tun konnte, war: Ich konnte versuchen, zu überleben. Und in diesem Moment bedeutete Überleben, dass ich Tesler gestattete, mich über seine Schulter zu werfen und zu ihrer Hütte zu tragen.



    Die »Hütte« war ein großes Ferienhaus. Die dicke Staubschicht auf dem herumstehenden Krimskrams teilte mir mit, dass es selten genutzt wurde. Ich konnte also davon ausgehen, dass sie sich einfach hier einquartiert hatten in dem Wissen, dass wenig Gefahr bestand, die Besitzer könnten auftauchen. Die Alarmanlage war aus der Wand gerissen worden. Neben der Tür türmten sich die Pizzaschachteln. Der Teppich war mit Flecken bedeckt, und es roch wie in einem Verbindungshaus– nach verschüttetem Bier und verschwitzten Körpern.


    »Du musst sie ausziehen«, sagte Noah, Tesler unmittelbar auf den Fersen, als der das Wohnzimmer betrat.


    »Oh, glaub mir, dazu komme ich schon noch.«


    »Jetzt, Travis. Ich mache keine Witze.«


    Ich versuchte, Noah ins Gesicht zu sehen, aber er hatte sich abgewandt. Tesler lud mich auf dem Bärenfell vor einem noch glimmenden Kamin ab.


    »Ausziehen.«


    »Ich hole ihr ein paar…«, begann Noah.


    Tesler fuhr zu ihm herum. »Du holst ihr gar nichts, Junge.« Zu mir sagte er: »Zieh dich aus. Wenn’s dir nicht lieber ist, dass ich das erledige.«


    Ich zog mir das T-Shirt aus. Das erforderte mehrere Versuche– meine Finger waren nicht in der Lage, sich um den Stoff zu schließen. Irgendwann schob ich die Hände darunter und zerrte es mir über den Kopf.


    Die Hütte war bereits warm– der Kamin glimmte noch, und am anderen Ende des Zimmers loderte ein Holzofen vor sich hin. Tesler warf ein Scheit ins Feuer und fügte Zunder hinzu, in Gestalt von Seiten, die er aus den neben dem Kamin aufgestapelten Büchern riss. Er sah unwillig auf, als Noah mit einem Handtuch in der Hand wieder im Wohnzimmer erschien.


    »Hab ich dir nicht gesagt…«


    »Es ist ein einziges Handtuch. Sie muss sich abtrocknen.« Er kam zu mir herüber und senkte die Stimme. »Nicht zu fest rubbeln. Einfach die Haut abtupfen. Du musst dich langsam aufwärmen– geh nicht zu nah ans Feuer.«


    »Ein richtiger kleiner Pfadfinder bist du, was?«, fragte Tesler.


    Noah warf einen wütenden Blick in seine Richtung. »Wär sie dir mit Fingern und Zehen lieber als ohne?«


    Ich hantierte mit dem Knopf meiner Jeans herum, als Noah näher kam. Er hängte sich das Handtuch über die Schulter und grunzte: »Hier«; dann öffnete er den Knopf so rücksichtsvoll, wie es möglich war. Seine Knöchel streiften meinen Bauch dabei, aber ich spürte es nicht. Er zog den Reißverschluss nach unten und zögerte dann.


    »Geht schon«, sagte ich, während ich die Hände unter den Bund zwängte.


    Ich schob die Jeans an den Hüften hinunter. Er bewegte sich nicht von der Stelle, blieb so dicht vor mir stehen, dass ich hörte, wie sein Atem schneller wurde.


    »Oh, der ist allerdings ein Pfadfinder«, sagte Eddie. »Noch nie eine nackte Frau gesehen, Noah?«


    »Bloß auf seinem Computerbildschirm«, sagte Tesler.


    Sie lachten, als Noah murmelte: »Fickt euch«, mir das Handtuch reichte und zurückzutreten begann, den Blick immer noch auf mich gerichtet.


    »Den BH übernimmst du besser auch, Junge«, sagte Tesler. »Wenn die erfrieren und abfallen, das wäre wirklich ein Jammer.«


    »Ich krieg’s hin.« Ich schob die Hände unter die Träger. Ich bekam sie an den Armen hinunter, aber nicht weiter– das Unterbrustband war immer noch geschlossen, die Körbchen hingen, und meine Finger waren zu taub, um den Vorderverschluss zu öffnen.


    »Na los, Noah«, sagte Eddie. »Sei ein Gentleman. Hilf der Dame.«


    Noah kam wieder näher und blieb vor mir stehen, um den Verschluss zu beäugen. Er hakte ihn auf; seine Hände zitterten, als seine Finger die Unterseite meiner Brüste streiften, und die Teslers zu lachen begannen.


    Ich bezweifelte sehr stark, dass dieser Siebzehnjährige gerade zum ersten Mal einen BH aufgehakt hatte, aber es war nicht nur die Tatsache selbst, die ihn so schnell atmen ließ. Seine Nasenflügel blähten sich, als er meinen Geruch einsog.


    Er nahm den BH ab, wickelte ihn sich um die Hände und stand dann einfach da, sah an mir im Slip hinunter, während seine eigenen Hosen sich heftig vorwölbten.


    »Danke«, murmelte ich, während ich mit abgewandtem Blick meinen BH entgegennahm.


    Er wich langsam zurück, ohne mit dem Starren aufzuhören. Ich versuchte, mir das Handtuch umzuwickeln, aber es war nur ein gewöhnliches Händehandtuch– und ich bin sicher, Tesler hätte es weggenommen, wenn es mehr verdeckt hätte. Inzwischen spürte ich die starrenden Blicke aller drei Männer. Ich widerstand der Versuchung, mich bedecken zu wollen oder mich abzuwenden. Wenn Travis hoffte, ich würde mich vor Scham krümmen, dann würde ich ihm diese Befriedigung jedenfalls nicht liefern.


    »Du hast was vergessen.« Er zeigte auf meinen Slip. »Noah, geh der Dame zur Hand.«


    Ich schob ihn mir zu den Knöcheln hinunter und trat ihn zur Seite.


    »Du schuldest mir zwanzig Dollar, Bro«, sagte Eddie. »Ich hab’s doch gesagt, sie ist naturblond.«


    Ich ging etwas dichter ans Feuer. Nicht zu dicht– ich hatte Noahs Warnung, mich nicht zu schnell aufzuwärmen, nicht vergessen, und ich wusste, dass er recht hatte. Ich hatte im Leben bereits Erfrierungen gehabt.


    Ein paar Fuß vom Kamin entfernt bückte ich mich, setzte mich im Schneidersitz hin und begann, mein Haar trocknen zu lassen. Sie starrten weiter, als habe keiner von ihnen jemals zuvor eine nackte Frau gesehen.


    »Weißt du, ohne deine Klamotten siehst du sogar noch besser aus«, sagte Tesler. »Und du hast mit ihnen schon verdammt gut ausgesehen.«


    Ich ignorierte ihn, während ich mir Wasser aus den Haaren wrang.


    »Ich hab gehört, du hast zwei Kinder. Merken tut man’s nicht. Deine Figur hast du nicht verloren, das ist mal sicher.«


    Tatsächlich war alles, was ich inzwischen an »Figur« aufzuweisen hatte, meinen Kindern zu verdanken. Ich war immer dünn gewesen– knabenhaft und athletisch. Aber jetzt hatten meine Hüften eine gewisse Rundung bekommen, und ich war mittlerweile stolze Besitzerin eines B-Körbchens. Nicht, dass es für Clay einen Unterschied machte, wenn er es überhaupt gemerkt hatte. Diese Dinge waren ihm nicht wichtig.


    Gerade in diesem Moment hätte ich meinen alten Körper gern zurückgehabt. Vielleicht hätte Tesler es sich dann anders überlegt? Wobei das Wunschdenken war, ich weiß. Es kam ihm nicht darauf an, wie ich aussah. Sein Interesse hatte mit Sex und Anziehung nichts zu tun, es ging einzig und allein um Dominanz und Kontrolle.


    »Ich will sie«, sagte Noah, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. Er wandte sich ab, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, und wiederholte: »Ich will sie.«


    »Bezweifle ich ja gar nicht«, lachte Tesler leise. »Und wenn du ein wirklich braver Junge bist, lasse ich dich mal aufsteigen, sobald ich fertig bin.«


    »Ich will als Erster ran.«


    Tesler prustete. »Wie bitte?«


    Noah wandte sich ihm zu, das Gesicht immer noch unsichtbar für mich. »Wenn ich nicht wäre, würdest du eine gefrorene Leiche bumsen. Ich hab sie gerettet. Ich hab mein Leben riskiert dafür. Ich hab’s verdient, als Erster dran zu sein.«


    »Und ich soll dann also nehmen, was übrig bleibt?« Ein scharfer Ton schlich sich in Teslers Stimme.


    »Bloß einmal. Danach kannst du sie für dich haben.«


    »Ach ja?« Tesler ging auf den Jungen zu. »Wie großzügig von dir.«


    Eddie trat dazwischen. »Komm schon. Lass den Jungen mit einer Werwölfin seine Jungfräulichkeit verlieren. Wie viele Typen kriegen so eine Gelegenheit?«


    »Ich bin nicht…« Noah unterbrach sich, als ihm aufging, dass es seiner Sache nicht helfen würde, was er gerade hatte sagen wollen.


    Er weigerte sich immer noch, in meine Richtung zu sehen. Er konnte nicht. Während ich ihn anstarrte, wuchs der Ärger in mir. Er war nett zu mir gewesen. Noch während er mich angestiert hatte, hatte er verlegen gewirkt. Im Angesicht von drei Gegnern hatte ich mir ein freundliches Gesicht gewünscht und war viel zu bereit gewesen, eins zu sehen– hatte Noah unbewusst in die Rolle eines möglichen Verbündeten geschoben.


    Ich hatte dabei vergessen, was er wirklich war, ein kleiner Dreckskerl, der zugelassen hatte, dass sein Großvater von seinen neuen Freunden ermordet worden war. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass es dafür eine Erklärung gab. Jetzt wurde mir klar, dass ich keine bekommen würde. Dennis hatte Noah bei sich aufgenommen und ihm eine Chance auf einen Neuanfang gegeben. Noah hatte es ihm gedankt, indem er sich mit diesen mörderischen Schweinen zusammentat. Die Spuren von Noahs Blut, die ich in der Hütte gefunden hatte? Konnten genauso gut von einem Kampf mit Dennis stammen wie von einem Versuch, ihn zu verteidigen.


    Noah wich meinem Blick sorgfältig aus; er mochte nicht das Herz eines Vergewaltigers haben, aber er betrachtete mich nichtsdestoweniger als Objekt. Er wollte mich, und was ich dazu meinte, war nicht wichtig. Die einzige Person hier, deren Meinung zählte, war Tesler.


    »Schön«, sagte Tesler. »Er kriegt eine Werwölfin fürs erste Mal… sobald ich fertig bin.«


    »Du gehst mit den Damen aber ein bisschen ruppig um, Bro«, sagte Eddie. »Lass den Jungen doch als Ersten ran. Er hat sich bewährt. Er hat eine Belohnung verdient.«


    Tesler drehte den Kopf und musterte seinen Bruder mit einem Blick, bei dem Noah zurückzuckte. Eddie zwinkerte nicht einmal.


    »Es ist bloß ein Mädchen, Travis«, sagte er, seine Stimme war leise. »Alles nicht so wichtig.«


    »Sie ist nicht einfach…«


    »Bloß ein Mädchen.« Eddie hielt den Blick seines Bruders fest. »Keine große Sache, oder?«


    Mir fiel etwas ein, was Dan gesagt hatte– dass Tesler seinem Bruder hatte versprechen müssen, keine Mädchen mehr zu vergewaltigen. Sie starrten sich eine Minute an, dann wandte sich Tesler ab und schaute auf Noah, als hoffte er, er könne den Jungen zum Einlenken bewegen. Noah zwinkerte, aber das war alles.


    »Also schön«, sagte Tesler nach einer weiteren Minute. »Ich mach euch ein Angebot. Blondie hier ist ja wirklich was Besonderes, also erledigen wir das doch richtig. Wenn du sie haben willst, dann musst du sie gewinnen… im Zweikampf mit mir.«


    »Oh, Scheiße noch mal, Travis. Der Junge kann doch nicht…«


    »Nein, schon okay.« Noah hob das Kinn. »Akzeptiert.«


    »Prima.« Tesler ging in Richtung Küche und schlug Noah im Vorbeigehen kräftig auf die Schulter. »Lass mir eine Minute, damit ich mir ein Bier holen kann, dann fangen wir an.«


    »Und bis dahin«, sagte Eddie zu Noah, »werfen wir mal einen Blick raus ins Freie, damit wir nicht noch irgendwelche ungebetenen Zuschauer kriegen.«


    Ich hoffte, das würde bedeuten, dass ich mit Noah allein blieb, während Eddie hinausging, aber natürlich wusste ich es besser. Noah zog sich die Jacke an und ging. Eddie ging lediglich zum Fenster und sah hinaus. Ihm wäre ich wahrscheinlich gewachsen gewesen, aber nicht, ohne seinen Bruder aufmerksam zu machen.


    Noah hatte keine Aussicht darauf, Tesler zu besiegen. Ich hatte keine Ahnung, warum er sich auch nur auf einen Versuch eingelassen hatte– Teenager-Ego wahrscheinlich. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wollte ich, dass Noah den Zweikampf gewann. Nicht, dass ich Noah vorgezogen hätte. Wenn es um Vergewaltigung geht, dann gibt es keine Präferenzen.


    Aber wenn Noah gewann, dann würde er Zeit mit mir allein verbringen dürfen, und in dieser Zeit würde Tesler damit rechnen, Geräusche zu hören– auch Geräusche eines Kampfes. Und das würde mir die perfekte Fluchtmöglichkeit liefern. Tesler war nicht der Einzige hier, der einem Jungen wie Noah mühelos gewachsen war.


    Aber eben da lag auch das Problem– Tesler war dem Jungen gewachsen, gar keine Frage, was bedeutete, dass Noah keine Aussicht darauf hatte, einen Zweikampf zu gewinnen. Es sei denn…


    Tesler kam wieder ins Wohnzimmer geschlendert, während er aus seiner Bierdose trank.


    »Wie sieht also das Handicap aus?«, fragte ich.


    Er zog die Augenbrauen hoch, ohne die Dose abzusetzen.


    »Du wirst von denen eine Menge trinken müssen, bevor’s ein fairer Kampf wird«, sagte ich.


    Er spuckte Bier. »Fairer Kampf?«


    »Exotische Prämisse?«


    Eddie kicherte. Tesler schnaubte nur und trank weiter.


    Ich ging zu ihm hinüber. »Warum dem Jungen sagen, er kann um mich kämpfen, wenn er keine Aussicht hat zu gewinnen? Sag entweder nein oder mach einen fairen Kampf draus, indem du dich selbst handicapst.«


    »Wie? Indem ich mir die Hände auf dem Rücken zusammenbinde?«


    »Wovor hast du eigentlich Angst?«


    Sein Grienen fror ein, die Augen wurden eisig. »Angst?«


    Noah kam wieder herein; ein kalter Windstoß fuhr durch den Vorraum.


    »Ich nehme mal an, du willst auf keinen Fall, dass er gewinnt«, sagte ich. »Wenn er als Erster zum Zug kommt, führt er dich am Ende noch vor.«


    Er schlug so schnell zu, dass ich es nicht kommen sah. Ich lag am Boden und sah, wie Eddie den Kopf schüttelte, als wollte er sagen: Was hattest du eigentlich erwartet?


    Noah hatte die Jacke ausgezogen, die Stiefel aber noch an; sein Haar war mit Schnee bestäubt. »Was ist hier los?«


    Niemand antwortete. Ich stand auf, wischte das Blut ab, das aus einer Schramme an meinem Ellbogen tröpfelte, griff nach meinem weggelegten Handtuch und säuberte meine Finger. Dann trat ich vor Tesler hin.


    »Hab ich gerade einen wunden Punkt erwischt, ja?«


    Als er die Hand wieder zum Schlag hob, zuckte ich nicht einmal zurück. Bestürzung flackerte in seinen Augen auf, bevor er die leere Dose zur Seite warf und in die Küche zurückstelzte.


    Ich machte Anstalten, ihm zu folgen.


    Noah griff nach meinem Ellbogen. »Reiz ihn…«


    Ich schüttelte ihn ab und ging in die Küche. Tesler wühlte im Kühlschrank herum.


    »Ich kann mir schon vorstellen, warum du dir Sorgen machst«, sagte ich. »Er ist siebzehn. Was ihm an Finesse fehlt, kann er mit Elan wettmachen. Sexuell ist er gerade im besten Alter, das es gibt… Und wie alt bist du?«


    Er öffnete eine Bierdose.


    »Um die fünfundvierzig, nehme ich an. Es wird jetzt schon ein bisschen schwieriger, na ja, einen hochzukriegen, möchte ich wetten.«


    Er hielt den Blick starr auf den faszinierenden Inhalt des Kühlschranks gerichtet. Jetzt wütend zu werden hieße, es mir zu bestätigen.


    »Das ist ungefähr das gleiche Alter wie dein Göttergatte, stimmt’s?«, fragte er. »Schon Erfahrung mit den kleinen blauen Pillen?«


    Ich lachte. »Nicht die Spur. Clay braucht keine Pillen– oder Vergewaltigungen–, um einen hochzukriegen.«


    Aus dem Blick, den er in meine Richtung warf, sprach blanker Hass. Und ich wusste, dass ich gerade mein Schicksal besiegelt hatte. Wenn ich dies in den Sand setzte, würde ich nicht einfach nur vergewaltigt werden. Ich würde zusammengeschlagen, vergewaltigt und umgebracht werden– und es würde auch kein schneller und schmerzloser Tod sein. Kalte Panik machte sich in meinem Magen breit; die Kleinmädchenstimme schrie mich an, wollte wissen, was ich mir eigentlich dabei dachte. Ich erstickte sie.


    Wenn ich nicht umgebracht werden wollte, dann stand und fiel alles damit, dass ich diese eine Chance nicht vermasselte. Provozieren, provozieren und immer weiter provozieren, bis ich bekam, was ich wollte, und zum Teufel mit den Konsequenzen.


    »Nicht persönlich gemeint«, sagte ich, »aber der Junge wäre mir lieber.«


    Er lächelte mit blankgelegten Zähnen. »Ich bin mir sicher, das wär er.«


    Er trank sein Bier. Ich trat näher, ohne den geringsten Versuch, meine Nacktheit zu bedecken, und blieb keinen halben Meter von ihm entfernt stehen.


    »Wie wäre es, wenn du stattdessen gegen mich kämpfst?«, fragte ich.


    Er hielt inne, die Dose an den Lippen; dann senkte er sie. »Was?«


    »Lass mich kämpfen anstelle des Jungen. Das wäre fair. Gleiche Abmachung. Wenn ich gewinne, kriegt er mich. Wenn du gewinnst…« Ich sah ihm in die Augen. »Kannst du mich haben.«


    Er erwiderte den Blick, und zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, hatte ich keine Angst. Clay hatte recht gehabt– wenn ich meine Stellung behauptete, würde Tesler seine nicht halten können. Sein Gesicht verfinsterte sich vor Wut, und ich wusste, es gab nur eins, an das er jetzt noch denken konnte, nur eine Sache, die er wollte: die Kontrolle zurückgewinnen.


    Es gab keinerlei logischen Grund, warum er auf meinen Vorschlag eingehen sollte. Viel besser wäre es, Noahs Herausforderung anzunehmen, den Jungen grün und blau zu prügeln und ihm eine Lektion zu erteilen. Wenn er sich auf mich einließ, riskierte er möglicherweise die unerträgliche Demütigung, gegen eine Frau zu verlieren.


    Doch wenn er gewann, dann würde er wirklich gewonnen haben, und der trotzige Funke in meinen Augen würde für immer erloschen sein. Er konnte die Kontrolle zurückgewinnen, er konnte mich zusammenschlagen, und nicht einmal Eddie würde einen Grund haben, sich zu beschweren. Er konnte mich in einem fairen Kampf gewinnen und seinen Siegespreis in dem Moment genießen, in dem der Sieg am süßesten schmeckte.


    Als Tesler den Mund öffnete, wusste ich, was herauskommen würde: »Abgemacht.«


    


    

  


  
    30 Zweikampf


    Sobald das erste Hochgefühl über meinen Erfolg verflogen war, wurde mir klar, dass ich bis zum Hals in der Tinte steckte. Ich mochte bei meinem Sturz in das eiskalte Wasser keine äußeren Verletzungen abbekommen haben, aber ich fühlte mich, als wäre ich durch den Ärmelkanal geschwommen. Jeder einzelne Muskel tat mir weh, und ich war todmüde.


    Andererseits, wenn ich nicht kämpfte, konnte ich das Element »müde« aus dem Ausdruck streichen– ich würde ganz einfach tot sein. Und das war es, was ich im Gedächtnis behalten musste. Körperliche Verletzungen wären eine Sache gewesen, aber aus mangelnder Willenskraft würde ich keinen Zweikampf verlieren. Ich musste einfach über die Müdigkeit hinwegkommen. Später würde ich ausruhen können, so viel ich wollte.


    Meine Aussichten darauf, gegen Tesler zu gewinnen, standen etwa fünfzig zu fünfzig. Ich hätte den Kurs noch etwas zu meinen Gunsten korrigieren können, weil ich ihn bereits hatte kämpfen sehen, aber ich wollte nicht unvorsichtig werden.


    Wenn ich diesen Zweikampf verlor, würde ich vergewaltigt, zusammengeschlagen und umgebracht werden… nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Joey und Clay mir rechtzeitig zu Hilfe kommen würden, aber mein diesbezüglicher Optimismus war abgeklungen, sobald ich Joey weggeschickt hatte. Ich hatte ihn glauben lassen, Clay würde ihn für seinen Verrat auf entsetzliche Art umbringen. Und jetzt hoffte ich darauf, er würde auf dem schnellsten Weg zu Clay rennen und ihm mitteilen, dass ich in den Händen des Feindes war… und zwar, weil er selbst mich ausgeliefert hatte?


    Ich wäre nicht weiter überrascht, wenn er auf dem Highway schnurstracks weitergefahren wäre. Genau genommen wäre ich schockiert gewesen, wenn er etwas anderes getan hätte.


    Also konnte ich nur hoffen, dass ein Kampf auf Leben und Tod mir den zusätzlichen Adrenalinstoß beschaffen würde, den ich brauchte.



    Tesler schien mit der Aussicht, mich nackt kämpfen zu lassen, vollkommen glücklich zu sein– schockierend das, nicht wahr? Eddie und Noah waren diejenigen, die widersprachen. Noah protestierte, und Eddie tat so, als mache sein Bruder ganz offensichtlich Witze; irgendwann war Tesler gezwungen zu sagen, dass er natürlich Witze machte und dass ich mich anziehen konnte… solange es meine eigenen Sachen waren, die ich anzog. Was er dabei übersehen hatte, war, dass ich meine Kleider am Kamin deponiert hatte und sie jetzt warm und zumindest halbwegs trocken waren.


    Noah und Eddie schafften im Wohnzimmer Platz für uns, indem sie die Möbel an die Wände schoben. Dann bezogen Tesler und ich in der Mitte des Raums Position und standen uns gegenüber wie zwei Boxer. Tesler wippte sogar wirkungsvoll auf den Zehen.


    »Letzte Gelegenheit, es dir anders zu überlegen«, sagte er. »Erwarte bloß nicht von mir, dass ich mich zurückhalte, nur weil du eine Frau bist.«


    »Tu ich nicht.«


    »Wenn du hier rauskommst, wirst du dich sehr viel übler fühlen als jetzt.«


    »Damit rechne ich. Und ich weiß es wirklich zu würdigen, dass du mir diese Möglichkeit gibst, aber ich komme zurecht. Natürlich würde ich genauso viel Rücksicht darauf nehmen, wenn du dich lieber aus dem Kampf zurückziehen möchtest.«


    Sein Gesichtsausdruck jagte mir einen Schauer über den Rücken, und tief in meinem Innern begann die Kinderstimme mir zuzuschreien, ich sollte mich nicht wehren, mich niemals wehren, es würde nur weh tun.


    Aber ich war nicht mehr zwölf Jahre alt! Ich konnte dieses Stück Dreck besiegen.


    »Du hältst dich für ziemlich tough, was?«, fragte Tesler.


    »Nein, nicht besond…«


    Er sprang vor; seine Handflächen rammten meine Schultern. Der Boden schien unter meinen Füßen zu verschwinden, und dafür traf mein Kopf auf ihm auf, mit einem Knacken, das mein Bewusstsein auf einen sekundenlangen Kurzurlaub schickte. Ich kam zu mir, als Tesler über mir aufragte, die Hand vorn in mein T-Shirt gewickelt. Bevor ich mir darüber klarwerden konnte, was gerade passierte, segelte ich schon wieder durch die Luft. Dieses Mal krachte ich gegen die Wand.


    Als ich taumelnd auf die Beine kam, hörte ich die Kleinmädchenstimme in meinem Inneren schreien und schluchzen.


    Warum hast du dich auch wehren müssen? Du weißt genau, wie das ausgeht. Niemals, niemals wehren. Es wird bloß weh tun, und es endet sowieso immer auf die gleiche Art, ganz egal, was du tust. Du kannst dich gegen die nicht wehren. Du kannst einfach nicht.


    Tesler kam auf mich zu. »Willst du’s dir überlegen? Das Angebot gilt noch.«


    Ja, o Gott, ja! Es ist noch nicht zu spät. Sag ihm, du wirst nett zu ihm sein. Lass ihn dann machen, was er will. Geh einfach an den Ort, wo er dir nicht weh tun kann, und es wird alles okay sein.


    Nur, dass es nicht okay sein würde. Mein kindliches Ich hatte mit vielen Ungeheuern zu tun gehabt, aber nie mit einem wie diesem. Für Tesler würde es nicht ausreichen, die Kontrolle zurückgewonnen zu haben. Hier tat es nur noch die vollständige Ausschaltung der Bedrohung. Kein geheimer Zufluchtsort der Welt würde mich davor bewahren.


    Ich stand halb auf und tat so, als stürzte ich wieder, zuckend vor Schmerz.


    Er beugte sich über mich. »Du gibst auf? Gut, weil ich nämlich…«


    Meine Füße trafen ihn mitten in die Brust und ließen ihn nach hinten torkeln. Ich sprang auf und schlug zweimal zu; dann trat ich nach, und er ging zu Boden. Ich hatte in die Richtung des steinernen Kamins gezielt, und sein Kopf schlug mit einem höchst befriedigenden Knirschgeräusch auf.


    Ich ging zu der Stelle hinüber, wo er am Boden lag und den Kopf schüttelte.


    »Wenn du aufgeben willst, sag es einfach«, sagte ich.


    Er sprang mit einem Knurren wieder auf die Beine. Ich fintierte aus dem Weg. Wir tanzten eine Weile umeinander herum, bevor ich einen Hieb anbrachte; den zweiten blockierte er und landete seinerseits einen harten Schlag… und so ging es weiter.


    Es dauerte nicht lang, bis ich mich gezwungen sah, unsere jeweiligen Siegeschancen zu Teslers Gunsten zu modifizieren. Wir hatten gleich viel Erfahrung, aber er war so viel stärker als ich, dass mich jeder Schlag durchs Zimmer schleuderte. Er war außerdem fuchsteufelswild und entschlossen, dieses Miststück auf seinen Platz zu verweisen. Ich war ebenso entschlossen, ihn genau das nicht tun zu lassen. Leider floss seine Rage geradewegs in seine Fäuste, und meine vernebelte mir das Hirn– meine beste Waffe.


    Jedes Mal, wenn er einen Schlag anbrachte, kamen meine alten Ängste wieder zum Vorschein und belagerten den Teil meines Gehirns, dessen Aufgabe es gewesen wäre, seine Manöver zu analysieren und meine eigenen darauf abzustimmen. Ich versuchte, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren, auf seinen Kampfstil und das, was ich daraus lernen konnte. Es funktionierte nicht. Ich verlor gerade, und Tesler wusste es. Ich sah es in seinen Augen, als seine Faust auftraf und ich stürzte. Und ich fühlte es, als er mich am Boden festnagelte und seine Erektion an meinem Oberschenkel scheuerte.


    Als ich das spürte, wurde das kleine Mädchen in mir rasend, begann zu schnattern vor Angst. Ich kniff die Augen zusammen, kämpfte darum, das Mädchen ruhigzustellen. Und dann… und dann öffnete ich die Augen und gab es frei. Ich ließ das urtümliche Entsetzen hervorleuchten.


    Und oh, wie er es genoss; seine Augen wurden trüb vor Lust. Er drückte mich fester nach unten, schob den Unterleib über meinem hin und her, scheuerte, bis es weh tat. Blut tropfte von seinen Lippen auf meine herunter. Schweiß tröpfelte mir in die Augen. Sein verhasster Geruch füllte meine Nasenlöcher.


    Ich schrak zurück. »W-wenn ich aufgebe…« Ich schluckte.


    »Ja?«


    Ich leckte mir über die Lippen, schmeckte sein Blut. »Wenn ich tue, was du willst…«


    »Ja?«


    »Lässt du mich dann hinterher gehen?«


    »Du tust, was ich will? Alles, was ich will?«


    Ich nickte.


    »Und du benimmst dich dabei? Bist ein nettes Mädchen?«


    Ich nickte.


    Er senkte die Lippen zu meinem Ohr hinunter und flüsterte: »Dann wirst du nicht wollen, dass ich dich gehen lasse. Aber ja, wenn wir beide genug haben, dann steht es dir frei zu gehen.«


    Er hob die Lippen über meine und blieb in der Schwebe. Ich hob den Kopf vom Boden und küsste ihn, und es war genauso übelkeiterregend, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich konzentrierte mich auf den Geschmack seines Blutes, nagte an seinen Lippen, sog mehr davon heraus. Er hielt den Biss für Leidenschaft und küsste mich härter.


    Ich schloss die Augen, damit er meinen Abscheu nicht sah, aber ich glaube nicht, dass er ihn bemerkt hätte. Als er den Kuss unterbrach, waren seine Augen blicklos, dunkel vor Lust, und sein Körper entspannte sich an meinem.


    Seine Lippen kehrten zu meinem Ohr zurück. »Siehst du, so übel ist es gar nicht, oder…?«


    Ich rammte ihm den Ellbogen in die Kehle, so hart, dass er gurgelnd nach hinten kippte. Ich rollte mich vor und ließ die Handfläche gegen seine Nase klatschen. Blut stürzte heraus. Er stieß einen erstickten Schrei aus, fing sich aber schnell wieder. Ich war bereits auf den Beinen, und er schaffte es nur bis in die Hocke, bevor mein Fuß Kontakt mit seinem Kinn aufnahm und ihn nach hinten schleuderte. Ein zweiter Tritt, und er flog herum; seine Stirn schlug auf der Kamineinfassung auf, als er stürzte.


    Als ich ihn dort liegen sah, auf dem Bauch, während sein Blut sich in einer Pfütze zu sammeln begann, ging mir auf, dass ich gar keinen aufwendigen Fluchtplan brauchte. Ich musste das Schwein einfach nur umbringen. Einfach nur umbringen, und…


    Eine Hand packte mich am Pferdeschwanz und riss mich nach hinten. Ich segelte von den Füßen, drehte mich noch rechtzeitig, fand das Gleichgewicht wieder und hob die Fäuste. Aber Eddie hatte sich immer noch meinen Pferdeschwanz um die Hand gewickelt und zerrte daran wie an einer Hundeleine, um mich am Zuschlagen zu hindern.


    »Genug«, sagte er. »Er ist am Boden. Du hast gewonnen.«


    »Den Teufel hat sie.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tesler torkelnd auf die Beine kam.


    »Sie hat gewonnen«, sagte Eddie.


    Die Brüder starrten sich schweigend an. Ich rechnete damit, dass Tesler widersprechen würde. Ich betete darum, dass er widersprechen würde. Blut strömte in seine Augen, und er konnte sich kaum aufrecht halten. Bitte, gib mir noch ein paar Minuten mehr, und dann würde ich mir wegen Travis Tesler nie wieder Sorgen machen müssen. Er hatte keine Aussicht darauf zu gewinnen, jetzt nicht mehr, nachdem ich den Sieg bereits geschmeckt hatte– ihn immer noch schmeckte in seinem Blut auf meinen Lippen.


    Aber allem Anschein nach hatte auch sein Selbstvertrauen ein paar Schrammen abbekommen– genug, um dem Überlebensinstinkt Platz zu machen. »Schön«, sagte er. Dann wandte er sich an Noah und schnappte: »Nimm sie mit außer Sichtweite. Du hast zwanzig Minuten. Dann gehört sie mir.«


    


    

  


  
    31 Flucht


    Noah brachte mich in einen Raum, der offensichtlich »seiner« war, nach seinen Kleidungsstücken auf dem Fußboden und jedem einzelnen Möbelstück zu schließen. Er brachte mich ins Innere und schloss die Tür. In dieser Situation wäre Verführung die beste Strategie gewesen. Ihn ablenken, so wie ich es bei Tesler getan hatte, und dann ausschalten, um zu entkommen.


    Aber so widerwärtig die Vorstellung auch gewesen war, Tesler zu küssen– einem Teenager gegenüber sexuelles Interesse zu heucheln kam überhaupt nicht in Frage.


    Ich brachte es fertig, mich steif auf die Bettkante zu setzen und mich hinreichend zu überwinden, um das T-Shirt auszuziehen in der Hoffnung, mehr Ablenkung würde nicht nötig sein, um einen ordentlichen K.-o.-Schlag anzubringen. Aber ich war nicht die Einzige, die nervös war. Noah schloss die Tür ab und überprüfte das Schloss noch einmal, dann ging er zum Fenster. Er sah hinaus, ohne die Jalousie herunterzuziehen– spähte einfach nur in die Dunkelheit hinaus, als erwartete er, Tesler würde auftauchen wie ein betrunkener Hochzeitsgast unter dem Fenster des Brautpaares.


    Und während er mit dem Rücken zu mir stand und die Aussicht studierte, schlich ich mich von hinten an ihn heran. Zu spät bemerkte ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Er fuhr herum, und seine Hände flogen nach oben wie vorhin im Wald, als sei er unsicher, ob er kämpfen oder mich abwehren sollte.


    Im letzten Moment entschied er sich für Option Nummer drei– mir hastig aus dem Weg zu gehen. Ich erwischte ihn am Hemdkragen, als er einen Satz an mir vorbei zu machen versuchte, und riss ihn wieder von den Füßen. Anders als draußen im Wald konnte ich ihn nicht einfach zur Seite schleudern– die Teslers würden das Krachen hören und wissen, dass es nicht gut von wildem Sex herrühren konnte… jedenfalls nicht zwei Minuten, nachdem wir das Zimmer betreten hatten.


    Also warf ich Noah mit dem Gesicht nach unten aufs Bett. Er trat und schlug um sich, als ich sein Gesicht ins Kissen drückte. Ich biss unter den Püffen die Zähne zusammen, griff nach einem herumliegenden Hemd und verwendete es als Knebel, indem ich die Ärmel hinter seinem Kopf verknotete.


    Er entspannte sich etwas, als ihm aufging, dass ich ihn lediglich ruhig stellen wollte… aber nicht für immer. Als ich allerdings nach einem Gürtel griff und seine beiden Hände nach hinten riss, wehrte er sich mit einem Ruck und bekam eine Hand frei. Ein gut gezielter Stoß gegen meine Kehle befreite auch die andere.


    Ich versuchte, mich wieder auf ihn zu stürzen, aber er wich zurück, nicht in Richtung Tür, sondern zum Fenster. Er gestikulierte heftig in diese Richtung, immer noch geknebelt.


    War jemand da draußen? War es das, was vorhin seine Aufmerksamkeit erregt hatte? Tesler, der uns beobachten wollte? Oder– mein Herz setzte einen Schlag aus– Clay?


    Ich packte Noah trotzdem am Kragen, aber nur, um ihn unter Kontrolle zu halten, während ich selbst ins Freie hinausspähte, um zu sehen, was er gesehen hatte. Er zerrte sich den Knebel vom Gesicht, sagte aber nichts, schüttelte nur den Kopf und verdrehte die Augen angesichts der begriffsstutzigen Frau, die seine wilden Gesten nicht verstand.


    Er zeigte aufs Fenster, dann auf mich. Das Fenster. Mich.


    Versuchte mir mitzuteilen… dass ich flüchten sollte?


    Ich konnte es nicht riskieren zu reden– die Teslers hätten uns hören können. Also spielte ich mit Gesten durch, wie ich das Fenster öffnete und hinauskletterte, und er nickte. Dann zeigte er auf sich selbst und das Fenster, um mir mitzuteilen, dass sein Fluchtplan für zwei Personen gedacht war.


    Es war also gar nicht Sex gewesen, was er wollte. Was Noah wollte, war augenscheinlich genau das, was auch ich hatte erreichen wollen– eine Gelegenheit zur Flucht. Aber damit stellte sich eine Frage: Warum? Er hätte vorhin im Wald weglaufen können.


    Es war eine Falle. Es musste eine sein.


    Aber zu welchem Zweck? Meinen Fluchtversuch zu verhindern, um Tesler zu beeindrucken? Der würde ihn nur verhöhnen und dafür schlagen, dass er mich beinahe hätte entkommen lassen. Es musste da ein Motiv geben, und ich kam nicht darauf, was es sein könnte– und je länger ich überlegte, desto schneller ging meine Gelegenheit vorbei. Weg hier, um die Details konnte ich mich später kümmern.


    Ich öffnete vorsichtig das Fenster. Das Mückengitter war bereits abmontiert. Ich kroch ins Freie und verkniff mir ein Keuchen, als meine bestrumpften Füße im Schnee landeten. Ich ignorierte die Kälte und schoss hinter das nächte Gebüsch. Dann sah ich zu, wie Noah durchs Fenster kletterte. Als er auf mich zurannte, spannte ich die Muskeln, bereit, den ersten Schlag anzubringen.


    »Jacken und Stiefel da auf der anderen Seite«, flüsterte er. »Ich hab sie rausgebracht, als Eddie mich patrouillieren geschickt hat.«


    Er zeigte mir die Richtung. Als ich den ersten Schritt tat, griff er nach meinem Arm, und ich fuhr herum; meine Fäuste flogen nach oben. Er wich zurück und ließ mich los.


    »Nein, ich wollte bloß… Du lässt mich mitkommen, ja? Ich hab dich gerettet, also, nimmst du mich jetzt mit?«


    Ich sah ihm in die Augen und suchte nach Anzeichen dafür, dass dies ein Trick war, sah aber nichts als Panik.


    »Bitte«, sagte er. »Ich hab nichts damit zu tun gehabt, mit…« Seine Stimme stockte. »Mit Dennis. Ich hab nicht mal gewusst, dass sie… ich hatte gedacht…« Er schluckte. »Ich habe gedacht, ich könnte ihn schützen, aber…« Er schluckte wieder. »Nachdem sie ihn umgebracht hatten, haben sie zu mir gesagt, Joseph wäre als Nächster dran, wenn ich nicht… Nur, dass sie Joseph dasselbe über mich erzählt haben.«


    »Sie haben gesagt, sie würden deinen Dad umbringen, wenn du wegläufst, und ihm erzählt, sie würden dich umbringen?« Einfacher so, als ihn wirklich als Geisel zu verwenden, vor allem, wenn sie knapp an Leuten waren. Und ein Junge mit Noahs Problemen würde die Täuschung wahrscheinlich nicht gleich bemerken… und vielleicht auch nicht so schnell eine Lösung finden.


    Er nickte. »Als ich dich im Fluss gesehen hab, habe ich gedacht, wir könnten zusammen verschwinden. Bloß…«


    »Bloß sind sie dazugestoßen, und das ist jetzt der PlanB. In Ordnung. Wir verschwinden von hier, und ich bringe dich zu deinem Dad.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will, dass du mich zum Rudel bringst. Das ist es, was er…« Seine Augen füllten sich mit Kummer. Er zwinkerte ihn fort. »Das ist es, was Dennis gewollt hat. Er hat immer versucht, mich zu überzeugen, aber ich hab nicht zugehört, ich hab nicht mal gewollt, dass er euch Typen fragt. Wenn ich’s getan hätte… wenn ich gesagt hätte, er soll mitkommen…«


    »Ich nehme dich mit zum Rudel. Und jetzt sollten wir…«


    »Sucht ihr die hier?«


    Tesler trat ins Mondlicht hinaus, zwei Jacken und zwei Paar Stiefel in den Händen. Er warf sie in den Schnee.


    »Ich… ich hab’s im Freien machen wollen«, sagte Noah.


    »In Strümpfen?«


    »Ich hab mir überlegt, wir wandeln uns und, du weißt schon, machen es als Wölfe.«


    »Jetzt würde ich aufhören, Junge. Was ist passiert? Lass mich raten– du hast dich gleich beim ersten Versuch verliebt und wolltest mit ihr durchgehen? Nein, dafür müsstest du erwachsen sein. Du willst keine Freundin. Du willst eine Mommy, jemanden, der dich vor den großen bösen Wölfen rettet und dich mit zum Rudel nimmt. Na, hab ich recht?«


    »Bloß, weil du uns gehört hast«, sagte ich.


    Er ignorierte mich; sein Blick blieb auf Noah gerichtet. »Du glaubst, die nehmen dich, Junge? Klar, Blondie hier tust du vielleicht leid. Aber der Moment, da ihr Männchen dich zu sehen kriegt, wird der letzte Moment sein, in dem du irgendwas siehst… wenn du Glück hast. Weißt du, was Clayton Danvers mit Mutts macht?« Er imitierte die Bewegung, mit der eine Kettensäge nach hinten gezogen wird. »Wiedersehen, Körperteil.«


    Während er sprach, sah ich mir rasch meine Umgebung an. Keine praktischen Steine, die ich ihm an den Kopf hätte werfen können. Kein praktischer Felsvorsprung, von dem man ihn hätte hinunterstürzen könnte. Kein praktischer gezackter Baumstumpf, auf dem man ihn hätte aufspießen können. Verdammt, ich würde das wirklich auf die schwierige Art erledigen müssen.


    Während er schwafelte, schob ich mich näher heran. Er schien es nicht zu merken– Noah einzuschüchtern musste wirklich Spaß machen.


    Ich war im Begriff, einen weiteren Schritt zu tun, als Eddie um die Hausecke kam. Das immerhin bemerkte Tesler.


    »Hab’s unter Kontrolle«, sagte er. »Geh wieder rein.«


    »Lass mich den Jungen übernehmen«, schlug Eddie vor. »Du kannst dir…«


    »Ich hab gesagt, ich hab’s unter Kontrolle.« Teslers Stimme wurde zu einem Knurren.


    Sein Ego hatte zuvor einiges einstecken müssen. Jetzt würde er es wieder aufbauen, indem er bewies, dass er mit einer Frau und einem Jungen auch ohne die Unterstützung seines Bruders zurechtkam. Und wenn es das war, was er wollte, würde ich mich kaum beschweren. Eddie zögerte und trat dann den Rückzug an. Ich lauschte auf das Zufallen der Tür, hörte aber nichts. Er war nicht wieder ins Haus gegangen. Verdammt.


    »Und was für eine traurige Geschichte hat er dir vorgeheult?«, fragte Tesler, ohne mehr als einen einzigen kurzen Blick in meine Richtung zu werfen. »Wie wir seinen Granddaddy umgebracht haben und er nichts damit zu tun hatte?«


    »Hatte ich auch nicht«, sagte Noah, die Lippen zu einem Fauchen verzogen.


    »Aber sicher hattest du. Du hast uns direkt zu der Hütte geführt.«


    »Ihr seid mir gefolgt!«


    »Nein, ich glaube wirklich, zuerst bist du uns gefolgt.« Wieder sah Tesler in meine Richtung, sehr kurz, als brächte er einen wirklichen Blickkontakt noch nicht ganz zustande. »Hat er dir das erzählt? Er hat uns in Anchorage entdeckt. Eins muss man dem Jungen lassen– Mumm hat er. Zu traurig, dass er nicht auch Hirn hat. Schlägt seinem Granddaddy nach.«


    Noah wollte sich auf Tesler stürzen. Ich packte ihn am Hemd und zerrte ihn nach hinten, während ich murmelte: »Das will er doch erreichen.«


    »Ach, komm schon. Er will bloß verhindern, dass ich dir erzähle, warum er zu uns gekommen ist. Warum er uns alle möglichen Infos über die ortsansässige Fauna geliefert hat– Drogendealer, Waffenschieber, Schmuggler. Nicht gerade ein Chorknabe, so niedlich er vielleicht auch aussieht.«


    Ich begann etwas Abstand zwischen Noah und mich zu bringen, einen Bogen um Tesler zu schlagen; er hielt den Blick immer noch auf sein Opfer gerichtet.


    Noah hob das Kinn. »Ich habe Geld gewollt, also hab ich ihnen Informationen verkauft, aber bloß über andere Sachen. Ich hätte sie nie zu Dennis geführt. Die haben mich verfolgt, und ich hab versucht zu kämpfen…«


    »Du bist so ein richtiger kleiner Dreckskerl«, sagte Tesler. »Abschaum aus der hintersten Pampa, der sich für cool hält, weil er Reißzähne hat. Aber sobald was schiefgeht, schreit er nach seiner Mommy… oder dem nächsten Ersatz für eine.«


    Ich stürzte mich auf Tesler. Er wappnete sich für den Hieb, aber stattdessen rammte ich ihn aus aller Kraft und riss ihn so von den Füßen. Bevor er aufkam, schleuderte ich ihn herum, so dass er auf dem Gesicht landete, und drückte es ihm in den schneebedeckten Boden, um jeden Ruf zu ersticken, der seinen Bruder auf den Plan gerufen hätte.


    Während Tesler zappelte, gestikulierte ich zu Noah hin, er sollte losrennen. Als er es nicht tat, fauchte ich ein lautloses »Geh!«. Er zögerte immer noch. Ich rammte Teslers Kopf gegen den Boden und hielt ihn dann unauffällig mit dem Knie unten, so dass es einen Moment lang aussah, als hätte ich ihn bewusstlos geschlagen. Ich winkte Noah zu, er sollte verschwinden, ich würde sofort nachkommen. Er rannte los und zeigte noch auf die zusätzliche Jacke und die Stiefel, als er sich seine eigenen Sachen griff.


    Noah war kaum außer Sichtweite, als Tesler mich abschüttelte. Wir kämpften. Ich hätte eine Chance gehabt, wenn Eddie uns nicht gehört hätte und um die Ecke gestürzt wäre. Ein Teil meines Kampfgeists verließ mich, als ich ihn sah.


    Sosehr ich mich auch bemühte, ihn zu ignorieren, ich wusste, Eddie würde eingreifen, sobald sein Bruder ernstlich in Gefahr war, und mit beiden konnte ich es nicht aufnehmen. Die Erkenntnis war, als habe jemand die Adrenalinpumpe abgestellt, die mir den Brennstoff geliefert hatte. Jeder Bluterguss, den ich von dem früheren Zweikampf zurückbehalten hatte, meldete sich wieder; jedes Gelenk brüllte, mein Kopf pochte, und die Erschöpfung von der Anstrengung, die es gekostet hatte, die Unterkühlung zu überwinden, schien sich in jedem einzelnen Muskel auszubreiten.


    Irgendwann hatte Tesler mich an der Kehle und auf dem Boden. Ich fand meine Kräfte wieder und begann, mich wild zu wehren, als seine Hand mir die Luftröhre zusammendrückte. Ich keuchte und gurgelte und verlor sekundenlang das Bewusstsein. Als ich zu mir kam, hatte er seinen Griff gelockert, aber er ragte immer noch über mir auf, und sein Gesichtsausdruck warnte mich, dass ich nur zu zappeln brauchte, und er würde mich wieder würgen.


    Ich schlug zu, versuchte sein Auge zu treffen, konnte es nicht erreichen; seine Hände schlossen sich wieder um meine Kehle, und er lächelte, euphorisch angesichts der Entschuldigung, die ich ihm dafür lieferte. Noch während ich mich wehrte, schrie mir die Kleinmädchenstimme zu, ich sollte aufhören. Ich konnte nicht. Mir wurde wieder schwarz vor Augen. Als ich zu mir kam, blitzten Bilder meiner Familie vor meinen Augen auf– kein friedliches letztes Porträt, sondern ihre Wut, ihre Verwirrung.


    War ich bereit zu sterben, um der Vergewaltigung zu entgehen? Glaubte ich, das sei auf irgendeine Art nobel oder willensstark? Nein, es würde einfach bedeuten, Tesler auf eine noch viel üblere Art gewinnen zu lassen– ihm zu beweisen, dass er etwas gefunden hatte, das mir mehr Angst machte als alles andere.


    Ich hörte auf, mich zu wehren. Aber so laut diese andere Stimme auch schrie, ich würde mich nicht an meinen sicheren Ort zurückziehen. Ich würde den Blick nicht abwenden. Travis Tesler mochte den Kampf um die physische Überlegenheit gewonnen haben, aber das war alles, was er bekommen würde. Ich versprach mir selbst, dass jede Befriedigung, die er aus den nächsten paar Minuten ziehen mochte, sehr kurzlebig sein würde. Er würde sterben für dies hier. Und ich würde es sein, die ihn umbrachte.


    Er packte meine Brüste. Packte sie, rieb und drückte, bis es weh tat. Ich wandte den Blick nicht ab. Als er die Hüften an meinen scheuerte… gab es nichts zu scheuern. Er war schlaff. Er zwang meine Hand nach unten und verwendete sie, um sich zu reiben. Es passierte nichts.


    »Es ist zu kalt«, sagte Eddie. »Bring sie rein.«


    Tesler ignorierte ihn. Er rieb sich an mir, betatschte mich, tat mir weh. Ich starrte ihn weiter an, und das war alles, was nötig war.


    Er schlug mich ins Gesicht. Einmal, zweimal. Meine Nase blutete in den Schnee, aber ich drehte den Kopf wieder zu ihm herum und hielt seinen Blick fest.


    »Jetzt komm schon, Travis«, sagte Eddie. »Es ist scheißkalt hier draußen. Bring sie rein, und du kannst…«


    »Halt’s Maul.«


    Er schlug wieder zu. Mein Bewusstsein drohte den nächsten Kurzurlaub an, aber ich zwang es zurück und starrte weiter. Eddie trat näher, die Hände ausgestreckt, als wollte er seinen Bruder von mir herunterziehen. Tesler holte aus und schlug zu, erwischte ihn am Oberschenkel; Eddies Bein knickte ein.


    »Ich hab gesagt, Finger weg«, fauchte Tesler.


    »Oder was? Oder du würgst mich auch? Herrgott, Travis. Das ist ein Mädchen. Einfach bloß irgend so ein Scheißmädchen. Das hier ist sie nicht wert.«


    Tesler zögerte; dann nickte er langsam. »Du hast recht. Ist sie nicht.« Er drehte sich wieder zu mir, die Lippen verzogen, die Zähne gebleckt. »Glaubst du, du wärst zu gut für mich, Miststück? Glaubst du vielleicht, ich wäre das Schlimmste, was dir passieren kann? Mein Bruder hat recht. Du hast mich schon genug Zeit gekostet. Eddie? Besorg mir ein Seil.«


    


    

  


  
    32 Köder


    Ich wehrte mich wieder, aber inzwischen war es zu spät; selbst mit der Aussicht darauf, gelyncht zu werden, hatte ich nicht mehr die Kraft zur Flucht. Ich verfluchte meine Schwäche. Ich hasste mich dafür, dass ich keine verborgene Energiequelle mehr fand. Aber es war ganz einfach so, dass ich nicht mehr konnte.


    Wie ich sehr schnell feststellte, hatte er an Lynchen gar nicht gedacht. Er fesselte mir die Knöchel und band mir die Hände zusammen, während Eddie mich festhielt. Als ich unschädlich gemacht war, schickte er Eddie wieder ins Haus, und Eddie ging– ich stellte keine Gefahr für seinen Bruder mehr dar, und nur darauf kam es ihm an.


    Tesler begann damit, dass er mich an dem Seil hinter sich her zerrte. Er schleifte mich über jede im Boden vergrabene Wurzel und jeden Stein und durch jedes Gebüsch. Höchst befriedigend, nehme ich an, aber auch er war nicht mehr in Bestform, und offenbar waren meine halb erstickten Schmerzenslaute die Mühe, mich über und durch Hindernisse zu zerren, dann doch nicht wert. Also warf er mich über seine Schulter und verlegte sich auf verbale Einschüchterungstaktiken.


    »Weißt du, was hier draußen ist?«, fragte er. »Etwas viel Schlimmeres als ich. Ihr seid in den Wäldern hier rumgerannt, dein Männchen und du. Habt ihr unser Vieh gesehen? Ich möchte wetten, ihr habt. Es ist neugierig– schnüffelt dauernd hier rum. Macht uns aber keinen Ärger. Weißt du warum? Weil ich rausgekriegt habe, was es mag. Das Gleiche wie ich.«


    »Die verschwundenen Mädchen«, flüsterte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.


    »Habt ihr die Plakate gesehen? Ich wette, du hast gedacht, ich wäre zuständig, oder?«


    »Warst du auch.«


    »Bloß indem ich ihr Angebot angenommen habe. Keiner hat sie gezwungen, mit mir was zu trinken. Keiner hat sie gezwungen, in mein Auto zu steigen. Sie sind ganz freiwillig mitgekommen. Aber du hast’s ja vielleicht erraten, willige Frauen mag ich nicht sehr.«


    »Wo sind sie?«


    »Hier und da. Teile von ihnen jedenfalls. Wenn ich fertig war, hab ich sie für unseren viehischen Freund liegen lassen. Du weißt schon, manche Werwölfe haben den Ruf, dass sie nach dem Bumsen immer gleich essen wollen? Na ja, nichts im Vergleich zu diesem Mistkerl. Ich schwör’s, der hat oben schon gekaut, bevor er unten fertig war. Du hättest hören sollen, wie diese Mädchen geschrien haben.«


    Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, die Worte auszublenden, mir etwas anderes vorzustellen. Ich brachte es fertig, das zu verpassen, was er als Nächstes sagte, aber dann lud er mich auf dem Boden ab und holte mich damit in die Wirklichkeit zurück.


    Ich versuchte aufzustehen, konnte mich aber nur drehen und winden. Er packte das Seil, das von meinen Händen baumelte, und zerrte mich zu einem Baum. Ich wehrte mich nachdrücklicher, aber es nützte nichts. Selbst wenn ich eine Hand frei bekommen hätte, er hätte mich einfach nur wieder gefesselt. Also wartete ich ab, während er das Seil an dem Baum festband.


    Dann trat er zurück und lächelte. »Und, hast du jetzt Angst?«


    Ich sagte nichts. Tat nichts. Stand einfach nur da und starrte ihn an. Er hob eine Hand, um mich zu schlagen, und trat dann zurück, während er das Lächeln wieder aufsetzte.


    »Oh, du hast Angst. Und du wirst noch sehr viel mehr Angst haben, wenn du siehst, was dich holen kommt.« Er studierte mich. »Weißt du, was wir hier wirklich brauchen? Eine Videokamera. Das wäre mal ein Heimvideo zum Weitergeben– würde jeden Mutt auf dem Kontinent diese vergilbten alten Aufnahmen vergessen lassen, die dein Männchen damals gemacht hat. Vielleicht könnte man sie als Zweierpack vertreiben. Seht ihr, was passiert, wenn ihr Clayton Danvers ärgert? Na ja, und das hier passiert, wenn man Travis Tesler ärgert.« Er kam wieder näher und senkte sein Gesicht zu meinem herunter– so nahe, wie er herankam, ohne sich in Beißweite zu begeben. »Meins wäre die populärere Unterhaltung, meinst du nicht auch? Die Gefährtin des Rudelbeta wird von einer wilden Bestie vergewaltigt und gefressen. Werwolf-Snuff vom Feinsten. Zum Teufel, vergiss das mit meinem Ruf, ich würde Kopien verkaufen und ein Vermögen verdienen.«


    Als ich nicht reagierte, riss er den Blick los und trat etwas zurück; dann legte er den Kopf zur Seite, als dächte er nach. »Weißt du was, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in der Hütte eine Videokamera gesehen habe. Ich geh sie schnell holen. Fang nicht ohne mich an, okay?«


    Ich sah zu, wie er davonschlenderte. Und ich blieb allein… in der Wildnis von Alaska, in T-Shirt, Jeans und Strümpfen, an einen Baum gefesselt und nach Blut riechend. Und das war der Moment, als die Panik einzusetzen begann.


    Ich schluckte sie hinunter und konzentrierte mich darauf, mich zu befreien. Es bestand nicht die geringste Hoffnung, das Seil zu zerreißen oder den Baum umzureißen; beide waren sogar für Werwolfkräfte zu stabil. Und was das Lösen des Knotens anging: Ein sachkundiger Kidnapper– einer mit Erfahrung– weiß genau, wie man die Hände eines Opfers so fesselt, dass es sie nicht frei bekommt. Tesler hatte meine Handgelenke mit den Handrücken gegeneinander zusammengebunden; das bedeutete, dass ich die Knoten nicht zu fassen bekam. Und selbst wenn ich es gekonnt hätte, meine Finger waren zu taub, um noch viel auszurichten.


    Ich spähte in die Nacht hinaus. Es war so dunkel und so still wie immer. Als die Panik wieder aufflammte, rief ich mich zur Ordnung. Was Tesler auch mit diesen Mädchen angestellt hatte, dies war es nicht gewesen. So viel wusste ich. Tiere sind, was ihr Sexualverhalten angeht, anders verdrahtet als wir, und es mag zwar Menschen geben, die ein ungesundes Interesse an ihnen entwickeln, aber es wird nicht erwidert.


    Aber ja, wenn ich hier draußen starb, dann gab es eine Menge Wesen, die meine Leiche bereitwillig fressen und die Reste verstreuen würden, und ich hatte den Verdacht, dass es genau das war, was diesen Mädchen passiert war. Tesler hatte sie umgebracht und es dann irgendetwas anderem– vielleicht sogar unserer mysteriösen Bestie– überlassen, den Rest zu erledigen.


    Wenn er mich wirklich hier angepflockt hätte, damit ich vergewaltigt und dann bei lebendigem Leib aufgefressen wurde, dann wäre er geblieben, um zuzusehen. Nein, er erwartete wohl, in einer halben Stunde zurückgeschlendert zu kommen und mich an den Baum gedrückt und schnatternd vor Angst vorzufinden, woraufhin ich ihn anbetteln würde, mich zu retten. Stattdessen würde er ein paar leere Stricke vorfinden.


    Ich versuchte, das Seil am Baum aufzuscheuern, aber die Rinde war zu glatt. Also pfiff ich, so laut ich konnte, in der Hoffnung, Noah wäre in der Nähe. Natürlich war er es nicht. Längst über alle Berge, da war ich mir sicher.


    Ich hatte mich zum zweiten Mal in einer einzigen Nacht geopfert, um einem Stillwell die Flucht zu ermöglichen, und obwohl ich mit der Tatsache, dass ich es für Noah getan hatte, besser zurechtkam, hätte ich mich trotzdem in den Hintern treten können. Aber so idiotisch es mir in diesem Moment auch vorkam, dies war es, was es bedeutete, Alpha zu sein– die Sorte, die Jeremy war, und die Sorte, die zu sein ich von mir selbst erwartete. Es bedeutete die Bereitschaft, sich für die Rudelbrüder zu opfern, die ihrerseits vorher noch versuchen würden, das Gleiche für einen selbst zu tun. Unglückseligerweise galt Letzteres nicht für Joey und Noah, und so war ich auf mich allein gestellt.


    Doch einen Trick hatte ich noch in Reserve– meinen Größten und Besten.


    Ich studierte den Wald ringsum mit einem langen Blick, um sicherzustellen, dass ich wirklich allein war. Dann drückte ich mich dichter an den Baum, damit das Seil lockerer wurde. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Wandlung. Dafür musste ich meine Aufmerksamkeit vollkommen auf meinen Körper verlagern. Das war der Moment, in dem mir aufging, wie kalt mir war. Ich konnte meine Hände nicht spüren, konnte meine Füße, Ohren, Nase, mein Kinn nicht spüren. Der Wind pfiff durch mein dünnes T-Shirt und die Jeans, und ich schauderte, bis ich nichts mehr tun konnte außer zu schaudern; mein Zähne klapperten, und das Geräusch erfüllte die Stille.


    Ein leises Wimmern stieg aus meinen Eingeweiden auf. Es war so kalt, so verdammt kalt. Die Finger begannen mir zu erfrieren, und wenn ich mich nicht bald aufwärmen konnte, wenn ich die Finger nicht wenigstens in den Achselhöhlen auftauen konnte…


    Dann wandel dich halt, verdammt noch mal. Hör auf zu winseln und wandel dich!


    Ich stolperte auf meinen gefesselten, bestrumpften Füßen, als ich versuchte, mich um den Baum herum zu arbeiten, um wenigstens aus dem Wind zu kommen. Aber so viel Spielraum ließ mir das Seil nicht, und ein Stamm von zwanzig Zentimeter Durchmesser gab einen miserablen Windschutz ab.


    Ich versuchte mich wieder auf die Wandlung zu konzentrieren, aber sie wollte nicht einsetzen. Ich konnte mich nicht mal entspannen. Es war zu kalt, zu gotterbärmlich kalt.


    Und was, wenn ich mich wandelte und mich dann nicht befreien konnte? Waren meine Handgelenke wirklich dicker als meine Vorderbeine? Vielleicht schnitt ich mir selbst die Blutzufuhr ab, wenn die Stricke sich durch Pelz und Haut schneiden würden?


    Hör auf nachzudenken und wandel dich. Wenn das Seil zu straff ist, kannst du’s durchnagen.


    Ich konzentrierte mich, aber sosehr ich mich auch abmühte, es gelang mir einfach nicht. Ich war zerschrammt, zerschlagen und erschöpft. Ich war verzweifelt darauf angewiesen, mich zu wandeln, und genau dieses Wissen machte es mir unmöglich, mich hinreichend zu entspannen, um damit anzufangen.


    Ich versuchte, mich in ein inneres Heiligtum zurückzuziehen, und glaubte, es geschafft zu haben, als das Knacken eines Zweigs in einiger Entfernung mich hochfahren ließ– ich wusste viel zu gut, dass hier draußen Geschöpfe unterwegs waren, vom Winter ausgehungerte Wesen, und dass ich wehrlos war und nach Blut stinken musste.


    Aber sosehr ich mich auch abmühte, zu sehen und zu lauschen, ich entdeckte nichts. Ich kehrte in mein inneres Asyl zurück. Dann vibrierte der Baum in meinem Rücken, und meine Lider flogen wieder nach oben.


    Der Baum zitterte. Ich bin mir sicher, der Boden tat es ebenfalls– ich konnte es mit meinen tauben Füßen nur nicht spüren.


    Etwas bewegte sich durch den Wald. Etwas Großes.


    Während ich die Luft einsog, dachte ich an Teslers Worte: Es ist neugierig– schnüffelt dauernd hier rum. So viel wusste ich selbst auch schon– was es auch war, das sich in diesen Wäldern herumtrieb, es war neugierig, und es war gefährlich. Und wenn es ein anderes Raubtier– eins, von dem es schon einmal angegriffen worden war–, wehrlos an einen Baum gebunden, antraf…


    Als ich das nächste Mal einatmete, fing ich ganz schwach den Gestank nach wildem Tier auf. Dann erhob sich in einiger Entfernung eine riesige Gestalt. Der massige Kopf wiegte sich hin und her. Ein nasses Schnüffelgeräusch durchschnitt die Stille, als es die Luft prüfte, bevor es sich wieder auf alle viere fallen ließ; die Erschütterung, die durch den Boden lief, konnte ich sogar mit meinen erfrorenen Füßen spüren.


    Das Wesen verschwand hinter einer Barriere aus Gebüsch. Das Zittern setzte wieder ein, als es sich weiter vorwärtsbewegte, langsam und stetig.


    Wandel dich, verdammt noch mal! Wandel dich!


    Aber dafür blieb keine Zeit mehr. Wenn das Wesen mich mitten in der Wandlung erwischte, würde ich noch wehrloser sein, als ich es jetzt schon war.


    Okay, dann tu eben irgendwas. Einfach…


    Das Wesen richtete sich wieder auf, es war jetzt so nah, dass ich den braunen Pelz sehen konnte, die runden Ohren, die winzigen Augen und die kurze Schnauze.


    Ich starrte in das Gesicht eines Bären, eines ganz gewöhnlichen, vom Winterschlaf benommenen Bären.


    Der erste Seufzer der Erleichterung hatte es nicht einmal ins Freie geschafft, bevor mein Gehirn kreischend den Rückwärtsgang einlegte.


    Bloß ein Bär? Bloß ein zweieinhalb Meter großer, tausend Pfund schwerer Bär?


    Der Bär schnüffelte; seine kleinen Schweinsäuglein mühten sich, mich besser zu sehen. Er ließ sich mit einem erdbodenerschütternden Bums wieder auf alle viere fallen. Dann kam er schwerfällig auf mich zugetrottet; der massige Körper schwankte von einer Seite zur anderen.


    »Verschwinde!«, brüllte ich. »Aus! Kusch!«


    Kusch?


    Ich pfiff, und das erregte seine Aufmerksamkeit. Er richtete sich auf und grunzte; sein Atem strömte in die kalte Nachtluft. Noch aus sieben Meter Entfernung reichte der Gestank aus, dass sich mir der Magen umdrehte.


    »Verschwinde! Weg mit dir! Aus!«


    Ich kreischte und pfiff, aber er spähte nur aus halb geschlossenen Augen zu mir herüber; zur Hälfte war es verschlafene Neugier, zur anderen Hälfte Geringschätzigkeit, als amüsierte er sich über den Krach, den ein so mickriges Wesen zustande brachte. Ich hatte immer wieder gehört, wenn man mit einem Bären zu tun bekam, sollte man so viel Lärm wie möglich machen. Bei den kleinen Schwarzbären, denen ich im nördlichen Ontario über den Weg gelaufen war, hatte es einwandfrei funktioniert. Bei diesem Typen hier hatte ich allerdings den Verdacht, dass er insgeheim über mich lachte. Mit Sicherheit würde er nicht den Schwanz einziehen und wegrennen.


    Der Bär trottete schwerfällig weiter, schwankend wie ein Boot in unruhigem Wasser; seine Nase zuckte heftig. Alle paar Schritte hielt er inne und legte den Kopf schief, als versuchte er, aus meinem mysteriösen Geruch schlau zu werden.


    Als ich knurrte, grunzte er überrascht. Ich fauchte und bleckte die Zähne. Das ließ ihn stehen bleiben, aber nur einen Moment lang, dann trottete er weiter, bis er nahe genug war, um mir seinen üblen Atem ins Gesicht zu blasen. Dann richtete er sich wieder auf, ragte mit der gesamten Höhe seiner zweieinhalb Meter über mir auf, und wenn meine Knie in der Zwischenzeit nicht eingefroren gewesen wäre, dann hätten sie mit Sicherheit unter mir nachgegeben.


    Der Bär starrte mich kurzsichtig an; sein Kopf schwang hin und her, als hätte ein besserer Blickwinkel ihm verraten, was ich eigentlich war. Sein Gesicht senkte sich zu meinem hinunter; der Geruch veranlasste mich, durch den Mund zu atmen.


    Ich versuchte, seinen Blick zu erwidern, als ein Schlag wie von einem Vorschlaghammer mich an der Schulter traf und von den Füßen schleuderte. Ich flog gegen das Ende des Seils, das mir die Arme nach oben riss; meine Füße verhedderten sich bei dem Versuch, einen Halt zu finden, und ich fiel auf die Knie, die gefesselten Hände erhoben; meine Gelenke brüllten.


    Der Bär stellte sich wieder auf die Hinterbeine, und sein Brüllen donnerte durch meinen Kopf hindurch. Er hob eine Tatze, um wieder nach mir zu schlagen; ich wollte mich aus dem Weg werfen, konnte aber nirgends hin. Er erwischte mich an der Seite; die Krallen rissen mir das T-Shirt auf.


    Als ich fiel, die Arme wieder nach oben gerissen, begann meine Kopfhaut zu prickeln. Ein Flecken Haut zwischen den Schulterblättern juckte. Ich sah zu meinen gefesselten Händen hinauf und entdeckte sprießendes Haar.


    O nein. O Gott, nein. Doch nicht jetzt.


    Aber es gab nichts, das ich hätte tun können, um es aufzuhalten. Ich war in Lebensgefahr, und mein Körper hatte beschlossen, der Bedrohung mit seiner besten Waffe zu begegnen.


    Der Bär harkte weiter an mir herum, testete meine Reaktionen aus, während ihm allmählich aufging, dass ich schwach war und er selbst sehr, sehr hungrig.


    Mein Blut bespritzte den Baumstamm und sprenkelte den Schnee, und ich konnte nichts tun, als zu wimmern und mich aus dem Weg zu drehen und dabei zu versuchen, mich in eine für die Wandlung geeignetere Position zu bringen; jedes Zucken innerhalb der Transformation bereitete mir Höllenschmerzen. Ich war auf den Knien, die Hände mit den Handrücken gegeneinander gefesselt, und wenn das in menschlicher Gestalt schon unbequem war, dann war es bei einem Wolf unmöglich – aber das hielt die Wandlung nicht auf. Sie fuhr weiter durch mich hindurch; meine Kleidung verschob und verknotete sich und fesselte mich noch zusätzlich.


    Mein Wimmern wurde erst zum Schreien und dann zu einer Abfolge unirdischer bellender Heuler, die den Bären nur wütend machten. In dem Moment, in dem die Wandlung weit genug gediehen war, würde ich mich aus den Stricken winden und losrennen müssen. Aber der Gedanke, dies zu bewerkstelligen– die dafür nötige Kontrolle über meinen Körper zu haben, während die Wandlung und der Bär ihm zusetzten–, war geradezu lachhaft. Ich hätte ebenso gut in einer Zwangsjacke von einem Kran baumeln können.


    Und dann, als sich die Wandlung dem Abschluss näherte, trat der Bär etwas zurück und brachte einen Schlag an, der mich in die Luft schleuderte… und eins meiner Hinterbeine aus dem Seil befreite. Mehr Ermutigung brauchte ich gar nicht. Ich landete auf dem Rücken, die Vorderfüße in der Luft, und begann mich zu drehen, zu krümmen und zu winden. Meine Schultern brüllten vor Schmerz angesichts der zusammengebundenen Pfoten, aber ich kämpfte weiter, bis ich eine davon befreit hatte. Ich zog an der anderen, aber da blieb das Seil über meiner Afterklaue hängen und bewegte sich nicht weiter.


    Ich fand einen etwas unsicheren Stand, zwei Pfoten fest auf dem Boden, während die dritte ihn nur eben berührte und die vierte in der Luft hing. Ich warf mich nach vorn und schnappte nach dem Bären, und meine Zähne gruben sich in seine Flanke. Er schlug nach mir, und ich flog nach hinten, einen Fetzen Bärenfleisch zwischen den Zähnen.


    Der Bär brüllte und ließ sich wieder auf alle viere fallen. Er stürzte vor. Dass ich immer noch halb an dem Baum festgebunden war, ließ mir nicht viel Raum, um ihm auszuweichen; doch ich tat mein Bestes, und er brachte lediglich einen Streifhieb an, bevor er das Gleichgewicht verlor und durch den Schnee schlingerte.


    Der Bär fing sich wieder und drehte sich nach mir um. Ich fauchte und sprang nach ihm, tanzte mit ungeschickten Seitwärtssprüngen, die höchstwahrscheinlich nicht annähernd so bedrohlich wirkten, wie ich hoffte. Aber sie gaben dem Bären immerhin zu denken. Zu viel davon. Sein Kopf ging nach oben; sein Körper spannte sich. Als er sich auf die Hinterbeine aufrichtete, war ich nicht überrascht, ihn in die Ferne spähen zu sehen– hin zu etwas, das gefährlicher zu sein schien als ich.


    Der Bär schnaufte, ließ sich wieder auf alle viere fallen und grunzte. Er verlagerte unruhig sein Gewicht, während sein Blick zwischen mir und dem scheinbar unbelebten Wald hin und her ging.


    War es Tesler? In der Hoffnung, mich schluchzend und um Befreiung bettelnd hier anzutreffen? Wenn er es war– und Feigling, der er war–, dann würde er losrennen, sobald er den Bären zu Gesicht bekam. Mit etwas Glück würde der Bär die Verfolgung aufnehmen… eine so unbezahlbare Vorstellung, dass ich mir ein paar Sekunden Zeit gönnte, um in ihr zu schwelgen.


    Aber der Bär sah in die von der Hütte abgewandte Richtung; also war das, was er da witterte, vermutlich nicht Tesler. Noah?


    O Gott, hoffentlich nicht. Ich verspannte mich, versuchte etwas von der näher kommenden Gestalt zu sehen oder zu riechen, bereitete mich darauf vor, den Bären abzulenken und Noah anzuknurren, er sollte auf den nächsten Baum klettern.


    Unter meinen Pfoten begann der Erdboden zu vibrieren. Meine Nase schoss nach oben und begann wild zu schnuppern. In diesem Augenblick wusste ich bereits, was ich riechen würde, und es dauerte nur noch einen weiteren Moment, bis ich mit dem nächsten Luftzug die Bestätigung bekam. Das Wesen.


    Der Bär war vergessen, als ich an dem Seil riss. Mein Vorderbein blieb über der Afterklaue gefangen. Ein Hinterbein stand in einem ungeschickten Winkel, der es mir unmöglich machte, wirklich zu zerren. Ich nahm mir das Seil vor, begann zu nagen und zu rupfen.


    Als mich der Bär das nächste Mal in die Flanke schlug– ein leichter, fast prüfender Klaps–, fuhr ich herum, machte einen Satz und schnappte nach ihm, sobald ich das Ende meines Seils erreicht hatte. Der Bär stolperte nach hinten. Er sah von mir– einem Irrwisch aus fliegendem Pelz und blitzenden Reißzähnen– zu dem Wald hinter mir hinüber, wo sich zu den schweren Schritten jetzt das Prasseln von Unterholz gesellt hatte. Mit einem Schnauben und einem Murren schlurfte der Bär schließlich davon, ganz so, als wolle er gar nicht flüchten, sondern sei einfach zu dem Schluss gekommen, dass ich seine Zeit nicht wert war.


    Ich widmete mich wieder dem Seil und nagte hektisch. Als ich unmittelbar hinter mir ein Schnaufen hörte, drehte ich mich fauchend um. Und dann erstarrte ich mitten in der Bewegung.


    


    

  


  
    33 Ijiraat


    Was da vor mir stand, war weder Wolf noch Bär, sondern eine skurrile Mischung aus beiden. Dreißig Zentimeter kleiner als der Bär, aber mit dem gleichen breiten Schädel, dem braunen Pelz und dem massigen Körper. Die spitzen Ohren und die lange Schnauze dagegen waren wölfisch, und der Pelz– länger und zottiger als meiner– war Wolfspelz mit dickem, grobem Deckhaar.


    Es sah aus wie die Hollywood-Version eines Werwolfs aus der Ära, die auf den Wolfsmann folgte– ein wuchtiges, tierartiges Wesen. Aber das war es nicht, was mich mitten in der Attacke hatte innehalten lassen. Es waren die Augen. Blaue Augen, so menschlich wie unsere in gewandelter Gestalt. Als ich diese Augen sah, wusste ich, dass Lynn Nygards Geschichten über die Ijiraat zutrafen. Nur, dass dies kein Mensch war, der sich entweder in einen Wolf oder in einen Bären verwandelte; es war eine Mischung aus allen dreien.


    Das Wesen blieb ein paar Schritte von mir entfernt stehen und zog die Lefzen zu einem probeweisen Knurren nach hinten. Wie der Bär war es neugierig, aber wachsam. Ich erwiderte den Blick, ohne zurückzuweichen und ohne zur Antwort ebenfalls zu knurren. Ich tat einfach das, was ich bei Tesler getan hatte– die Stellung und den Blickkontakt halten.


    Das Wesen ging ein paar Schritte in eine Richtung und dann in die andere, den Blick immer noch auf mich gerichtet. Es bewegte sich schwankend wie ein Bär, aber seine Bewegungen waren schneller. Der zottige Pelz ließ es wuchtiger wirken, als es war. Es hatte mir trotzdem noch mindestens hundert Pfund voraus, und Winterfett machte den geringsten Teil davon aus. Dem Geruch merkte ich an, dass dies das Individuum sein musste, das Clay attackiert hatte, aber die einzigen Spuren der Verletzungen waren ein paar ausgelichtete Stellen im Pelz und bereits heilende Wunden.


    Das Wesen blieb stehen, um mich näher ins Auge zu fassen. Unsere Wege hatten sich inzwischen oft genug gekreuzt, dass der Anblick eines zu groß geratenen, mit Kleidungsfetzen drapierten und nach Mensch riechenden Wolfs es nicht weiter verwirrte.


    Es beugte sich vor und beschnüffelte mich. Als ich nicht angriff, beugte es sich weiter vor. Ich bewegte mich, und es wich zurück, aber ich drehte mich einfach nur zur Seite und ließ mich beschnuppern, so wie ich es bei einem anderen Werwolf getan hätte. Denn genau so musste ich dies angehen. Ganz gleich, wie sehr mein Herz hämmerte, ich durfte mir keine Furcht anmerken lassen.


    Während es schnupperte, nagte ich– so unbeteiligt und beiläufig wie möglich– weiter an dem Seil herum, das mein Vorderbein in der Luft hielt.


    Es schnupperte an meiner Flanke. Dann schnupperte es an meinem Hinterteil. Als es etwas zu lang da hinten blieb– und seine Nase mich an einer Stelle streifte, wo ich nicht gestreift werden wollte–, war ich gerade so sehr mit dem Seil beschäftigt, dass ich auf die genau die gleiche Art reagierte, wie wenn ein Werwolf zu viel Interesse an diesem Ende meiner Person entwickelte. Ich fuhr herum, fauchte und schnappte.


    Das Wesen zuckte zurück und grunzte, wie um zu fragen: Was hab ich denn getan? Ich grunzte zurück… und setzte mich hin. Es stieß mich am Hinterteil an. Ich blieb sitzen. Als es mich nachdrücklicher anstieß, knurrte ich.


    Es schnaufte; seine Augen wurden schmal, und es legte den Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere, um zu überlegen. Noch ein Schnaufen, und es wandte mir den Rücken zu und begann, sich zu entfernen, wobei es vor sich hin murrte, als sei es gründlich verärgert über mein mangelndes Interesse.


    Ich widmete mich wieder meiner Seilnagerei, hatte aber kaum damit angefangen, als ich das Trappeln rennender Pfoten hörte. Bevor ich mich umdrehen konnte, war es auf meinen Rücken gesprungen, die Hinterpfoten noch auf dem Boden, die Vorderbeine um meinen Körper geklemmt. Die männliche Paarungsposition.


    Ich geriet nicht in Panik. Dies war nicht dasselbe wie Teslers versuchte Vergewaltigung. In den Augen eines Wolfs war es einfach ein sexuelles Angebot, das auf die gleiche Art beantwortet werden musste wie jede andere unwillkommene Aufmerksamkeit– mit einem schnellen und entschiedenen »nicht interessiert«.


    Ich machte einen Satz vorwärts und unter ihm heraus, drehte mich so weit herum, wie das Seil es mir erlaubte, und ließ außerdem ein ernsthaftes Knurren ertönen. Seine Augen leuchteten auf wie bei einem Welpen, der einen Klaps bekommen hat und ihn für eine Aufforderung zum Spielen hält.


    Das Wesen sprang vor und schnappte nach meinem Vorderbein, dann wieder zurück, das Maul zu einem sehr hundeartigen Grinsen geöffnet. Als ich nicht reagierte, schnaufte er enttäuscht… und versuchte, mich wieder zu besteigen.


    Ich wies ihn ab. Er hielt es für Vorspiel. Ich ignorierte ihn. Er versuchte, mich zu besteigen… und so weiter und so fort. Vielleicht hätte ich mir angesichts dieses Szenarios mehr Sorgen machen sollen, aber er schien das Spiel weder müde zu werden, noch drängte er sich mir wirklich auf. Also spielte auch ich weiter… während ich zugleich immer wieder an dem Seil nagte, das um mein Vorderbein geschlungen war, und es Faser um Faser durchbiss.


    Irgendwann folgte ein Ruck, und ich war frei. Das Wesen wich zurück, aber nur, um sich die neue Situation anzusehen. Dann schnaufte es, als sei es zufrieden über diese Entwicklung. Als ich das Seil hinter mir herzuziehen begann, sprang es vor und biss es mit einem einzigen Schnappen ab. Und ich – undankbares Stück, das ich nun mal bin– rannte los.


    Das Wesen war nicht im Geringsten entmutigt. Es interpretierte das Ganze einfach als Stufe zwei des Verführungsrituals. Erst weist sie dich ab. Dann rennt sie weg. Irgendwann fängst du sie ein. Und dann? Na ja, dann fängt der Spaß erst richtig an.


    Also jagte es hinter mir her. Zunächst machte mir das keine Sorgen. Es mochte die Muskeln haben, aber das Tempo hatte ich. Allerdings hatte ich einen Aspekt übersehen. Okay, es waren zwei Aspekte.


    Erstens war es etwas mehr als in der Nacht zuvor darauf aus, dieses Rennen zu gewinnen. Zweitens war ich zerschlagen und erschöpft. Ich war noch nicht weit gekommen, als es mich einholte und auf meinen Rücken sprang. Ich ließ meine Beine einknicken, fiel und rollte mich ab, während ich fauchte und schnappte. Es kläffte, als meine Zähne eine heilende Wunde an seinem Hals erwischten. Dann hallte ein Brüllen durch die Nacht, und als ich mich umdrehte, sah ich ein weiteres Wesen– ein größeres Wesen– geradewegs auf mich zustürmen.


    Ich rappelte mich auf und stolperte ihm aus dem Weg, während meine Beine unter mir wegrutschten wie bei einem neugeborenen Kitz. Aber der Neuankömmling hatte es nicht auf mich abgesehen. Stattdessen rammte er die Flanke des Kleineren und schleuderte ihn zur Seite.


    Mein erster Gedanke war natürlich, mich so schnell wie möglich davonzumachen, während die beiden noch miteinander beschäftigt waren. Aber bei meinem Seitwärtssatz hatte ich mir das ohnehin empfindliche, vor wenigen Minuten noch festgebundene Vorderbein vertreten, und als ich jetzt Anstalten machte, anmutig davonzutraben, gab es unter mir nach, und ich landete auf dem Bauch im Schnee.


    Als ich mich wieder hochstemmte, hörte ich ein Kläffen und sah mich um. Es gab dort keinen wilden Zweikampf, sondern das kleinere Wesen schien sich zu ducken, während das größere ihm ein paar Schläge über den Schädel versetzte, wie um zu sagen: Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da machst? Wie ein Vater, der seinem ungezogenen Kind ein paar Kopfnüsse verpasst…


    Ich schaute noch einen weiteren Moment lang ungläubig zu. Dann sah das ältere Wesen in meine Richtung, und mir ging auf, dass ich starrte, während ich hätte rennen sollen. Also stürzte ich davon.


    Auch diesmal hatte ich es erst ein paar Sätze weit geschafft, als ich das Knirschen von Pfoten im Schnee hinter mir hörte– in Stereo diesmal, weil sie sich beide an die Verfolgung gemacht hatten. Diesmal allerdings gab es zwei Dinge, die mir gestatteten, meinen Vorsprung zu halten. Erstens, Junior wusste jetzt, dass in Gegenwart seines Vaters keine »Belohnung« für ihn abfallen würde, und brachte nicht mehr den rechten Enthusiasmus auf. Zweitens– jetzt, als mich das Doppelte an Muskelmasse verfolgte, schien ich eine letzte Kraftreserve entdeckt zu haben.


    Als wir etwa eine halbe Meile weit gerannt waren und keiner von ihnen schneller wurde oder zurückfiel, teilte mir das Geräusch ihres stetigen Atems mit, dass sie sich nicht sonderlich anstrengten, und mir ging auf, dass sie mich meinen Vorsprung halten ließen.


    Sie ermüdeten mich auf die gleiche Art, wie wir es mit Wild machten– sie ließen die Beute in ihrer ersten panischen Flucht ihre Kräfte erschöpfen. Hinter mir grunzte der Größere meiner beiden Verfolger; ich sah mich um und stellte fest, dass er gestolpert war, als habe sich seine Pfote in einer Wurzel verfangen. Es brachte ihn nicht zu Fall, machte ihn nicht einmal langsamer, aber es erinnerte mich an seine Position– hinter meiner linken Flanke. Und der Jüngere hielt sich rechts. Sie verwendeten also gar nicht den alten Die-Beute-müde-hetzen-Trick. Sie verwendeten den alten Die-Beute-in einen-Hinter…


    Oh, Scheiße.


    Ich trat auf die Bremse und bog scharf nach rechts ab. Den Jüngeren erwischte ich damit unvorbereitet; ich schoss an ihm vorbei, als er noch mit seinem eigenen Rutsch-und-Abbiege-Manöver beschäftigt war. Dem Prasseln von Büschen hinter uns entnahm ich, dass ich recht hatte: Ich war mit Mühe und Not ihrer Falle entgangen, denn ein drittes Wesen hatte weiter vorn auf der Lauer gelegen.


    Wie viele von denen gab es? War es ein Rudel? Eine Großfamilie? Wo lebten sie? Hier draußen, gefährlich nahe an der Zivilisation? Wie machten sie es…


    Ich schaltete das Gehirn ab und leitete die Energie stattdessen in meine Beine. Im Rennen fing ich den Geruch eines vierten Wesens auf; er blies mir geradewegs ins Gesicht, und mir wurde klar, dass sie außerdem für eine Nachhut gesorgt hatten.


    Ich versuchte, wieder abzuschwenken, tauchte dieses Mal in den Wald ein in der Hoffnung, ihnen hier entkommen zu können, aber der Ältere war zu dicht hinter mir, und sobald ich langsamer wurde, um abzubiegen, packte er mich am Hinterbein und zog.


    Ich wehrte mich, kratzte mit allen drei Füßen im Schnee herum, scharrte ihn weg bis auf die Erde in meinem verzweifelten Versuch, Halt zu finden. Aber er hielt mich fest, und am Druck seiner Reißzähne merkte ich, dass ich mich nicht losreißen konnte… jedenfalls nicht, wenn die untere Hälfte meines Beins intakt bleiben sollte.


    Als ich aufhörte zu zappeln, verpasste er meinem Bein einen Ruck, und meine Vorderfüße rutschten nach vorn weg. Ich landete mit dem Bauch auf dem Boden, und er zog mich rückwärts wieder auf die Lichtung hinaus. Dann ließ er los.


    Als ich aufstand, sah ich in jeder Himmelsrichtung einen von ihnen stehen. Sie standen einfach da und beobachteten mich, ohne jeden Ausdruck in ihren identisch blauen Augen. Nur der Jüngste von ihnen bewegte sich, scharrte in jugendlicher Ungeduld mit den Füßen, sah von einem der Älteren zum Nächsten, wartete darauf, dass sie zur Sache kamen. Einen Moment später begannen zwei der anderen dem vierten Blicke der gleichen Art hinüberzuwerfen. Er war der Größte und wohl auch der Älteste, nach dem Grau zu urteilen, das seinen dunklen Pelz durchzog. Der Alpha.


    Der Alpha studierte mich und grunzte. Dann streckte er die Vorderbeine durch; die Hinterbeine folgten. Sein Kopf fiel zwischen seine Schulterblätter. Es war eine Position, die ich sehr gut kannte, und als ich sie sah, begann mein Herz zu hämmern.


    Das Wesen begann mit seiner Wandlung. Ich hätte darauf gefasst sein sollen, aber ich war es nicht. Der eigentliche Schock kam, als ich sah, in was er sich verwandelte.


    Mir fiel dabei mein anthropologisches Seminar im ersten Studienjahr ein, in dem es um den Neandertaler gegangen war. Der Dozent hatte eine Darstellung eines Neandertalers verwendet und ihn in einen Anzug gesteckt, um uns zu demonstrieren, dass der Mann entgegen der populären Vorstellung von einem unmenschlich primitiven Wesen die Wall Street hätte entlanggehen können, ohne dass sich jemand nach ihm umgedreht hätte. Ja, im Lauf seines Lebens hätte er wahrscheinlich ein paar Höhlenmenschen-Witze zu hören bekommen, aber niemand hätte bei seinem Anblick geschrien »Oh, mein Gott, es ist ein Neandertaler!«– ebenso wenig wie die Leute bei unserem Anblick schreien »Oh, mein Gott, es ist ein Werwolf!«. Wir sehen der Normalform ähnlich genug, um nicht weiter aufzufallen.


    Als dieser Typ hier mit seiner Wandlung fertig war, erinnerte er mich an die Zeichnung von damals. Okay, natürlich ohne den Anzug. Er war nackt, aber in seinem Fall… sagen wir einfach, er hatte eine Menge Haare da, wo Männer in aller Regel Haare haben, insofern war seine Nacktheit nicht wirklich ein Problem.


    Er kam mir etwas kleiner vor, als er in seiner Tiergestalt gewesen war– wenig über zwei Meter groß. Er hatte zottiges Haar und einen dichten Bart, generell ein beliebter Stil bei Leuten, die in der Wildnis leben. Wäre jemand ihm in den Wäldern begegnet– immer vorausgesetzt, er lief nicht gewohnheitsmäßig nackt herum–, dann wäre er demjenigen einfach vorgekommen wie die Sorte Mann, die den größten Teil ihres Lebens dort verbrachte und nur in die Stadt fuhr, wenn es unbedingt nötig war.


    Er hatte die klassischen Gesichtszüge des Neandertalers– dicke Augenbrauenwülste und eine fliehende Stirn, eine große Nase und wahrscheinlich auch ein fliehendes Kinn, obwohl Letzteres unter dem Bart verborgen blieb. Ganz allgemein tat das Haar viel dazu, um die weniger eleganten Züge seines Gesichts zu verdecken. Trotz seiner Größe wirkte er eher vierschrötig, wuchtig und muskulös mit kurzen Beinen und Unterarmen. Irgendetwas von der Anpassung des Neandertalers an das kalte Klima schoss mir durch den Kopf – einer dieser Fetzen Hochschulwissen, die man sich seinerzeit so angestrengt eingeprägt hat, dass man sie nie wieder ganz vergisst.


    »Du kommst mit uns«, sagte er.


    Seine Stimme war barsch, fast wie ein Knurren, und er sprach in dem ganz leicht stockenden Tonfall eines Menschen, für den Englisch nicht die Muttersprache ist. Als er dann wieder sprach, glaubte ich zunächst, es sei ein Wort in seiner eigenen Sprache– ein gebellter Befehl an die anderen. Dann ging mir auf, dass es ganz einfach ein Bellen war, zwei schnelle gutturale Laute mit einer Betonung, als seien sie Sprache.


    Die beiden anderen Erwachsenen verstanden ihn– sie grunzten und nickten. Der Jüngste reagierte nicht. Der Alpha richtete den Blick auf ihn und sagte etwas, das klang wie »Eli«. Der Junge knurrte eine widerwillige Zustimmung.


    Der Alpha ging in die Hocke und wandelte sich in seine Tiergestalt zurück, so schnell und mühelos, dass ich vor Neid seufzte. Ich nehme an, die längere und schmerzhaftere Wandlung ist der Preis, den wir dafür bezahlen, dass wir vollständiger zwischen der menschlichen und der wölfischen Gestalt hin und her wechseln.


    Als der Alpha fertig war, sah ich ihn mit neuen Augen. Mir wurde klar, dass das, was ich für bärenartige Züge gehalten hatte, in Wirklichkeit menschliche Züge waren– die Gestalt, der längere Pelz, der runde Kopf, die Mühelosigkeit, mit der er auf zwei Beinen stand und ging. Sie wandelten sich nicht in ein Mischwesen aus Wolf und Bär, sondern in eins aus Wolf und Mensch.


    Einer der Älteren stieß mich kräftig in die Flanke, um mir mitzuteilen, ich sollte mich in Bewegung setzen. Ich schloss mich dem Alpha an.


    


    

  


  
    34 Respekt


    Was mir auffiel, als ich so von allen Seiten umzingelt dahinhumpelte, war die Stille des Waldes. Wenn ich in Wolfsgestalt rennen ging, dann war ich daran gewöhnt, dass mir kleinere Geschöpfe aus dem Weg gingen– vor allem dann, wenn ich mir keine Mühe gab, leise zu sein. Aber darüber hinaus konnte ich unweigerlich hören, riechen und manchmal auch sehen, was tief im Wald lebte. Bei diesen Geschöpfen schien sich der leere Raum ringsum zu erstrecken, so weit Geruchs- und Hörsinn reichten. Es war, als hätte jedes andere Wesen das Donnern ihrer Pfoten gehört, »Oh, Scheiße!« geschrien und sich schleunigst in Sicherheit gebracht.


    Als Wolf war ich das, was die Schakale in der afrikanischen Savanne waren– Beutetiere machten einen Bogen um mich, Raubtiere nahmen mich zur Kenntnis. Diese Geschöpfe waren die Löwen– alles andere, groß und klein, machte Platz, wenn sie kamen.


    Der Alpha führte uns auf einen der Hügel zu, die in der Wildnis verstreut lagen. Zunächst schnitt er eine Spur durch unberührten Schnee, aber als wir tiefer in den Wald kamen, stießen wir auf einen ausgetretenen Pfad zwischen den Bäumen hindurch, die so dicht standen, dass wir uns unter den hängenden Zweigen ducken mussten. Wir stießen auf einen kahlen, verschneiten Felshang und begannen zu klettern. Irgendwann verschwand der Alpha hinter etwas, das aussah wie eine solide Felswand. Ich folgte ihm und fand mich vor dem verborgenen Eingang einer Höhle wieder.


    Es fiel kaum Licht ins Innere. Selbst meine gute Nachtsicht war hier nutzlos. Aber als ich zögerte, versetzte mir das Wesen hinter mir einen Stoß und grunzte, als sei es gereizt über meine Begriffsstutzigkeit.


    Ich schob mich ein paar Schritte weit an einer Wand entlang und setzte mich dann hin. Meine Augen hatten eben begonnen, sich an die Dunkelheit anzupassen, als mich das Ritsch eines angerissenen Streichholzes zusammenfahren ließ. Eine Paraffinlampe zischte. Licht flammte auf. Ich zwinkerte und sah die Gestalt des Alpha mit einer Laterne in den Händen. Er war jetzt angezogen, trug Jeans und ein Flanellhemd. Seine dicht behaarten Füße waren nackt; der Boden der Höhle war mit trockenem, strohartigem Schilf abgedeckt.


    Hinter dem Alpha war einer der Älteren, auch er in Menschengestalt und angezogen, damit beschäftigt, ein Feuer anzuzünden. Den Dritten konnte ich nicht sehen, aber der Jüngste stand weiter links; er war gerade dabei, sich das Hemd zuzuknöpfen. Er war nicht älter als Noah, was vermutlich seine hormongetriebenen Reaktionen vorhin erklärte. Er war schlanker als die anderen, mit hellbraunem Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, und noch bartlosen Wangen.


    Als der Junge zu mir herübersah, grunzte er etwas und gestikulierte in meine Richtung. Der Alpha grunzte zurück. Ihre Kommunikationsmethode hatte nichts sonderlich Primitives an sich– es hörte sich an wie zwei Leute, die nicht viel für Konversation übrighatten und sich stattdessen mit Gesten und Geräuschen verständigten. Der Jüngere hatte unverkennbar darauf hingewiesen, dass ich immer noch in Wolfsgestalt war, und der Ältere antwortete: »Ja, ich weiß.«


    Der Alpha zündete eine zweite Laterne an und wandte sich dann an mich. »Wandel dich zum Menschen.«


    Die Verständigung hätte das mit Sicherheit erleichtert, aber im Augenblick wäre ich es eigentlich ganz zufrieden gewesen, bei meinem warmen Pelz und den scharfen Zähnen zu bleiben.


    Als ich keine Anstalten machte, mit der Wandlung zu beginnen, sagte er: »Wir hätten gern, dass du dich zum Menschen wandelst.«


    Er sprach es sehr sorgfältig aus, wie jemand, der an eine so vollständige und förmliche verbale Kommunikation nicht gewöhnt war, aber einem Gast entgegenkommen wollte, dessen Kultur auf derlei Wert legte. Und ich glaube, genau das war es, als was sie mich zu behandeln gedachten– als einen Gast. Keinen freiwilligen Gast sicherlich, aber sie hatten nichts Bedrohliches getan. Sie hatten nicht einmal den Ausgang versperrt, wobei ich den Verdacht hatte, wenn ich jetzt ins Freie gestürzt wäre, hätte ich sehr schnell herausgefunden, wohin der Letzte der drei Erwachsenen verschwunden war. Trotzdem schienen sie den Anschein von Höflichkeit sorgfältig aufrechtzuerhalten, und mir kam es nur klug vor, ihrem Beispiel zu folgen.


    »Da drüben.« Der Alpha zeigte auf eine Ecke. »Es ist dunkel genug.«


    Der junge Mann– Eli– versuchte, mir zu folgen. Ein Knurren des Alpha brachte ihn zum Stehen.


    »Ich gehe bloß da drüben hin«, sagte er; seine Aussprache klang überraschend normal, etwa wie bei einem Einwanderer der zweiten Generation. »Sie beobachten.«


    Der Ältere, der gerade mit dem Feuer beschäftigt war, lachte leise, und Eli errötete.


    »Sie bewachen, meine ich«, sagte er.


    »Kleider?«, fragte der andere Ältere.


    Der Alpha grunzte und nickte; dann winkte er Eli zu einer grob gezimmerten Truhe hinüber. Ich wartete, während Eli Kleidungsstücke in meiner Nähe auf den Fußboden fallen ließ. Als er sich wieder zurückgezogen hatte, begann ich mit meiner Wandlung. Nachdem ich fertig war, zog ich das Hemd über und knöpfte es zu, griff nach der Hose… und fand keine. Wenigstens reichte mir das Hemd bis zu den Knien, und der mit Schilf bedeckte Boden isolierte meine Füße gegen die Kälte.


    Als ich ins Licht trat, warf der Alpha einen einzigen Blick auf mich und grollte: »Eli…«


    Der Junge sah zu uns herüber, das Gesicht ein Bild großäugiger Unschuld.


    »Hosen«, sagte der Alpha.


    »Aber die sind ihr zu groß.«


    »Eli!«


    Er fand ein Paar Jeans für mich. Als er sie mir brachte, warf er einen verstohlenen Blick auf mich.


    »Eli…« Die Stimme des Alpha war zu einem leisen Grollen geworden. »Respekt.«


    Ich glaubte zunächst, er meinte damit, dass Eli ihn respektieren sollte. Doch als Eli weiter starrte, versetzte der Ältere– der, von dem ich annahm, er müsse sein Vater sein– ihm eine Kopfnuss wie vorhin im Wald und knurrte: »Respekt, Eli. Sie ist Werwolf.«


    Der Blick, den der Junge mir zuwarf, verriet mir, dass das in seinen Augen noch kein hinreichender Grund für Respekt war. Aber das wusste ich bereits. Er war derjenige gewesen, dem Clay und ich im Wald begegnet waren, und nach dem Verhalten unseres Mutts-der-mit-den-Wölfen-rennt zu urteilen waren wir nicht die einzigen Werwölfe, die Eli terrorisierte.


    Der Alpha zog einen Stuhl heran, der aus zusammengebundenen Zweigen gebaut und mit einem Tierfell bedeckt war– Bär, dem Geruch nach–, und teilte mir mit einer Handbewegung mit, ich solle mich setzen. Ich tat es und sah mich um. Die Höhle war eine irritierende Mischung aus Primitivität und Moderne– neben den Pelzen und den aus Zweigen gebauten Möbeln sah ich Parkas und Winterstiefel, und neben dem Feuer stand ein Stahleimer mit Wasser. Nicht primitiv, nehme ich an, nur altmodisch überall dort, wo das Moderne nicht nötig war, nicht anders als bei Menschen, die von dem leben, was das Land hergibt.


    Als der Alpha allerdings meiner Blickrichtung folgte, sagte er rasch: »Das ist nur ein Lagerplatz für die Jagd. Wir leben eine Strecke entfernt. In Häusern«, fügte er nachdrücklich hinzu, damit ich nicht auf die Idee kam, sie für höhlenbewohnende Wilde zu halten.


    »Sind dort auch die Frauen?« Ich hatte keine Ahnung, ob sie Frauen hatten, aber ich hegte den Verdacht, dass diese Typen wahrscheinlich nicht nach Anchorage hineinschlenderten, um dort in den Bars Mädchen aufzureißen.


    Er nickte. »Manchmal kommen sie mit. Dieses Mal nicht.«


    »Und sind sie… wie ihr? Können sie sich wandeln… in das, in das ihr euch wandelt?«


    Er sah verwirrt aus. Ich konnte es ihm nicht verübeln– meine Frage war nicht sonderlich verständlich ausgefallen. Aber ich hatte schließlich keine Ahnung, wie sie selbst sich nannten.


    »Eure Frauen«, sagte ich. »Sind sie genau wie ihr? Sie… ändern die Gestalt?«


    »Natürlich.« Er runzelte die Stirn und nickte dann. »Ja, es gibt keine Frauen bei den Werwölfen. Oder, das habe ich jedenfalls gehört, aber du bist ja…« Er überlegte sich die Sache eine Minute lang und sagte dann: »Du bist also eine Gebissene.«


    Ich nickte. »Ist es das, was eure Frauen sind? Gebissene?«


    »Nein, es ist nicht dasselbe. Wir können das… nicht tun. Wir sind geborene Wandler. Auch unsere Frauen sind es, aber es gibt nur wenige.«


    In seinem Rücken murrte Eli etwas. Ich ging davon aus, dass diese Gegebenheiten nicht nach seinem Geschmack waren.


    Ich wandte mich wieder dem Alpha zu. Sie hatten mich nicht hierher eingeladen, damit wir Vergleiche zwischen unseren jeweiligen Spezies anstellen konnten; wenn ich also noch etwas wissen wollte, dann sollte ich mich mit dem Fragen wohl beeilen.


    »Und ihr lebt tiefer in den Wäldern? In einer Gruppe? Gibt es viele von euch?«


    Typische Fragen, vor allem für jemanden, der mit einem Anthropologen verheiratet war und nach jedem Detail gefragt werden würde. Doch nach dem Gesichtsausdruck des Alpha zu urteilen war er nicht sonderlich daran interessiert, mir diese Auskünfte zu liefern. Er verbarg sein Unbehagen, indem er rasch den Blick abwandte und murmelte: »Nicht wichtig.«


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht bohren. Es ist nur– ich habe noch nie… Wandler getroffen.«


    »Es gibt viele von uns«, sagte Eli. »Mehr als von euch Werwölfen, und alle größer und stärker als die Besten von euch. Wenn ihr kommt, dann kämpfen wir.« Er fing meinen Blick auf. »Und wir werden gewinnen.«


    »Respekt!«, fauchte der Alpha, während er zu ihm herumfuhr.


    »Aber warum? Sieh sie dir an. Sie ist nicht größer als ein Mensch. Und sie wandelt sich in einen normalen Wolf. Warum sollten wir Angst…?«


    Sein Vater versetzte ihm einen Stoß. »Respekt!«


    »Es ist schon in Ordnung.« Ich versuchte mich an einem schiefen Lächeln. »Ich kann mir vorstellen, dass meine Fragen so verstanden werden könnten, aber es war wirklich nur Neugier. Euer Territorium gehört euch. Wir haben unser eigenes, und wir sind glücklich mit ihm.«


    »Die Werwölfe mögen Städte«, sagte der Alpha in einem Tonfall, der nahelegte, dass er uns unserer Vorlieben wegen bedauerte, sich aber Mühe gab, in der Frage eine höfliche Neutralität zu bewahren. »Sie haben uns nie Schwierigkeiten gemacht. Bis jetzt. Diese Werwölfe im Tal. Die in der Hütte…«


    »Wenn du von den beiden Brüdern und ihren Freunden redest, sie gehören nicht zu meinem Rudel. Genau genommen bin ich ihnen gerade erst entkommen.«


    »Das wissen wir. Wir haben sie beobachtet. Sie sind… Störenfriede.«


    Das war sehr vorsichtig ausgedrückt.


    »Sind die anderen aus deinem Rudel mit dir hergekommen?«, fragte der Alpha. »Du bist nicht allein hier, oder doch?«


    Eli hatte mich mit Clay zusammen gesehen, aber nach den nervösen Blicken zu urteilen, die er zu mir herüberwarf, wussten die anderen nichts von diesen Zusammentreffen. Nach der sorgfältigen Höflichkeit, die sie mir jetzt erwiesen, musste ich annehmen, sie würden nicht gerade erfreut sein zu hören, dass er versucht hatte, uns von »seinem« Territorium zu vertreiben.


    »Ich bin mit meinem Gefährten hier.«


    »Gut. Du wirst ihn herholen. Dann werdet ihr diese Werwölfe loswerden.«


    »Du meinst, sie umbringen?«


    Der Alpha erwiderte meinen Blick mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck, genau wie der, den ich schon so oft bei Jeremy gesehen hatte. Ich fragte mich, ob er sich mit der Alphawürde automatisch einstellte. Ich hoffte es sehr, denn andernfalls bezweifelte ich, dass ich ihn je entwickeln würde.


    »Wenn es das ist, was ihr für das Beste haltet«, sagte er, als überlasse er die letzte Entscheidung uns. Nicht, dass ich ein Problem damit gehabt hätte, Tesler umzubringen. Zum Teufel, ich hatte nicht vor, mich ins Flugzeug nach Hause zu setzen, ohne es vorher getan zu haben. Aber es befohlen zu bekommen– das war etwas, das ich nicht so ohne weiteres hinnahm.


    Ich verlangte also eine Erklärung… gut, ich erkundigte mich nach einer Erklärung, verhältnismäßig nett sogar. Sie zu bekommen war gar nicht so einfach. Die Unterhaltung kam nur langsam voran, während der Alpha nach den richtigen Worten suchte. Eli seufzte und rutschte herum; er hätte die Sache liebend gern selbst übernommen, aber in dieser Hinsicht waren die Wandler wie ein Werwolfsrudel. Sie mochten ihm seiner Jugend wegen einiges durchgehen lassen, aber er konnte nicht für den Alpha sprechen. Wenn der Alpha anwesend ist, dann ist er es, der für das ganze Rudel spricht.


    Wie er mir bereits erklärt hatte, war dies eine der wichtigeren Jagdunterkünfte seiner Leute und eine Zwischenstation zwischen ihrem Wohnort und der Stadt, in der sie ihre Vorräte besorgten. Dennis’ Hütte war zwar schon seit Jahren hier gewesen, aber er hatte ihnen niemals irgendwelche Schwierigkeiten gemacht, also hatten die Wandler ihn als einen Beutegreifer wie sich selbst behandelt und ihn in Frieden gelassen. Tesler und seine Leute gehörten in eine andere Kategorie.


    Wenn Dennis für die Wandler der geachtete Jäger unter Jägern gewesen war, dann waren die Teslers wie Pöbel des Typs, der sich für eine Woche eine Hütte mietet zu dem einzigen Zweck, sich zu betrinken und herumzuballern. Sie waren in Wolfsgestalt gerannt, ohne sich darum zu kümmern, wer sie sah oder hörte, hatten das Wild im Umkreis von Meilen in Panik versetzt und Menschen getötet; dann hatten sie– was noch schlimmer war– ihre Opfer einfach liegen gelassen.


    Nun hatte ich durchaus bereits vermutet, dass die Mutts für die Risse zuständig waren, trotz Dans Beteuerungen. Aber als ich nur die geringste Spur von Skepsis erkennen ließ, ein behutsames »Seid ihr sicher, dass sie es waren?«, sträubte der Alpha den Pelz.


    »Ja, wir sind sicher. Miles«– eine Handbewegung zu Elis Vater hinüber– »war bei ihrer Hütte, als der erste Mann umgekommen war. Er hat sie streiten hören. Einer war von einem Menschen gesehen worden, als er sich gewandelt hat, also hatte er den Menschen getötet, und seine Anführer waren ärgerlich, weil er die Leiche nicht versteckt hatte, bevor sie gefunden werden konnte. Sie haben ihn weggeschickt dafür.«


    Das passte zu Dans Geschichte. Aber wenn die Tesler-Brüder ihrem Gefolgsmann die Hölle heißgemacht und ihn zur Tür hinausgetreten hatten, weil er die Leiche hatte liegen lassen– warum waren dann später zwei weitere Leichen gefunden worden?


    Und hier stellte ich fest, dass es den Wandlern an einer gewissen Raffinesse fehlte, wenn es ums Manipulieren und Täuschen ging. Damit meine ich nicht, dass sie dumm gewesen wären. Sie waren ganz einfach nicht an die Sorte von politischem Manövrieren gewöhnt, die für das Rudel zum Alltag gehörte. Als ich auf die Schwachstelle in der Argumentation des Alpha hinwies, begann er sich aufzuregen.


    »Sie haben diesen Mann umgebracht. Und das ist nicht das Schlimmste. Sie haben Mädchen umgebracht. Zwei. Vielleicht mehr. Wir haben nur zwei gefunden. Sie haben sie begraben, aber nicht mit Respekt. Sie haben sie weggeworfen. Wie…« Er schwenkte die Hand und suchte nach Worten. »Wie Abfall. Sie sind Monster.«


    Ganz meiner Meinung. Und als mir das Schicksal dieser Mädchen bestätigt wurde, wuchs meine Entschlossenheit, Tesler umzubringen. Aber ich stellte fest, dass der Alpha meine Aufmerksamkeit von dem Problem der beiden verbliebenen »Wolfsrisse« abgelenkt hatte. Diese Männer waren nicht von Teslers Bande umgebracht worden, und er wusste es. Eine andere, weniger bequeme Erklärung begann sich im Hintergrund meiner Gedanken zu etablieren.


    »Du sagst, die Anführer dieses Rudels waren ärgerlich darüber, dass die Leiche im Freien liegen geblieben ist und gefunden wurde«, sagte ich langsam. »Sehr ärgerlich sogar. Wenn das wieder passierte, würden sie vielleicht hinreichend ärgerlich– und nervös– werden, um von hier zu verschwinden.«


    »Ja, aber sie haben es nicht getan.«


    »Weil sie gewusst haben, dass sie für die beiden anderen Toten nicht verantwortlich waren, und weil sie keine Ahnung haben, wie normale Wölfe sich verhalten, haben sie an Wölfe gedacht und es ignoriert. Und damit war euer Plan fehlgeschlagen.«


    Der Alpha nickte… und brach ab, als ihm aufging, was er da gerade zugab. Daraufhin begann er sich zu rechtfertigen– nicht, dass er es bestritten hätte, aber er wies darauf hin, dass die beiden Männer, die sie umgebracht hatten, Wilderer und Fallensteller gewesen waren, Leute, die zur Jagdbeute bestimmte Tiere stahlen und nur die Pelze nahmen.


    »Und Tiere sind nicht das Einzige, was sie umbringen«, murmelte Eli.


    Sein Vater versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, aber er tat es nur halbherzig, den Blick abgewandt, die Augen voller Kummer.


    »Wilderer haben einen von euch umgebracht«, schlussfolgerte ich. »In gewandelter Form. Sie müssen euch verwechselt…«


    »Sie haben ihn mit nichts verwechselt«, fauchte Eli; Speichel spritzte. »Er war nicht gewandelt. Der Mann hat ihn erschossen und seine Leiche zu verstecken versucht, als hätte er ein Stück Wild in der Schonzeit geschossen.«


    »Mein zweiter Sohn«, sagte Miles. »Elis Bruder aus demselben Wurf.«


    Elis Zwillingsbruder, durch ein Versehen in menschlicher Gestalt erschossen. Das dürfte seine Feindseligkeit uns gegenüber erklären– wahrscheinlich Werwölfen, Wölfen und Menschen gegenüber gleichermaßen, all denen, die er jetzt von seinem Territorium zu vertreiben versuchte mit der unbeirrbaren Rage eines trauernden Teenagers. Ja, vor ein paar Stunden im Wald hatte er zwar ganz andere Dinge versucht, aber das war reiner Instinkt gewesen. Mein Geruch, der auf seine Teenagerhormone traf. Selbst jetzt noch sah ich den Konflikt zwischen Verachtung und Anziehung, wann immer sein Blick zu mir herüberglitt.


    »Aber was wir getan haben– es war keine Rache«, sagte der Alpha.


    Nicht wissentlich jedenfalls, dessen war ich mir sicher, aber unterbewusst dürfte es durchaus eine Rolle gespielt haben. Während Eli seinem Kummer Luft machte, indem er jeden anderen Beutegreifer aus seinem Territorium verjagte, fanden die Älteren eine Entschuldigung dafür, das Gleiche mit Wilderern und Fallenstellern zu tun, Leuten, die sie jetzt als Bedrohung betrachteten. In ihren Augen mochte der Tod dieser beiden Männer bedauerlich gewesen sein, konnte durch ihr Tun und die Notwendigkeit, die größere Bedrohung in Gestalt von Teslers Mutts auszuschalten, aber gerechtfertigt werden. Und während ich selbst der Logik dieser Argumentation nachdrücklich widersprochen hätte, war mir klar, dass sie in ihren Augen absolut folgerichtig war. Und hier konnte ich nicht widersprechen.


    Eine Frage blieb bei all dem allerdings immer noch unbeantwortet. Es hätte eine andere Methode gegeben, das Problem beizulegen. Eine, die sehr viel verlässlicher– und ethisch vertretbarer– gewesen wäre als der Versuch, dem Rudel die Morde unterzuschieben.


    »Ihr wollt Tesler und seine Bande tot sehen«, sagte ich. »Warum tut ihr es nicht selbst?«


    »Es ist verboten.«


    »Vielleicht, aber…«


    »Nein. Werwölfe zu töten ist verboten.«


    Sein Tonfall teilte mir mit, dass dies ein unangreifbares, nicht zu hinterfragendes Gesetz war. Sie durften also Menschen töten, nicht aber Werwölfe? Das ergab in meinen Augen keinerlei Sinn.


    Aber andererseits, in ihren Augen tat es das vielleicht. Sie hatten Eli dafür zurechtgewiesen, dass er es mir gegenüber an Respekt hatte fehlen lassen. Er hatte durchblicken lassen, dass sie uns fürchteten. Furcht und Respekt. Empfindungen, wie man sie weniger einem anderen Paranormalen als einem höher stehenden Wesen gegenüber hegte. Sogar Eli selbst hatte zwar keine Zeit verloren, uns Angst und Schrecken einzujagen, aber tatsächlich hatte er nicht mehr getan, als uns etwas herumzustoßen– uns zu vertreiben versucht, ohne dieses Gebot zu brechen.


    »Ihr werdet dies für uns tun«, sagte der Alpha. »Ihr werdet sie umbringen.«


    Bevor ich antworten konnte, pfiff er. Vom Höhleneingang her kamen schwere Schritte und halb unterdrückte Flüche. Herein trat der zwischendurch verschwundene vierte Wandler, und er stieß eine schlanke Gestalt in einem zu großen Parka vor sich her, deren Arme im Rücken gefesselt waren. Die Gestalt wehrte sich, und die Kapuze fiel nach hinten. Es war Noah, mit einem Lederstreifen geknebelt, während seine Augen vor Wut und Demütigung blitzten.


    »Gehört er euch?«, fragte der Alpha.


    »Ja«, antwortete ich. »Er gehört uns.«


    »Dann tut dies für uns, und er gehört wieder euch.«


    


    

  


  
    35 Kontakt


    Eine halbe Stunde später stapfte ich durch den Schnee und hätte meine Seele für einen Motorschlitten verkauft. Welcher Alaska-Hinterwäldler– selbst wenn es sich um gestaltwandelnde Wolfswesen handelte– besaß eigentlich keinen Motorschlitten?


    Ich wusste, ich sollte mich nicht beschweren. Immerhin hatten sie mich nicht gleich hinausgeworfen, verfroren, erschöpft und zerschlagen, und es mir überlassen, mir den Weg zurück in die Zivilisation selbst zu suchen. Sie hatten darauf bestanden, dass ich mich ausruhte und etwas aß, obwohl ich versichert hatte, mir gehe es bestens. Sie hatten mir einen überraschend guten Eintopf aus Wildfleisch und Wurzelgemüse serviert und dazu ein dickes backsteinartiges Brot, das nicht annähernd so schmackhaft gewesen war, aber gegessen hatte ich es trotzdem.


    Ich trank auch den Tee, den sie gebraut hatten, irgendeine Kräutermischung, die mir über die Schmerzen und das von meinen diversen Schrammen herrührende Unbehagen hinweghelfen sollte. Sie sagten, es sei Weidenrinde, aber ich hatte den Verdacht, dass noch etwas entschieden Stärkeres dabei war. Es erinnerte mich an das Tylenol-3, das Jeremy mir nach besonders üblen Kämpfen verabreichte. Jetzt spürte ich keinerlei Schmerzen mehr, stattdessen fühlte ich mich eine Spur benommen.


    Eins war sicher– dies war eine Nacht gewesen, die ich so schnell nicht vergessen würde. Das Leben als Werwolf bringt eine Menge Zweikämpfe und Verfolgungsjagden mit sich, und in den vergangenen Stunden hatte ich überdurchschnittlich viel von beidem bekommen, in ganz neuen Varianten. Durchs Eis zu brechen, einen zweieinhalb Meter großen Braunbären abzuwehren, von einer Spezies von Werwolfvorläufern gefangen genommen zu werden– irgendwann einmal würde ich in meinem Schaukelstuhl sitzen und meinen Enkelkindern davon erzählen. Im Augenblick allerdings wollte ich es einfach nur hinter mich bringen.


    Die Wandler hatten mir alles an Kleidung gegeben, was ich brauchte, von einem Parka über Stiefel zu doppelt gestrickten Arbeitssocken. Mit Füßen der Schuhgröße 40 in Stiefeln der Schuhgröße 4000 hätte ich genauso gut Schneeschuhe tragen können. Genau genommen, in Schneeschuhen wäre ich besser dran gewesen. Und schlimmer noch, ich hätte welche haben können. Sie hatten mir ein Paar davon angeboten, aber nach einigen ungeschickten Schritten und einer Bauchlandung im Schnee hatte ich gesagt, Stiefel seien schon in Ordnung.


    Dann hatten sie mich bis zu einer Straße begleitet. Jedenfalls hatten sie gesagt, es sei eine Straße. Nachdem ich zwanzig Minuten durch Schnee gestapft war, so hoch wie meine Stiefel, und vor mir immer noch nichts sah außer einer dünnen Schneise im Weiß, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, erinnerte es mich auf unangenehme Art an die letzte wenig befahrene »Straße«, die ich eingeschlagen hatte und die sich dann als Fluss herausgestellt hatte.


    Die Wandler schworen, der Highway sei nur drei Meilen entfernt. Sie hatten mir sogar angeboten, Eli könne mich begleiten, waren allerdings auch nicht sehr überrascht, als ich ablehnte. Was ich in jüngster Zeit an Teenagergeilheit mitbekommmen hatte, würde mir noch eine Weile reichen.


    Wahrscheinlich hätte ich geschmeichelt sein sollen über die ganze Aufmerksamkeit von Typen, die halb so alt waren wie ich. Und ich wäre es sogar gewesen… wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie mir ohne meinen unverwechselbaren Geruch keinen zweiten Blick nachgeworfen hätten. Und tatsächlich wäre ich dann sehr viel glücklicher gewesen. Ich wusste jetzt, wie Clay sich vorkam, wenn er von zwanzigjährigen Mädchen beäugt wurde. Igitt.


    Und während ich immer noch mit der Situation haderte, wusste ich genau, ich sollte einfach nur überglücklich sein, weil mir warm war, weil ich mich ausgeruht hatte, weil ich wieder frei war. Wie viele Male in dieser Nacht hatte ich geglaubt, ich würde den Morgen nicht mehr erleben? Und da war er– ein ganz schwacher rötlicher Streifen, der in der Senke zwischen den beiden Hügeln hinter mir in den Himmel stieg. Ich war nicht umgebracht worden, nicht vergewaltigt worden, nicht einmal ernsthaft verletzt worden. Ich hätte die mondhelle Straße entlangtanzen und zu den Sternen hinauf singen sollen. Andererseits, hätte ich etwas dergleichen getan, dann hätte ich mit Sicherheit gewusst, dass in diesem Tee mehr gewesen war als ein normales Schmerzmittel.


    Also stapfte ich weiter. Und meckerte vor mich hin. Und träumte von einem bequemen Bett, heißem Essen und Travis Teslers Kopf auf einem Spieß… nicht unbedingt und notwendigerweise in dieser Reihenfolge.


    Ich folgte immer noch der scheinbar endlosen Straße, als ich das schwache Knirschen von Schnee unter Stiefelsohlen hörte. Ich blieb stehen. Ringsum war alles still. Dann trat eine Gestalt auf die Straße hinaus. Ich verspannte mich, aber derjenige hob nur die Hand zum Gruß und begann, in meine Richtung zu laufen. Er war groß und schlank und trug einen dieser Parkas mit langer röhrenförmiger Kapuze, so dass sein Gesicht im Schatten lag. Als er näher kam, fing ich seinen Geruch auf– und konnte es kaum glauben. Ich atmete mehr von der eisigen Luft ein, so schnell, dass mein Hirn von dem Schock zu wirbeln begann. Der Geruch blieb der gleiche, aber es konnte nicht sein. Konnte ganz einfach nicht sein!


    Der Mann zog sich die Kapuze vom Kopf, und ich sah welliges dunkles Haar, große braune Augen, den Olivton des Gesichts, das knieerweichende Grinsen… und ich konnte es immer noch nicht glauben.


    »Siehst du«, sagte er. »Clay hat sich Sorgen gemacht, wir würden dich hier draußen nie finden, aber ich hab nichts weiter tun müssen, als dem Gemotz und Gemecker nachzugehen, und da bist du.«


    »Nick…«, begann ich.


    »Dann kann dir gar nicht so kalt sein, wenn du meinen Namen noch weißt. Ich schwör’s, noch eine Stunde hier draußen, und ich hätte den vergessen. Tolle Klamotten übrigens. Anscheinend kaufen wir beim gleichen Designer.« Er sah mit einem solchen Abscheu an seinem Parka hinunter, dass ich unter anderen Umständen laut gelacht hätte.


    »W-was machst du hier eigentlich?«, stammelte ich.


    »Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.«


    Als er auf mich zutrat, wich ich zurück.


    Er blieb stehen, runzelte die Stirn und nickte dann. »Schneeblindheit vielleicht? Irgend so ein Hokuspokus von diesen Hinterwäldlern hier herum? Keine Sorge, ich bin echt. Und bloß, um es zu beweisen…«


    Er machte einen Satz vorwärts, bevor ich aus dem Weg gehen konnte, packte mich und küsste mich. Wie üblich war es nicht die Sorte Kuss, die man der Ehefrau des besten Freundes geben sollte. Ich keuchte, rang nach Luft und sagte »Nick«, und er grinste.


    »Ich hab gewusst, das würde funktionieren.«


    Meine Augen brannten, und die Kehle wurde mir eng. Ich hatte mich so gut gehalten, aber jetzt, als ich Nick sah, als ich wusste, dass ich in Sicherheit war– es war, als hätte jemand die schützende Blase angestochen, die es mir bisher ermöglicht hatte, einfach immer weiterzumachen.


    Er legte die Arme um mich und zog mich an sich; sein Griff wurde nur fester, als ich murmelte, es sei alles okay und er sollte mich loslassen. Nach ein, zwei Sekunden gab ich es auf und ließ mich umarmen. Möglich, dass die eine oder andere Träne auf seinen Parka fiel, aber wir taten beide so, als hätten wir nichts gesehen. Schließlich lockerte sich sein Griff, und ich trat zurück.


    »Wie bist du hierher geraten?«, fragte ich.


    »Moment, ich versuche noch mal, Clay zu kriegen, während ich’s dir erzähle.« Er wühlte in der Tasche herum. »Gestern Abend, als Joey Clay betäubt hat– ich glaub’s einfach nicht, dass er…« Nick schüttelte den Kopf. »Jedenfalls, Jeremy hat gewusst, dass irgendwas nicht stimmt. Du kennst Jeremy.«


    Er hörte auf zu hantieren, riss sich den Handschuh herunter und zog sein Handy aus der Tasche; er überprüfte es, während er weiterredete. »Jeremy hat angerufen. Ist keiner drangegangen, weder im Hotelzimmer noch auf euren Handys. Also hat er die Leute im Hotel dazu gekriegt, eure Tür aufzumachen und nachzusehen. Ein Fremder, der in euer Zimmer kommt– das hat Clay gründlicher aufgeweckt als jeder Anruf.« Er schüttelte sein Handy und fluchte. »Immer noch kein Empfang. Ich wette, das Funkgerät geht auch nicht.«


    Er tauschte sein Handy gegen ein Walkie-Talkie aus, ohne dabei mit dem Reden aufzuhören. »Wir haben schon gewusst, ihr zwei würdet vielleicht kurzfristig Verstärkung brauchen, und zu dem Zeitpunkt, als Clay aufgewacht ist, hatte Antonio schon den Firmenjet eines Freundes bereitstehen. Wir haben Reese mit hergebracht.«


    Er versuchte sein Glück mit dem Funkgerät, fluchte, schob es sich wieder in die Tasche und redete weiter. »Jeremy ist auch unterwegs, aber er wollte nicht, dass wir auf ihn warten. Er nimmt einen Linienflug und hat die Kinder bei Jaime gelassen. Karl soll angeblich auch kommen, aber das glaube ich erst, wenn ich’s sehe. Es wird sowieso noch eine Weile dauern, bis die da sind. Wir sind selbst gerade erst angekommen. Wir haben es geschafft, Kontakt zu Clay zu kriegen, der war schon hier draußen und hat gesucht. Wir haben uns getroffen und dann wieder getrennt– ich mit Clay, Antonio mit Reese.«


    »Und wo ist jetzt Clay?«


    »Sonst wo. Ich hab nicht Schritt halten können. Und dann plötzlich war er weg, und ich stehe im Schnee bis zu den Knien. Hab einen Pfad gesucht, eine Straße, irgendwas. Dann habe ich dich gehört.«


    »Mit anderen Worten, du hast dich im Wald verirrt. Wieder mal.«


    Er warf mir einen gespielt finsteren Blick zu. »Nein, Clay hat mich im Wald ausgesetzt. Wieder mal. Und inzwischen hat wahrscheinlich er sich verirrt, so wie er rumgerannt ist. Willst du nach ihm suchen? Oder lieber weitergehen und hoffen, dass wir irgendwann Empfang haben?«


    Ich wollte Clay suchen. Allein der Gedanke, dass er irgendwo hier draußen war, reichte aus, und meine Augen begannen schon wieder zu brennen. Nick war kein übler Ersatz, aber ich brauchte Clay– brauchte es, ihn zu sehen, zu wissen, dass er in Sicherheit war, ihm zu zeigen, dass ich in Sicherheit war, ihm alles zu erzählen und mich dann an die Arbeit zu machen.


    Und ich wollte eine Umarmung. Eine lange Umarmung, wollte seinen Geruch einatmen und mir selbst beweisen, dass wirklich alles in Ordnung war. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich ein solches Bedürfnis nicht zugegeben, geschweige denn ihm überhaupt nachgegeben hätte. Aber heute würde ich es tun.


    Was ich tun musste, war allerdings Option Nummer zwei: darauf vertrauen, dass mit Clay alles in Ordnung war, und weitergehen, bis wir Funkkontakt bekamen. Wenn sowohl Clay als auch Antonio außer Reichweite waren, dann würde ich Jeremy oder Karl kontaktieren, vielleicht sogar Hope, und jemanden bitten, es an meiner Stelle weiterhin bei Antonio oder Clay zu versuchen, während wir beide in den Wald zurückkehrten, um nach ihnen zu suchen. Das war die vernünftigere Vorgehensweise, und das war somit der Plan, den ich Nick mitteilte. Er widersprach nicht; er tat es niemals.


    Also gingen wir weiter. Ich nahm das Funkgerät, und er behielt sein Handy, und wir überprüften die Geräte immer wieder auf Empfang, während ich ihm zusammenfasste, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war.


    Nick akzeptierte die Existenz der Wandler ohne viele Kommentare. Sie interessierten ihn nicht mehr als andere Einzelheiten aus der größeren paranormalen Welt. Was dagegen seine Aufmerksamkeit erregte, war das Zittern in meiner Stimme, wann immer ich Travis Tesler erwähnte.


    »Was hat dieser Typ Tesler…?« Nick unterbrach sich. »Nein, ich glaube, ich weiß, was er getan hat. Oder versucht hat, denn wenn er damit Erfolg gehabt hätte…«


    »Wäre ich jetzt ein emotionales Wrack?«


    »Nein, ich hatte eher gedacht ›mit Blut und kleinen Stückchen von dem Dreckskerl bedeckt‹. Aber ja, schon, wenn der Teil erledigt gewesen wäre, wärst du in ziemlich übler Verfassung. Du würdest drüber wegkommen, aber ich bin froh, dass du’s nicht musst.«


    Er schob seinen Handschuh in die Tasche und die Hand in den riesigen Fausthandschuh, den ich trug, um meine Hand darin zu umschließen. Der letzte Rest Kälte verschwand, als meine Finger sich mit seinen Wärmeren verflochten. Wir gingen schweigend weiter, Hand in Hand. Es ist etwas, das ich an Nick immer gemocht habe, eine körperliche Nähe, die ich mir mit niemandem sonst außer Clay gestatte– eine gefahrlose Intimität, nach der ein Teil von mir sich sehnt.


    Sie ist nicht asexuell– absolut nichts an Nick ist asexuell–, aber sie ist nicht im Geringsten bedrohlich. Ich bin seine Freundin und die Ehefrau seines besten Freundes, und das hält ihn zwar nicht davon ab, mich zu küssen oder in unser Bett zu kriechen und freundschaftlicher zu werden, als ein Freund es sein sollte, aber er hat keinerlei Absichten dabei, würde nie versuchen, weiterzugehen. Wenn Clay sich nicht bedroht fühlt, dann weiß ich, dass auch ich es nicht brauche, denn es ist nicht mehr, als es zu sein scheint– eine weitere Ebene der spielerischen körperlichen Nähe, die die Bande innerhalb des Rudels festigt.


    »Willst du drüber reden?«, fragte er ein paar Minuten später. »Ich weiß, du wirst mit Clay reden, aber… vielleicht gibt es Dinge, die du lieber mit mir besprechen würdest?«


    Ich nickte. »Möglich. Und wahrscheinlich werde ich’s tun. Später. Im Moment komme ich zurecht. Es ist einfach… Es hat mich so…«


    »Wütend gemacht.«


    »Natürlich. Und wie. Das gehört dazu, wenn man eine Frau ist, nehme ich an. Wenn irgend so ein Dreckschwein uns was antun will, dann weiß er, wie er das anstellen kann, und es gibt einfach nichts, womit wir uns revanchieren könnten, jedenfalls nichts Entsprechendes.«


    »Ich habe nicht gemeint, dass du wütend auf ihn bist. Natürlich bist du’s, aber du bist noch wütender auf dich selbst, weil du zulässt, dass es dich erwischt hat, weil du nicht unverwundbar bist.«


    Ich antwortete nicht. Ich brauchte nicht zu antworten. Der Rest des Rudels zieht Nick damit auf, dass er intellektuell nicht der Wendigste ist, aber es gibt mehr als eine Art von Intelligenz, und wenn es darum ging, andere Leute zu durchschauen, dann war niemand besser als Nick. Es war einfach keine Fähigkeit, von der ich wollte, dass er sie an mir ausprobierte.


    »Ich schaffe das schon«, sagte ich.


    »Ich weiß.«


    Wir warfen einen Blick auf unsere Geräte und gingen weiter; der dunkle Himmel vor uns hatte jetzt graue Streifen.


    »Jeder hat irgendwo einen Knopf, auf den man drücken kann, Elena. Dieser Typ hat einfach deinen gefunden.«


    »Und ist anscheinend nicht der Einzige, der ihn sehen kann, was bedeutet, dass ich mich wirklich blöd anstelle dabei, ihn zu verstecken.«


    Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich kenne dich seit zwanzig Jahren. Wenn ich das inzwischen noch nicht raushätte, dann würde mit mir irgendwas nicht stimmen, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich ein paarmal selbst in die Nähe dieses Knopfes gekommen bin.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    Seine Hand schloss sich fester um meine. »Ich weiß.«


    Wir gingen noch ein Stück. Wieder ein Blick auf die Geräte. Immer noch nichts.


    »Du hast das Recht, empfindliche Stellen zu haben, Elena. Wunde Punkte.«


    »Ich hätte lieber keine.«


    »Ich weiß.«


    Noch eine schweigend zurückgelegte Strecke. Noch ein unauffälliger Blick aufs Display.


    »Wie weit wart ihr gekommen, bevor kein Empfang mehr da war?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Clay ist so weit rausgefahren, wie sein Mietwagen es geschafft hat, und wir haben uns dort mit ihm getroffen. Zu dem Zeitpunkt hatten wir Funk, aber keinen Handyempfang. Nachdem wir uns getrennt hatten, hat es erst mal keinen Grund zum Anrufen gegeben, also haben wir’s nicht überprüft.«


    »Hast du eine Ahnung, ob wir in die richtige Richtung gehen?« Ich fing seinen Blick auf. »Okay, blöde Frage. Aber ich weiß, dass der Highway im Westen liegt, und die Sonne geht hinter uns auf, also gehen wir immerhin in Richtung Handyempfang. Hoffe ich. Jetzt können wir bloß noch…«


    Das Heulen eines Wolfs unterbrach mich. Ich überprüfte die Richtung, aus der das Geräusch kam, und schüttelte den Kopf. Weder Clay noch Antonio.


    »Könnte Reese sein«, sagte Nick. »Vielleicht bin ich ja nicht der einzige Werwolf, der sich im Wald verirrt.«


    Ein ganzer Chor heulender Wölfe beantwortete die Frage.


    »Wilde Wölfe?«, fragte er.


    Ich nickte. »Aber ich bin mir sicher, die verirren sich manchmal auch… nach einem kräftigen Schlag auf den Kopf zum Beispiel.«


    Er rempelte mich an und erbot sich, einen entsprechenden Schlag bei mir anzubringen. Ein paar Schritte weit alberten wir herum, stießen und rempelten und versuchten, einander zu Fall zu bringen; dann wurden wir langsamer, um zu lauschen, als die Wölfe wirklich zu singen begannen.


    »Irgendwas muss sie in Fahrt gebracht haben«, sagte ich.


    »Diese Wandler-Typen?«


    »Kann sein. Ich…«


    Das Funkgerät in meiner Hand zirpte; das Geräusch war so laut und so unerwartet, dass ich das Gerät beinahe fallen gelassen hätte.


    »Himmeldonnerwetter, Nick«, zischte Clays Stimme. »Wo zum Teufel steckst du? Ich hab keine Zeit, durch die ganze gottverdammte Wildnis von Alaska hinter dir herzurennen. Wenn du erfrierst…«


    Ich drückte auf die Taste. »Nick ist mit mir zusammen. Alles okay mit uns.«


    Schweigen, dann: »Wer…? Ist da jemand?«


    »Es ist ein Zwei-Wege-Gerät«, erklärte Nick. »Wenn du ihn unterbrichst, kann er dich nicht hören.«


    »Nick ist mit mir zusammen«, wiederholte ich. »Und es ist alles okay.«


    Mehr Schweigen, und ich glaubte, ich hätte wieder etwas falsch gemacht. Dann kam ein schwaches: »Elena?«


    »Ja, es sei denn, Nick hätte im Wald eine andere Frau aufgetan, was bei ihm wahrscheinlich gar nicht so überraschend wäre.«


    »Wo bist du? Bleib genau da, wo du bist. Du sagst, alles okay mit dir? Wie okay? Bist du verletzt? Was hast du an? Sag Nick, er soll dir seine…«


    »Ich bin zerschrammt, aber mir geht’s gut«, sagte ich. »Und wenn ich eine Jacke bräuchte, hätte Nick mir seine schon gegeben.«


    »Was?«


    »Du kannst ihn nicht unterbrechen«, murmelte Nick. »So groß die Versuchung auch ist. Sag ihm, wir sind…«


    Ich sah zu ihm hinüber und stellte fest, dass er ein weiteres kleines Gerät bediente.


    »Das hier hat wenigstens Empfang«, sagte er. »Nur blöd, dass es nicht für diese Minustemperaturen gemacht ist. Moment, es ist beschlagen, gleich hab ich die Koordinaten…«


    »Du hast dich verirrt… mit einem GPS-Gerät?!«


    »Elena?« Clays Stimme kam prasselnd über das Funkgerät. »Bist du dort? Was ist da los? Rede mit…«


    Ich drückte auf die Anruftaste in der Hoffnung, das würde ihn unterbrechen, und sagte dann: »Ich bin noch da. Nick sieht sich gerade unsere Koordinaten an, er hat bloß Schwierigkeiten… Oh, Moment.«


    Nick reichte mir das Gerät herüber. Ich spähte auf das beschlagene Display hinunter und las dann die Zahlen ab.


    »Wie nah sind wir bei euch?«, fragte ich.


    Schweigen.


    Ich fragte noch einmal. Wieder nichts. Wir versuchten es mit der Anruftaste, aber es kam immer noch keine Antwort.


    »Ich hab ihn verloren«, murmelte ich. »Und die Frage ist jetzt, ist das passiert, bevor oder nachdem ich ihm die Koordinaten gegeben habe?«


    Die Wölfe heulten wieder. Sie waren jetzt näher, offensichtlich in Bewegung. In der Ferne antwortete ein weiterer.


    »Das ist mal eine idiotensichere Kommunikation«, sagte Nick. »Vielleicht sollten wir uns wandeln und heulen…«


    »Möglich. Obwohl wir damit auch die Teslers auf uns aufmerksam machen könnten. Aber mir kommt da eine Idee.«


    Ich pfiff. Dann pfiff ich noch einmal.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Clay nah genug ist, um das zu hören«, sagte Nick.


    »Nein, aber ich hoffe, die Wölfe hören’s. Ich will mit einem davon reden.«


    »Äh, okay.« Nick musterte mich, als suche er nach Anzeichen für unterkühlungsbedingten Schwachsinn. »Ich glaube eigentlich nicht, dass Wölfe kommen, wenn man pfeift.«


    »Dieser hier tut’s vielleicht.«


    Wir verließen die Straße, um zu warten, suchten uns einen Windschutz und verkrochen uns dahinter. Und ja, der dunkelrote Mutt tauchte auf. Er kam nicht gerade über die Schneefläche gejagt– er kam näher und schlug einen Bogen, als wollte er sich vergewissern, dass ich es war, bevor er antwortete. Oder vielleicht überlegte er sich auch, ob er sich die Mühe machen sollte.


    Als ich seinen Geruch im leichten Wind auffing, schlüpfte ich ins Freie und trat ihm in den Weg.


    »Ich brauche deine Unterstützung«, sagte ich.


    Er seufzte, als sei dies genau das, was er befürchtet hatte, und sein Blick glitt zur Seite, als sehe er sich die möglichen Fluchtwege an.


    »Ja, ich weiß, uns zu helfen gehört wahrscheinlich nicht zu deinen obersten Prioritäten, aber wenn du auf mein Pfeifen reagierst, bist du wahrscheinlich wenigstens interessiert zu hören, was ich will. Und keine Sorge, ich biete etwas an dafür… unter anderem, dass wir aus diesen Wäldern und von deinem Territorium verschwinden.«


    Das ließ ihn immerhin in meine Richtung sehen. Nick kam näher und studierte ihn abschätzend. Der Werwolf tat das Gleiche.


    »Wir sind ja nicht die einzigen Eindringlinge, die du und dein Rudel gern loswerden würden«, sagte ich. »Genau genommen, ich habe den Verdacht, wir sind im Moment das Geringste von euren Problemen. Ganz oben auf der Liste dürfte diese Bande von Schlägern stehen, die sich einbilden, dieses Stück ›herrenlose Wildnis‹ wäre perfekt geeignet, um eine illegale Organisation aufzuziehen, und gleichzeitig Einheimische umbringen.«


    Der Blick der grünen Augen glitt wieder zur Seite, gerade weit genug, um mir etwas mitzuteilen.


    »Ah, du weißt also, sie waren nicht diejenigen, die diese Männer umgebracht haben.«


    Ein knurrendes Grunzen.


    »Außer dem Ersten, ja. Ich nehme an, das weißt du auch. Und du weißt, wer für die anderen zuständig war– die Wandler. Ich gehe davon aus, dass sie dir und den Wölfen bis vor kurzem wenig Schwierigkeiten gemacht haben. Das ist auch ein Problem, das ich für dich in Ordnung bringen könnte.«


    Wieder ein Grunzen, diesmal hörte es sich an wie »Jaja, komm zur Sache.« Ich tat es. Ich teilte ihm mit, dass wir vorhatten, die Teslers zu töten, und dass das die Wandler beschwichtigen und den Morden ein Ende machen würde. Ich erwähnte auch, dass ich dem Wandler-Alpha erzählen würde, dass Eli den Mutt und sein Wolfsrudel terrorisiert hatte.


    »Und danach dürfte mit seinen dummen Spielchen Schluss sein«, sagte ich. »Aber bevor ich mir die Teslers vornehme, brauche ich Verstärkung. Und mach dir keine Sorgen, damit meine ich nicht dich. Mein Gefährte ist irgendwo hier draußen, zusammen mit zwei anderen Werwölfen aus meinem Rudel, und sie suchen nach mir. Aber ich nehme an, auch das weißt du schon– deswegen ist dein Rudel so nervös, und deswegen bist du gekommen, als du mein Pfeifen gehört hast.«


    Ein leises bestätigendes Schnaufen.


    »Finde sie und bring sie zu uns. Wir sind noch eine Weile hier, aber dann gehen wir weiter. Wenn du sie bloß bis zu unserer Fährte führen kannst, von da an kommen sie klar. Okay?«


    Noch ein Schnaufen, und er trabte davon.


    »Das war interessant«, bemerkte Nick.


    »Hier draußen ist das bloß der Anfang von ›interessant‹.«



    Wir hatten fünf Minuten lang gewartet, als das Brummen eines Motors meinen Kopf hochfahren ließ.


    »Motorschlitten«, sagte ich.


    »Meinst du, Clay hat sich einen aus irgendeiner Hütte geborgt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bei dem Krach und dem Gestank wäre das für die Suche nach uns nutzlos.« Das Geräusch kam näher. »Und wenn sie das nicht sind…«


    »Sollten wir besser weiter von der Straße weggehen.«


    Wir duckten uns hinter ein dichtes Gebüsch. Als sich der erste Motorschlitten näherte, spähte ich ins Freie hinaus. Ich sah nur eine Gestalt, das Gesicht lag im Schatten, aber es reichte, um mein Herz hämmern zu lassen.


    »Das ist er doch, oder?«, flüsterte Nick. »Tesler senior.«


    Ich nickte und zog mich ins Gebüsch zurück, als er vorbeifuhr. Dann kam ein zweiter Scheinwerfer über eine kleine Kuppe in der Straße.


    »Und Tesler junior, nehme ich an.«


    Ich nickte wieder.


    »Sollen wir warten, bis dieser Mutt Clay und meinen Dad gefunden hat?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dachte ich mir.«


    


    

  


  
    36 Verstärkung


    Ja, wir hätten warten sollen, aber wir konnten es nicht. Andernfalls hätten wir diese Wälder noch tagelang durchkämmt bei dem Versuch, die Hütte der Teslers wiederzufinden. Und es würde nur noch ein paar Stunden dauern, bis ihnen klar war, dass ich mich irgendwie in Sicherheit gebracht haben musste, und sie aus der Gegend verschwanden, bevor ich zurückkam, um mich zu rächen… mit meinem Rudel im Schlepptau.


    Ich musste die Hütte finden, mich irgendwo verstecken und hoffen, der Mutt würde Clay zu mir führen. Die Wandler hatten mir erklärt, wie ich die Hütte finden konnte. Ich hatte versucht, sie mir zu merken, hatte zu diesem Zeitpunkt aber bereits gewusst, es würde nichts nützen. Ihre Vorstellung von einer Wegbeschreibung klang ungefähr so: Nimm den Weg, der den Fluss überquert, und bieg ab auf denjenigen, der in Richtung Sonnenaufgang führt, folge ihm an der gestürzten Eiche vorbei, dann wende dich in Richtung Stadt, geh über den Hügel mit dem aufgelassenen Schuppen…


    Ich hatte angenommen, ich würde die Hütte auch allein finden, aber es war, als lieferte jemand eine Wegbeschreibung zu einem Ort, den man bereits besucht hat. Man glaubt, man wird schon dort hinkommen. Jetzt allerdings wurde mir klar, die Hoffnung, eine bestimmte Hütte in den vielen Meilen von Wildnis zu finden, entsprach in etwa der Aussicht, in einer Wohngegend mit Hunderten von Häusern ein bestimmtes Haus zu finden.


    Die beste Chance, mein Versprechen zu halten und Noah zurückzubekommen, lag darin, die Teslers zu verfolgen. Wir hatten uns kaum in Bewegung gesetzt, als sie schon von der Straße abbogen und langsamer wurden. Ein rascher Trab reichte aus, um zu ihnen aufzuschließen, so dass wir ihnen leicht folgen konnten.


    Wir trabten hinter ihren Motorschlitten her zu der Hütte– die nicht so weit entfernt lag, wie ich gedacht hatte, was wiederum bewies, wie angeschmiert wir andernfalls gewesen wären.


    Als wir uns der Hütte näherten, erinnerte ich mich an die Umgebung bis zum letzten Baum. Der Schuppen für die Motorschlitten lag auf der anderen Seite des Hauses. Wir schlugen einen Bogen durch den Wald, hielten uns windabwärts und blieben in den Büschen versteckt, bis wir auf der anderen Seite herauskamen– zu weit von ihnen entfernt, als dass sie unseren Geruch hätten auffangen können.


    Die Brüder begannen zu reden, sobald die Motoren abgeschaltet waren. Wir fingen nur Fetzen der Unterhaltung auf, eben genug, um zu erfahren, dass sie nach mir gesucht hatten, was ich mir ohnehin gedacht hatte. Tesler war zu dem Baum zurückgekehrt, an dem er mich festgebunden hatte, nur um dort zernagte Seile, Pfotenabdrücke und Blutflecken im Schnee vorzufinden.


    »Ach, komm schon«, sagte Eddie, als sie aus dem Schuppen herauskamen. »Du musst zugeben, es ist wirklich komisch. Du pflockst sie dort an und versuchst, ihr mit Geschichten von der großen bösen Bestie Angst zu machen, und dann kommt die wirklich und nimmt sie mit. Was glaubst du, was das Vieh gerade mit ihr macht?«


    Tesler fauchte etwas.


    »Hey, du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, sagte Eddie. »Wenn du nicht so ausgerastet wärst, hättest du sie behalten können. Ich hab dir gleich gesagt, du sollst sie wieder reinbringen. Aber du hast’s ja drauf ankommen lassen müssen. Wir sollten uns allmählich mal auf den Trostpreis konzentrieren, und du musst zugeben, der ist so schlecht nicht. Heute in einem halben Jahr kannst du dich nicht mehr erinnern, wie Elena Michaels ausgesehen hat. Alles, was dann noch zählt, ist der Ruhm, sie umgebracht zu haben… und Clayton Danvers umgebracht zu haben.«


    Ich hörte nicht, was Tesler als Nächstes sagte. Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich mit dem Gesicht nach unten im Schnee lag, während Rage und Panik in meinen Adern hämmerten und Nicks Knie sich mir in den Rücken grub, sein Mund dicht an meinem Ohr flüsterte, es sei alles okay, Clay gehe es gut, sie hatten ihn nicht gefunden, lieg einfach still und hör zu.


    »… einfacher gewesen, wenn aus Plan A was geworden wäre«, sagte Eddie über das Knirschen ihrer Stiefel im Schnee hinweg. »Stillwell liefert Elena an und sagt uns, wo ihr Mann untergekrochen ist. Jetzt werden wir wohl warten müssen, bis Danvers selbst auftaucht. Wird er aber. Gar keine Frage, nicht nach der Art, wie er da neulich hinter dir her war. Er kommt sie suchen, und wir warten.«


    Die Schritte stapften die Stufen vor der Tür hinauf. Eddie redete immer noch, versuchte, die Stimmung seines Bruders zu heben.


    »Wenn wir die beiden umbringen, brauchen wir uns nicht mehr in dieser verdammten Wildnis zu verstecken. Wir können Geschäfte überall im Land machen, einfach, weil’s kein Rudel mehr geben wird, wegen dem man sich Gedanken machen müsste.«


    »Es gibt immer noch vier andere da, wo die zwei hergekommen sind«, maulte Tesler.


    »Wer? Zwei alte Männer und ein Juwelendieb?«


    Ein Stirnrunzeln grub sich in Nicks attraktives Gesicht.


    »Oh, stimmt ja«, sagte Eddie. »Wir dürfen ja Nick Sorrentino nicht vergessen.«


    Nick nickte.


    »Obwohl, doch, dürfen wir«, fuhr Eddie fort. »Wenn’s nicht gerade in einem Wettbewerb um das bestangezogene Weichei ist. Ruinier dem die Frisur, und er rennt schreiend zu seinem Haarkünstler.«


    Das rang Tesler immerhin ein Lachen ab… und jetzt war ich an der Reihe damit, Nick festzuhalten.


    »Aber wir müssen uns überlegen, was wir mit Danvers machen, wenn er auftaucht«, sagte Eddie, während die Haustür aufging. »Muss was Gutes sein. Und wir müssen Fotos machen. Gut für den Ruf. Hinterher bettelt dann jeder Mutt im Land um einen Job bei uns.«


    »Wo wir’s gerade davon haben«, sagte Tesler im Hineingehen. »Wir müssen die anderen anrufen. Ihnen sagen, sie sollen ihre Ärsche wieder hier rauf…«


    Ich wartete, bis die Tür zugefallen und im Inneren Lichter angegangen waren, die uns zeigten, wo im Haus die beiden sich gerade aufhielten. Dann ließ ich Nick aufstehen.


    »Weichei«, murmelte er, während er Schnee aus seiner Kapuze schaufelte.


    »Das ist eine Fassade. Wie er sehr bald rausfinden wird.«


    »Verdammt richtig.«


    Nicks Lippen zuckten in einem kleinen sardonischen Lächeln. Er wusste, dass er nicht der beste Kämpfer des Rudels war. Sein Vater und Clay hatten es ihn niemals sein lassen– sie hatten immer sofort eingegriffen und jede Bedrohung abgewendet, so wie sie es bei Jeremy taten. Aber ebenso wie Jeremy konnte Nick sich behaupten, und anders als Jeremy genoss er jede Gelegenheit, es zu beweisen.


    »Junior gehört mir«, sagte er, als wir aufstanden und uns streckten.


    »Gut, weil Senior nämlich meiner ist. Und dass mir da bloß keiner in die Quere kommt.«


    Wir klopften uns den Schnee von den Kleidern und sahen uns nach Anzeichen dafür um, dass unser ortsansässiger Werwolf mittlerweile Clay oder Antonio gefunden hatte. Nichts.


    »Sollen wir warten?«, fragte Nick. »Es sind bloß die beiden, und es hört sich an, als würden es bald mehr werden.«


    »So schnell noch nicht. Sie haben über ihre Freunde geredet, und die sind außerhalb von Alaska geschäftlich unterwegs.« Ich sah vom Haus zum grauen Wald hinüber. »Solange die Teslers sich nicht von der Stelle rühren, sollten wir noch warten.«


    Auch hier versuchte ich wieder das Richtige zu tun, auf Verstärkung zu warten. Und wieder ließ eine Unterbrechung mich nachträglich an der Entscheidung zweifeln. Dieses Mal war es kein Geräusch, sondern ein Geruch.


    Als ich den Kopf hob, um ihn wiederzufinden, sog auch Nick die Luft ein.


    »Mutt«, sagte er. »Ist das Joeys Junge? Vielleicht ist er ihnen entwischt.«


    Eine Sekunde lang zögerte ich. Ich weiß nicht warum– der Geruch war mit Sicherheit nicht Joeys–, aber irgendetwas ließ mich innehalten, bevor ich den Kopf schüttelte.


    »Diese Wandler-Typen?«


    »Nein, die riechen anders. Unverkennbar. Die Höhle war wirklich gut ausgestattet, aber ich glaube nicht, dass sie dort heiße Duschen hatten.«


    Nick verzog das Gesicht und schnupperte noch einmal. »Dann sind’s also nicht die Wandler, weder Joey noch sein Sohn. Es ist nicht Reese, es sind nicht die Teslers, und dieser Wolfstyp ist es auch nicht… Wie viele Werwölfe und Werwolfähnliche rennen hier eigentlich durch die Gegend?«


    »Zu viele.« Ich arbeitete mich auf die Beine und sah zu der Hütte hinüber. Das Licht war noch an, und ich hörte schwach das Geklapper von Geschirr, als machten sie sich gerade Frühstück. »Sehen wir uns doch mal an, wer hier noch herumschnüffelt.«


    


    

  


  
    37 Mission


    Was wir fanden, waren zwei Werwölfe in vollständiger Winterwanderausstattung, von Stiefeln über Handschuhe bis hin zu Parkas, deren Kapuzen ihre Gesichter verdeckten. Ein kurzes Schnuppern teilte mir mit, dass ich keinem dieser Mutts jemals begegnet war. Allerdings hatte ich sie bereits gewittert– oder jedenfalls Spuren von ihnen, nämlich in der gerade vergangenen Nacht in der Hütte.


    Als Tesler zu Eddie gesagt hatte, dass sie ihre Leute zurückholen mussten, hatte er damit nicht gemeint »zurück nach Alaska«. Sie waren bereits da.


    Es sagt etwas über den Grad meiner Erschöpfung aus, dass ich, noch während wir den beiden Mutts windabwärts folgten, die Hoffnung aufrecht hielt, es könnte sich vielleicht doch nicht um den Rest von Teslers Gang handeln. Noch als wir ihnen nahe genug gekommen waren, um sie mit starkem osteuropäischem Akzent englisch sprechen zu hören, überlegte ich mir, dass Roman vielleicht trotz unserer Beteuerungen, keine Unterstützung zu brauchen, ein paar seiner »russischen Wölfe« herübergeschickt hatte und sie sich schon früher in der Hütte umgesehen hatten. Aber warum sollten sie englisch sprechen? Das ergab nur dann einen Sinn, wenn ihre Anführer englisch sprachen und darauf bestanden, dass dies die gemeinsame Sprache war. Die nächsten Worte bestätigten mir den Verdacht.


    »Dieser Wichser Eddie glaubt, er ist so ein richtiges Ass. Bildet sich ein, er schmeißt den Scheißladen hier.«


    »Und wegen so was kriegst du immer wieder Ärger, Marko. Du glaubst immer noch, Travis hat das Sagen. In Wirklichkeit ist’s Eddie… und der lässt seinen Bruder glauben, er wär der Anführer hier.«


    »Travis hätte uns einen Motorschlitten nehmen lassen.«


    »Und genau deswegen ist er nicht der Anführer. Eddie ist vorsichtig. Zwei geklaute Motorschlitten sind genug.«


    »Weil zwei genug für die beiden sind. Und wir dürfen durch diesen Scheißschnee laufen und nach irgend so einem Scheißwerwolfmädchen suchen, das denen entwischt ist.«


    »Du kannst jedenfalls sicher sein, es war nicht Eddie, dem sie entwischt ist. Du bist einfach bloß sauer, weil wir sie nicht gefunden haben. Was nur gut so ist, sonst hättest du jetzt noch mehr Ärger als wegen der Anhalterin, die du umgebracht hast.«


    »Ich hab einfach bloß einen Fick gewollt.«


    »Und du glaubst, Travis hätte das nicht gemerkt? Dich nicht an ihr gerochen?«


    »Ich hab Kondome.«


    Der zweite Mann, dessen Akzent mir ukrainisch vorkam, schnaubte. »Du bildest dir ein, das deckt den Geruch ab?«


    Wir kauerten uns hinter ein Gebüsch und hielten Abstand.


    »Wenn sie bis zur Hütte kommen…«, flüsterte Nick.


    »Haben wir doppelt so viele gegen uns. Wir sollten sie erledigen.«


    Ich war nicht gerade in Bestform, aber ich spürte immer noch keine Schmerzen, und Nick war frisch und ausgeruht und voller Tatendrang. Mit Hilfe des Überraschungsmoments sollten wir ihnen gewachsen sein. Nick verschwand, um einen Bogen zu schlagen und sich ihnen von links zu nähern.


    Marko war immer noch mit Maulen beschäftigt.


    »Ich weiß gar nicht, warum wir aus der Stadt zurückkommen sollen. Wir hätten das Hotel gefunden, diesen Danvers erwischt, ihn hergebracht…«


    »Wenn Eddie recht hat, und das hat er meistens, dann ist Danvers schon hier. Du willst einfach lieber in der Stadt bleiben. Du willst immer in der Stadt bleiben.«


    »Warum nicht? Es ist wärmer da. Die Betten sind warm. Die Mädchen sind warm. Das hier…« Er zeigte mit einer Handbewegung auf den umliegenden Wald und fluchte auf Russisch.


    »Hör auf zu meckern. Wenn es dir nicht gefällt…«


    »Das Geld gefällt mir. Eddie nicht. Dauernd muss er einen rumkommandieren. Kommt nach Alaska. Nein, geht wieder zurück. Nein, kommt wieder her. Hin und her und hin und her.«


    Der Ukrainer teilte ihm mit, er sollte den Mund halten, bevor jemand sie hörte.


    »Deswegen rede ich ja so viel«, sagte Marko. »Wenn dieses Mädchen hier draußen ist, dann ist sie allein und hat Angst. Wenn sie Stimmen hört, kommt sie angerannt.«


    Ich gab Nick ein Zeichen, und er trat ihnen in den Weg. Der Ukrainer sprang zur Seite und stieß dabei einen Pfiff aus, aber Marko, eben noch vollauf mit Meckern beschäftigt, stand einfach mit offenem Mund da, bis Nick ihm den Mund mit einem Aufwärtshaken schloss.


    Ich packte Marko und schleuderte ihn zu Boden, wobei ich mich nur kurz umsah, um mich zu vergewissern, dass Nick zurechtkam. Er hatte den Ukrainer noch nicht, aber er hatte ihn rückwärts in ein dichtes Gestrüpp gedrängt. Der Mann pfiff wieder.


    »Das wird keinen herholen«, sagte ich. »Eure Kumpel haben sich gerade erst zum Frühstück hingesetzt.«


    Unter mir versuchte Marko, sich freizuwinden und zu beißen. Also brach ich ihm den Arm. Ich war nicht in der richtigen Stimmung für Drohungen. Ich hätte ihn getötet, aber ich brauchte Informationen, und bei ihm war es wahrscheinlicher als bei seinem Freund, dass er sie lieferte. Auf die schrillen Schmerzensschreie allerdings konnte ich verzichten, also rammte ich sein Gesicht in den Schnee, um sie zu ersticken.


    Als er still war, riss ich ihm den Kopf nach hinten und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hab gehört, du bringst gern Menschen um, Marko. Du bist im Territorium des amerikanischen Rudels, und weißt du, wie wir hier mit Menschenfressern umgehen?«


    Er verfluchte mich auf Russisch. Ich drückte ihm das Gesicht wieder in den Schnee.


    Nick war noch dabei, an den Ukrainer heranzukommen– er wusste, dass der Mann zwar nicht wegrennen konnte, aber kämpfen würde, sobald Nick näher kam. Und ein in die Enge getriebener Wolf kämpft entschlossen.


    »Tesler hat euch Jungs zurückgerufen, sobald sich der erste Ärger angekündigt hat, oder? Hat sich wohl gedacht, er und sein Bruder wären nicht genug, um sich mit zwei Rudelwerwölfen anzulegen? Ziemlich traurige Entschuldigung für zwei harte Männer, wenn du mich fragst. Und, hast du da unten im Süden Gelegenheit zur Menschenfresserei gehabt?«


    »Warum, waren wir dort?« Marko drehte den Kopf und lächelte durch das Blut, das aus seiner Nase strömte, zu mir herauf.


    »Ist mir eigentlich nicht wichtig, wo ihr wart. Ich mache bloß Konversation.«


    »Oh, es wird dir wichtig werden. Es wird dir sehr bald sehr wichtig sein.«


    Nick täuschte nach links, um seinen Mann anzugehen und umzureißen. Dann erstarrte er; sein Blick schoss zu etwas in meinem Rücken hinüber, seine Lippen öffneten sich.


    »Elena!«


    Er fuhr herum und stürzte auf mich zu. Der Ukrainer packte ihn. Als ich von Marko aufsprang, glitt ein Schatten über mich hinweg, und ich fing eine Spur Werwolfgeruch auf. Ich drehte mich hastig um und sah mich einem unbekannten Mutt gegenüber, dem zwei weitere folgten.


    »Und, willst du jetzt wissen, was wir getrieben haben?«, fragte Marko. »Wir haben dem Rest von unserem Rudel falsche Pässe besorgt und sie dann hergebracht.«


    Es war ein sehr kurzer Kampf.


    


    

  


  
    38 Drama


    Marko trat die Tür der Hütte auf und stieß mich mit seinem unverletzten Arm ins Innere.


    »Irgendwer zu Hause?«, rief er. »Wir haben dir was mitgebracht, Travis.«


    »Zwei Geschenke sogar«, sagte der Ukrainer, während er Nick hineinschob. Zwei weitere Mutts folgten. »Ich weiß nicht, ob du den hier lebend haben wolltest, aber ich gehe mal davon aus.«


    »Und wenn du ihn nicht willst, nehme ich ihn«, sagte einer der Neuankömmlinge, ein dickbäuchiges Vieh mit ergrauendem Haar und einem kaum noch hörbaren Akzent. Sein Grinsen sah aus wie ein Lattenzaun; die Hälfte der Zähne fehlte. »Er ist hübsch.«


    Nick ignorierte ihn und sah sich stattdessen in aller Ruhe um. Ich könnte jetzt sagen, dass er seine Nervosität gut verbarg, aber tatsächlich machte er sich einfach nicht allzu viele Sorgen. Ich war ja schließlich da, also brauchte er nichts weiter zu tun, als aufmerksam zu bleiben und auf Befehle zu warten. Manchmal ist es wirklich das Letzte, das Kommando zu haben.


    Zugegeben, auch ich war nicht so nervös, wie ich vielleicht hätte sein sollen. Die anderen waren unterwegs, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Teslers uns umbringen würden. Ihr Ziel war letzten Endes, Clay umzubringen. Und welchen besseren Köder hätte es da gegeben als seine Gefährtin und seinen besten Freund?


    Und was die Frage anging, was Tesler mit mir anstellen würde, um sich die Zeit zu vertreiben– auch in dieser Hinsicht machte ich mir überraschend wenig Gedanken. Ich schob es auf die Drogen. Ich war mir sicher, wenn die Wirkung erst abflaute, würde ich sie für das gesamte »Schon wieder gefangen«-Schlamassel verantwortlich machen. Eine weitere Alpha-Trainings-Lektion– strategische Entscheidungen sollten niemals unter dem Einfluss von Schmerzmitteln getroffen werden.


    Selbst als Tesler aus dem Nachbarraum kam, mich sah und zu grinsen begann, legte mein Puls kaum einen Schlag zu. Er kam mit langen Schritten zu mir herüber, griff nach meinen beiden Händen und hielt mich auf Armeslänge von sich ab, um mich aufmerksam zu mustern wie ein Bräutigam, der die für ihn ausgesuchte Braut ins Auge fasst.


    »All das, und sie sieht immer noch gut aus. Du hältst dich prima, Süße. Zu schade, dass du nicht mehr gut aussehen wirst, wenn ich mit dir fertig bin.«


    Er zog mich näher heran und schob die Hand unter meinen Parka, um meinen Hintern zu quetschen. Ich hörte hinter mir ein Handgemenge ausbrechen, und als ich mich umsah, kämpfte Nick gegen seinen Gefangenenwärter an und stierte wütend zu Tesler hinüber. Als ich ihm einen Blick zuwarf, hörte er auf. Ich wusste seine Reaktion zu würdigen, aber wenn er nicht den Mustergefangenen spielte, würden sie am Ende doch noch zu dem Schluss kommen, dass sie keine zwei Geiseln brauchten.


    »Sie haben Andrej umgebracht«, sagte der Ukrainer.


    Als Tesler die Stirn runzelte, lehnte Eddie sich zu ihm hin und flüsterte: »Der große Rumäne. Ist dazugestoßen, bevor wir hergekommen sind.«


    Teslers Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Vielleicht erinnerte er sich an den Mann. Vielleicht auch nicht. In jedem Fall interessierte es ihn nicht die Spur.


    Der Ukrainer hatte recht. Eddie hielt den Anschein aufrecht, dass sein Bruder der Anführer war, aber es war genau das Arrangement, das auch Clay und ich für die Zeit planten, wenn ich Alpha war: Wenn die Mutts glauben wollten, dass der große gefährliche Typ das Sagen hatte, dann würden wir sie nicht daran hindern. Aber ein Rudel funktioniert im Grunde nicht anders als eine menschliche Organisation. Kurzfristig gibt der Stärkste vielleicht den besten Anführer ab, aber auf längere Sicht reicht das nicht aus, um Erfolg zu haben. In diesem Fall konnten sich nicht einmal die Rudelmitglieder selbst darüber einigen, wer ihr Alpha war– was bedeutete, sie würden unterschiedlicher Ansicht darüber sein, wen sie schützen mussten. Das musste sich ausnutzen lassen. Ich war mir nur noch nicht sicher wie.


    »Paul? Stefan? Bindet ihn fest«, sagte Eddie. »Marko, den Arm müssen wir schienen. Gavril…«


    »Kann ich was essen, bitte?«, fragte Gavril, der dickliche Mann mit den schlechten Zähnen, weinerlich. »Ich hab seit dem Flugzeug nichts mehr gegessen.«


    Eddie winkte ihn in Richtung Küche. »Nimm dir irgendwas und komm zurück. Danvers kann jeden Moment auftauchen, und ich will darauf vorbereitet sein. Das ist unser großer Moment, Leute.«


    »Wir löschen das nordamerikanische Rudel aus«, sagte Tesler.


    »Nein, wir werden es ersetzen. Und ihr Typen seid diejenigen, die von Anfang an dabei waren.« Die anderen strahlten auf wie Investoren der ersten Stunde, deren Unternehmen im Begriff ist, an die Börse zu gehen. »Ihr habt hart gearbeitet, und jetzt wird sich das alles auszahlen. Bis zum Sommer werden wir raus sein aus dieser verdammten Pampa, in Kalifornien, Texas, Florida leben… Wir werden den ganzen gottverdammten Kontinent zur Auswahl haben!«


    Sie nickten, wahre Gläubige, die das Gelobte Land vor sich leuchten sahen.


    »Jeder, der sich mit uns anlegt, wird erledigt. Jeder, der sich anschließen will, ist willkommen, solange er bereit ist, sein Teil zu tun, und kapiert, dass ihr Typen die Chefetage seid. Ihr wart als Erste da. Ihr kriegt die besten Territorien, die besten Mädchen und, was das Wichtigste ist, die bestbezahlten Jobs in der Firma.«


    Während er seinen Vortrag ablieferte, ging ich die möglichen Fluchtwege durch. Das große Panoramafenster ein paar Schritte entfernt gefiel mir besonders. Natürlich hätte es mir noch besser gefallen, wenn ich durch die Scheibe ein paar mir bekannte Werwölfe dabei hätte beobachten können, wie sie durch den Wald heranschlichen und die Hütte umzingelten…


    »Und denkt dran, wer euch bis hierher gebracht hat«, sagte Tesler. »Ich und Eddie, wir haben die ganze Arbeit für euch Typen geleistet.«


    »Aber eins muss man Marko wirklich lassen«, sagte Eddie. »So sauer ich zuerst war, weil er da draußen diesen Typ umgebracht hat, er hat mir eine Idee geliefert. Bring ein paar Menschen im Rudelterritorium um, und sieh mal an, wer alles gerannt kommt.«


    Er winkte zu mir herüber. Er rechnete sich also das Verdienst zu, uns hierhergelockt zu haben? Der Typ hatte Traute, das musste man ihm lassen. Und ein Hirn leider auch. Was mehr war, als man von seinen Gefolgsleuten sagen konnte, die jetzt samt und sonders nickten in der Überzeugung, ihr brillanter Anführer– oder der kleine Bruder ihres Anführers– habe ihnen das Rudel ausgeliefert.


    Und wenn jetzt nur noch der Rest des Rudels auch wirklich auftauchen würde…


    Solange Eddie im Klang seiner eigenen Stimme schwelgte, gab er den anderen Zeit, um hierherzukommen. Einfach weiterschwafeln also…


    »Genug geschwafelt«, sagte Eddie. »Wir sollten Vorbereitungen für unseren Gast treffen.«


    Mist.


    »Paul, du bindest Mr.Sorrentino fest, und Marko hält ihn solange fest. Aber seid vorsichtig dabei, ich bin mir sicher, diese manikürten Nägel sind scharf. Gavril! Wie lang brauchst du eigentlich, um dir was zu essen zu holen? Bring uns auch was mit. Und Travis, wie wär’s, wenn du deinen Gewinn mit ins Schlafzimmer nimmst und es hinter dich bringst? Mach, was du willst, aber lass sie am Leben.«


    Eddie spannte die Muskeln, noch während er sprach, und bereitete sich darauf vor, dass ich mich wehren würde. Ich tat nichts dergleichen. Meine Chancen, Tesler zu besiegen, standen besser, wenn wir allein waren. Die Schwierigkeit bestand darin, Tesler zu besiegen und Nick zu befreien. Aber noch während ich das Problem erwog, warf Tesler einen aufmerksamen Blick in meine Richtung und stellte an mir ein Fehlen von Todesangst fest.


    »Ich warte noch«, sagte er.


    »Worauf?«, fragte Eddie. »Nein. Fang gar nicht erst davon an…«


    »Du willst Danvers reizen? Und was wäre besser geeignet, als ihn zusehen zu lassen, wie ich…«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Eddie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Weil ich ihn gerade nicht reizen will. Ich habe Geiseln genommen, damit er ruhig bleibt. Jetzt nimm sie schon mit ins Schlafzimmer, sonst verpasst du die Gelegenheit schon wieder…«


    »Zu spät«, sagte eine Stimme hinter uns.


    Wir fuhren herum und sahen Antonio in der Küchentür stehen.


    »Ihr Leute müsst wirklich ein bisschen besser aufpassen«, sagte er. »Die Hintertür war offen, und ich hab in der Küche einen Typ gefunden, der gerade euren Kühlschrank ausgeräumt hat. Aber macht euch keine Sorgen, ich habe das für euch erledigt.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Fußboden, dorthin, wo vermutlich Gavril lag. Dann glitt sein Blick über ihre Gesichter. »Oh, war das einer von euch? Verdammt, das tut mir wirklich leid.«


    Während er sprach, war Eddie die einzige Person im Raum, die sich bewegte– er wich in meine Richtung zurück, um die Geisel zu bewachen. Alle anderen starrten, als versuchten sie dahinterzukommen, was eigentlich gerade los war. Irgendwann stürzte der Ukrainer auf Antonio zu, und Antonio warf sich nach vorn, dem Angriff entgegen.


    Eine Gestalt glitt von der gegenüberliegenden Seite herein, dort, wo die Tür zum Vorraum war, und hinter Nick, der immer noch von Marko festgehalten wurde.


    »Marko!«, brüllte Eddie.


    Marko sah ihn nur stirnrunzelnd an, als fragte er sich, warum Eddie trotz seines einen unbrauchbaren Arms von ihm verlangte, gegen Antonio auszuhelfen. Der andere Mutt begriff schneller; er brüllte eine Warnung und gestikulierte zu Reese hin, der mit einem Schürhaken bewaffnet hereingekommen war. Reese holte aus und traf Marko seitlich am Kopf.


    Tesler zog mich an sich, hielt meine Arme mit einer Hand in meinem Rücken fest und drückte mir den Unterarm auf die Kehle. Jeder Gedanke an Kampf verging mir– nicht wegen des Würgegriffs, sondern wegen Eddie, der sich in unsere Richtung zurückzog, um die Beute zu bewachen, während sein Fußvolk das Kämpfen erledigte. Mit beiden konnte ich es nicht aufnehmen, und weil Eddie sich aus dem Kampf heraushielt, waren wir ohnehin in der Überzahl.


    Antonio tötete den zweiten Neuankömmling– ich hatte schon wieder vergessen, wie Eddie ihn genannt hatte. Damit blieben noch der Ukrainer, der inzwischen von Nick am Fußboden festgehalten wurde, und Marko, den Reese mühelos unter Kontrolle hielt– er brauchte ihm nur den gebrochenen Arm zu verdrehen, um ihn auf den Knien zu halten. Ich gab ihnen zu verstehen, sie sollten die beiden Männer einfach festhalten. Sie umzubringen würde uns um unsere Verhandlungsgrundlage bringen.


    Als Antonio einen Schritt auf mich zu machte, riss Eddie einen meiner Arme aus Teslers Griff. »Noch ein Schritt, und ich breche ihr den. Nur für den Anfang.«


    Antonio blieb stehen.


    »Ich glaube, das nennt man jetzt eine Pattsituation«, bemerkte Eddie.


    »Nicht wirklich«, sagte ich. »Ich bin die einzige Geisel, die das Behalten wert ist. Merkst du, dass ich einen Austausch nicht mal vorschlage? Ihr würdet euch nie drauf einlassen– die da sind einfach nur Kanonenfutter:«


    Marko und der Ukrainier verspannten sich sichtlich; Marko sah Tesler an, der Ukrainer Eddie.


    »Ich hätte gern meine Leute zurück«, sagte Eddie ruhig.


    »Aber du würdest mich nicht rausgeben, um sie zu bekommen, stimmt’s? Zwei gegen eine. Das ist ein ziemlich gutes Angebot. Ihr lasst mich gehen. Sie lassen die beiden gehen.« Ich drehte den Kopf, um Eddie ansehen zu können. »Das Angebot gilt.«


    Keiner der Männer rührte sich vom Fleck.


    »Anscheinend nicht«, sagte ich. »Tut mir leid, Leute. Sieht so aus, als wärt ihr’s nicht wert.«


    »Nein, ich nehme das Angebot einfach nicht sehr ernst in Anbetracht der Person, von der es kommt.« Eddie wandte sich an Antonio. »Ihr lasst ja wohl keine Frau für euch sprechen, oder?«


    »In der Regel schon. Die sind da einfach besser.«


    »Sprich für dich selbst«, sagte Nick.


    Reese lachte leise.


    »Ich würde vorschlagen, dass ihr das hier ein bisschen ernster nehmt«, sagte Eddie. »Und sagt mir, mit wem ich eigentlich verhandele. Ich weiß, dass ihr die Gefährtin vom Beta nicht für das Rudel sprechen lasst.«


    »Nein, wir lassen die künftige Alpha für das Rudel sprechen«, sagte Nick. »Und sie hat es gerade getan.«


    Ich warf einen Blick zu ihm hinüber. Hatte eigentlich jeder im Rudel vor mir Bescheid gewusst?


    »Hältst du das für komisch?« Eddie hob einen meiner Finger. »Das hier findest du vielleicht noch komischer?«


    Er brach mir den Finger. Nick zuckte zusammen. Ich nicht. Ich werde jetzt nicht behaupten, dass ich es nicht gespürt hätte– nur, dass ich es hatte kommen sehen und mich innen auf die Wange biss, um den Schmerz im Zaum zu halten.


    »Sicher, das kannst du tun«, sagte ich. »Aber ein Wort der Warnung? Je übler die Verfassung, in der ich bin, desto schwieriger wird es, Clay dazu zu bringen, dass er mich retten kommt. Er ist mein Gefährte, aber er kann sich jederzeit eine neue Gefährtin besorgen. Und wenn ich nicht mehr da bin, ist er der nächste Anwärter auf den Alpha-Posten.«


    »Du hast keine sehr hohe Meinung von dir, oder?«, fragte Eddie.


    Ich zuckte die Achseln. »Ich denke praktisch, und er tut es auch. Er wird mich retten kommen, solange ich einigermaßen gesund bin, aber letzten Endes bin ich nicht unersetzlich.«


    Ein Schatten glitt über die Scheibe des Panoramafensters hinter uns. Dann zerbarst es; Glas flog in alle Richtungen, als Clay hindurchsprang. Er kam mit einem dumpfen Aufprall und einem Grinsen auf den Füßen auf.


    »Nee, Darling, du bist ganz entschieden die Einzige deiner Art.«


    Ich versetzte Eddie einen Ellbogenstoß, während Clay Tesler am Hemd packte und von mir fortriss. Am anderen Ende des Raums hielten Nick und Reese mit einiger Mühe ihre Gefangenen fest, warteten auf ein Zeichen von mir, bevor sie es zu Ende brachten.


    Eddie fing sich wieder. Ich holte aus und schüttelte dabei eine Glasscherbe los, die in meiner Jacke gehangen hatte und mir fast ins Auge flog. Neben mir näherte Clay sich Tesler, während er sich Blut von einem Schnitt im Nacken wischte.


    »Das kommt davon, wenn man sich unbedingt einen dramatischen Auftritt verschaffen muss«, rief ich ihm zu. »Beim nächsten Mal könntest du uns allen einen Gefallen tun und die Haustür nehmen.«


    »Das war kein Drama, Darling. Das war das Überraschungselement.«


    Ich schnaubte und brachte einen Roundhouse-Tritt bei Eddie an. Aus dem Augenwinkel konnte ich Tesler sehen, und es kostete mich Mühe, bei meinem eigenen Gegner zu bleiben. Eddie war sowohl die größere Gefahr als auch der weniger gute Kämpfer, was bedeutete, dass ich Tesler Clay überlassen musste.


    Clay packte Tesler und schleuderte ihn gegen die Wand neben dem zerbrochenen Fenster. Als er sich wieder auf ihn stürzen wollte, rappelte Tesler sich auf… und sprang geradewegs durch das Fenster.


    Als Clay das Fensterbrett packte, um hinterherzuflanken, verlagerte er sein gesamtes Gewicht auf seinen verletzten Arm. Der Arm ließ ihn nicht im Stich, aber er gab genug nach, dass die Flanke ungeschickt ausfiel; Clay landete hart im Schnee und torkelte ein paar Schritte weit, und währenddessen stürzte Tesler in den Wald davon.


    Clay sah sich nach mir um.


    »Geh«, sagte ich. »Übernimm du ihn.«


    Ich hatte den Blick nur eine Sekunde lang von Eddie abgewandt, aber es war lang genug gewesen– er war dem Beispiel seines Bruders gefolgt und in die entgegengesetzte Richtung verschwunden. Antonio versuchte noch, ihm den Weg abzuschneiden, aber er war schon zu weit gekommen.


    Als ich mich an die Verfolgung machte, winkte ich Antonio zurück. »Bringt das hier erst zu Ende.«


    Die Hintertür knallte zu. Ich griff nach meinen Laufschuhen und stürzte hinter Eddie her, während ich mir im Laufen die zu großen Stiefel von den Füßen trat.


    


    

  


  
    39 Anhalter


    Während ich Eddie verfolgte, hörte ich in der Ferne einen Aufschrei von Tesler, gefolgt von einem frustrierten Fauchen von Clay– was bedeutete, Clay hatte seine Beute erwischt und wieder verloren. Ich begann instinktiv in diese Richtung abzubiegen und bekam mich dann wieder unter Kontrolle.


    Ja, ich wollte diejenige sein, die Tesler tötete. Ein Teil von mir brauchte es verzweifelt, diese Person zu sein. Doch um es zu tun, hätte ich die größere Bedrohung laufen lassen müssen. Das Wohl des Rudels kam zuerst, und Eddie zu töten war im Interesse des Rudels.


    Diese Erkenntnis hielt mich nicht von der Hoffnung ab, Eddie würde auf seinen Bruder zurennen, aber dafür war er zu klug. Er nahm die entgegengesetzte Richtung und trennte auf diese Weise Clay und mich.


    Und so sehr ich auch auf Anzeichen dafür lauschte, dass Antonio unterwegs war und die Jagd von mir übernehmen konnte, ich wusste, auch das würde nicht passieren. Es kam nicht darauf an, wie viel Erfahrung beim Töten Reese haben mochte, Antonio würde ihn nicht zurücklassen und es ihn allein erledigen lassen. Und Nicks Erfahrung beschränkte sich auf Gelegenheiten, bei denen er Teil einer Gruppe gewesen war und jemand anderes die Führung gehabt hatte. Also würde sein Vater zurückbleiben und sich darauf verlassen, dass Clay und ich allein mit unserer jeweiligen Beute fertig wurden.


    Als ich Motorengeräusch hörte, lächelte ich. Wir näherten uns einer Straße. Wenn Eddie es merkte, würde er die Richtung ändern.


    Stattdessen wurde er schneller. Weiter vorn sah ich einen Lastwagen die Straße entlangdonnern; Schneematsch spritzte brusthoch nach beiden Seiten. Das Auto war vorbei, bevor Eddie den Straßenrand erreicht hatte, er brauchte also nicht langsamer zu werden, bevor er die Straße überqueren konnte.


    Als ich selbst sie erreicht hatte, war Eddie schon hinüber und verschwand gerade in dem endlosen Waldgebiet. Die Straße war jetzt wieder leer, aber sie wies genug Reifenspuren auf, um nahezulegen, dass es sich vermutlich um eine größere Landstraße handelte oder das, was man in dieser Gegend als eine bezeichnen würde– wahrscheinlich diejenige, die zum Highway führte.


    Ich überquerte sie und folgte Eddie in den Wald. Wenig später fing ich einen schwachen Geruch nach Auspuffgas auf. Und ja, wir hatten einen Bogen geschlagen und waren gerade wieder auf dem Weg zurück zur Straße.


    Hatte er beschlossen, zur Hütte zurückzukehren? Oder nach seinem Bruder zu suchen? Himmeldonnerwetter, ich hoffte es– bei diesem Tempo würde ich ihn sonst nicht einholen, es sei denn, er stolperte.


    Auch diesmal rannte Eddie keine zwanzig Schritte weit in den Wald hinein, bevor er den nächsten Bogen schlug und wiederum zur Straße zurückkehrte.


    Was zum Teufel trieb er eigentlich?


    Die Antwort kam mir mit dem Brummen des nächsten Motors. Eddie saß in der Falle. Eddie war intelligent. Eddie hatte nicht vor, das Leben zu riskieren, indem er mit mir kämpfte– er war daran interessiert zu überleben, nicht daran, Skalpe zu sammeln. Was also würde er tun? Das, was Reese in Pittsburgh getan hatte– sich an einen Ort flüchten, wo Menschen waren.


    Auch diesmal rannte er wieder vor dem Auto über die Straße und machte keinerlei Versuch, es anzuhalten, bevor er wieder im Wald verschwand. Versuchte er, den spärlichen Verkehr einzusetzen, um mich aufzuhalten? Wenn ja, dann funktionierte das nicht. Das Auto war ein Kompaktwagen; es pflügte sich voran, wühlte Schnee auf, bewegte sich mit dem Tempo eines schnell gehenden Fußgängers. Ich schaffte es mühelos vor ihm auf die andere Seite, und der Fahrer schien mich nicht einmal zu sehen; er starrte konzentriert auf die Straße unmittelbar vor dem Wagen, ganz damit beschäftigt, sich durch den Schnee zu kämpfen.


    Eddie rannte weiter in den Wald hinein. Aber wie ich zu diesem Zeitpunkt voraussagen konnte, er würde dort nicht bleiben; er würde einen großen Bogen schlagen und zur Straße zurückkehren. Ich war mittlerweile stark in Versuchung, einfach mitten auf der Fahrbahn stehen zu bleiben und auf ihn zu warten.


    Und das war der Moment, in dem mir schließlich aufging, was er trieb. Ich hatte nur einen Sekundenbruchteil, um mir darüber klarzuwerden, bevor wir das nächste Auto hörten, einen Pick-up dieses Mal, und wie ich erwartet hatte, erschien Eddie unmittelbar hinter dem Auto, als es vorbeifuhr.


    Er war immer wieder über die Straße gelaufen, weil er auf das richtige Auto warten musste: Er hatte einfach eine Variante des Auf-den-Zug-Aufspring-Tricks geplant, den sein Bruder praktiziert hatte. Nun musste ich zwar zugeben, dass mein Gehirn in den vergangenen Tagen nicht auf allen Zylindern gelaufen war, Eddies Schläger und Vergewaltiger von einem Bruder sei es gedankt, aber vollkommen hirntot war ich noch nicht. Ich durchschaute seinen Trick eben noch rechtzeitig, und als er hinter dem vorbeifahrenden Pick-up herausgestürzt kam, fand er dort keine leere Ladefläche vor. Er fand eine Werwölfin, die es etwas müde war, ihre Beute entkommen zu lassen.


    Er versuchte mir aus dem Weg zu gehen. Ich packte ihn und zerrte ihn in den Wald. Wir kämpften. Angespornt von der Tatsache, dass ich ihn schließlich doch noch eingefangen hatte– und der möglichen Demütigung, falls ich ihn wieder verlieren sollte–, siegte ich. Ich brach ihm den Hals. Ein kurzer Zweikampf und ein schneller Tod; keins von beiden hätte lange Kommentare gerechtfertigt. Ich zerrte seine Leiche etwas tiefer in den Wald, deckte sie mit Gestrüpp ab, notierte mir in Gedanken die Stelle, um ihn später begraben zu können, und rannte dann zurück, um Clay und Tesler zu finden.



    Clay zu finden war einfach, sobald ich wieder im Wald war– ich brauchte nur den Geräuschen des Kampfes nachzugehen. Als ich näher herankam, wurde mir klar, dass es sich eher um ein Handgemenge als um einen Zweikampf handelte– einer der beiden gab sich alle Mühe, einen Zweikampf daraus zu machen, und der andere gab sich ebenso viel Mühe, genau das zu vermeiden. Erst kam das dumpfe Auftreffen eines Hiebs. Dann ein Grunzen. Dann Raufgeräusche und ein Fluch. Dann das Hämmern rennender Schritte. Wieder ein Aufschlag, Grunzen, Handgemenge, Fluch.


    Und ja, ich traf Clay bei der Verfolgung Teslers an. Er kam ihm nahe genug, um einen Schlag anzubringen, ihn vielleicht auch am Hemd zu erwischen, aber jedes Mal brachte Tesler es fertig, sich irgendwie zu befreien und wieder loszurennen. Jedenfalls so lang, bis er mich mitten auf seinem Weg stehen sah.


    Clay kam unmittelbar hinter ihm zum Stehen und grinste mir zur Begrüßung zu.


    »Auf der Suche nach ein bisschen Aktivität, Darling?«


    »Sieht nicht so aus, als ob hier welche zu finden wäre. Was ist los, Travis? Ich hatte gedacht, es juckt dir in den Fingern nach genau so was. Eddies Plan hat funktioniert. Clay ist genau hier. Na los jetzt. Amüsier dich. Oder hast du die Kamera vergessen?«


    »Das war der Plan?«, fragte Clay. »Lass mich raten. Mich erst anlocken. Dann sezieren. Fotos machen. Sie rumzeigen, um zu beweisen, was ihr für üble, harte Typen seid.« Er schüttelte den Kopf. »Mutts. Nicht eine einzige originelle Idee in ihren beschränkten Hirnen. Aber sicher, klar, wir können’s so machen, Travis. Ich schicke Elena sogar los, die Kamera zu holen. Komm einfach hier rüber, und wir fangen an.«


    Teslers Blick schoss zur Seite, suchte und überprüfte Fluchtmöglichkeiten. Dann sah er über meinen Kopf hinweg.


    »Dein Bruder kommt nicht«, sagte ich.


    »Na, du hast ihn mit Sicherheit nicht umgebracht«, sagte Travis. »Das hätte Spuren hinterlassen, und ich sehe keine außer dem gebrochenen Finger von vorhin.«


    »Die haben dir den Finger gebrochen?«, fragte Clay.


    »Ja, während du draußen warst und deinen dramatischen Auftritt vorbereitet hast.«


    »Mist. Tut mir leid, Darling. Willst du einen von seinen dafür?«


    »Dein Bruder ist tot«, sagte ich. »Die einzigen Spuren, die er bei mir hinterlassen hat, waren ein paar blaue Flecken, und von denen habe ich genug, ein paar mehr machen da keinen Unterschied.« Er musterte mich, als glaubte er mir nicht recht. Sein Pech. Wenn er sich einbildete, Eddie würde ihm zu Hilfe kommen, umso besser für uns, wenn er dann seinen Irrtum herausfand.


    »Ihr tut euch also gegen mich zusammen?«, fragte er schließlich. »Das ist nicht fair.«


    »Nein? In Ordnung dann also. Such dir deinen Gegner aus.«


    Er sah von Clay zu mir und griente. »Bildet ihr euch ein, darauf falle ich rein? Wenn ich nur kurz davor bin, einen von euch zu erledigen, hängt der andere sich rein.«


    »Und das wäre nicht fair. Weil dir Fairness ja sehr wichtig ist, stimmt’s, Travis? Pumpst dich voll mit Steroiden, um dir den kleinen zusätzlichen Vorteil zu verschaffen. Genauso feige, wie eine Schusswaffe zu verwenden– und ich bin mir sicher, das würdest du auch tun, wenn du dran gedacht hättest, eine einzustecken.«


    »Ich habe nie eine Schusswaffe verwendet…«


    »Und auch nie Verstärkung genutzt, richtig? Als du gegen mich gekämpft hast, hat dein kleiner Bruder nicht eingegriffen und dir den Arsch gerettet. Das hab ich mir eingebildet.«


    Er stierte mich wütend an. »Das war was anderes. Du warst unsere Gefangene. Wir hatten einen Plan.«


    »Und jetzt in diesem Moment bist du unser Gefangener.« Ich lächelte. »Und weißt du was? Wir haben auch einen Plan. Er ist schon fast eine Kopie von deinem. Nur dass in unserem Plan du derjenige bist, der stirbt und dabei fotografiert wird, um zu unserem Ruf beizutragen. Und jetzt such dir dein Gift aus.«


    Er sah von mir zu Clay hinüber und dann wieder zurück. Ich war die offensichtliche Kandidatin– kleiner, weniger erfahren und bereits ziemlich mitgenommen. Aber er sah weiter von einem zum anderen, dachte weiter nach.


    »Ich nehme…«


    Noch ein langsamer Blick von mir zu Clay hinüber; dann fuhr er herum, brach den nächsten Ast ab und stürzte sich auf Clay. Ich sprang vor. Clay sprang zurück. Keiner von uns war schnell genug. Tesler rammte Clay den gezackten Ast in die Brust. Dann rannte er los.


    Ich stürzte zu Clay hinüber, als er nach hinten taumelte.


    »Lauf hinterher«, sagte er, während ich vor ihm auf die Knie fiel.


    »Nein.«


    »Elena.«


    »Nein!« Ich fauchte das Wort. Das brachte ihn zum Schweigen. Der Ast ragte aus seiner Brust. Er war dünner, als ich zunächst geglaubt hatte, gut zwei Zentimeter im Durchmesser vielleicht. Aber das machte es eher schlimmer– dünn und scharf wie ein Pfeil. Während ich an seiner Jacke herumhantierte, griff er nach oben, um das Ding herauszuziehen.


    »Nicht«, sagte ich.


    »Darling, das ist keine…«


    »Nicht!«


    »Mir geht’s gut. Verfolg ihn, das hier ist genau das, was er erreichen wollte.«


    »Dann nehme ich mal an, das ist es auch, was er erreicht hat.«


    Meine Stimme zitterte wie meine Hände. Ich hatte mich so sehr davor gefürchtet, von Tesler vergewaltigt zu werden. Bildete ich mir ein, das sei das Schlimmste, was er mir antun konnte? Nein. Es gab etwas viel Schlimmeres, und ich war ein solcher Idiot gewesen, hatte mich in die Sache hineingesteigert, hatte mich von ihm einschüchtern lassen, hatte mich von der Angst zurückhalten lassen, als ich ihn hätte umbringen können, und wenn ich es getan hätte, dann wäre ich jetzt nicht hier gewesen und hätte gezittert, bis ich nicht einmal mehr Clays Jacke öffnen konnte.


    »Elena, mit mir ist alles okay.«


    Er versuchte, meine Hände zu packen. Ich schlug seine mit einer gemurmelten Entschuldigung zur Seite, teilte ihm mit, er sollte stillhalten, sich nicht bewegen, absolut gar nichts tun.


    Der Zweig war durch die Jacke gedrungen, was bedeutete, dass ich sie nicht herunter bekam, ohne den Stock mit herauszureißen. Erste Regel bei Pfählungsverletzungen– den Gegenstand niemals herausziehen, denn möglicherweise ist er der Gegenstand, der einen gerade vor dem Verbluten bewahrt.


    Ich schob die Jacke und das blutige T-Shirt weit genug nach außen, um die Verletzung sehen zu können. Dann stieß ich einen langen zitternden Seufzer aus. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich wischte mit der Hand darüber. Zum zweiten Mal in einer einzigen Nacht war ich kurz davor zu weinen. Ein persönlicher Rekord. Aber noch während ich ärgerlich zwinkerte, rollte mir eine Träne über die Wange. Clay zog sich den Handschuh aus und wischte sie fort.


    »Hab ich gesagt, dass mit mir alles in Ordnung ist?«, murmelte er.


    Ich nickte.


    »Du traust mir immer noch nicht, was?«


    Ich lachte erstickt auf. Er hatte recht– zumindest was die Frage betraf, wie es ihm ging. Die Daunenjacke hatte den größten Teil des Stoßes abgefangen; er hatte Clay von den Füßen gerissen, sonst aber wenig Schaden angerichtet. Der Stock war nur etwa anderthalb Zentimeter tief eingedrungen und auch das nur im fleischigen Teil der Schulter.


    »Kann ich ihn jetzt rausziehen?«, erkundigte er sich.


    Ich erledigte es für ihn, vorsichtig, um keine Splitter in der Wunde zu lassen. Blut kam in einem Schwall hinterher. Ich drückte seinen Handschuh darauf, und aus dem Schwall wurde ein Tröpfeln. Clay öffnete meine Finger, um mir den Handschuh abzunehmen.


    »Und hast du jetzt vielleicht vor, den Dreckskerl zu verfolgen? Bevor er uns entwischt? Ich bin hinter dir.«


    Ich nickte, arbeitete mich auf die Beine, warf einen letzten Blick auf ihn und rannte los.



    Ich holte Tesler ein. Es war nicht sehr schwer. Er ging wohl davon aus, dass ich damit beschäftigt war, Clay das Leben zu retten, und so rannte er geradewegs zum nächsten Schuppen für Motorschlitten. Ich traf ihn bei dem Versuch an, seinen Fluchtschlitten kurzzuschließen. Wir kämpften. Auch dies war nicht schwer. Wenn ich in einem üblen Zustand war, dann war seine Verfassung genauso schlecht, und ich hatte die Furcht auf meiner Seite– seine Furcht. Seine Gang war tot, sein Bruder war tot, und er war auf sich allein gestellt. Travis Tesler war nicht daran gewöhnt, allein zu sein.


    Was meine eigene Furcht betraf, so war der letzte Rest davon in dem Moment verflogen, als er Clay niedergestochen hatte. Vergewaltigt zu werden, das konnte ich überstehen. Ich würde beinahe alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu vermeiden. Beinahe alles. Das Einzige, was ich nicht tun würde, war, meine Familie zu gefährden.


    Nick hatte gesagt, es sei legitim für mich, eine Stelle zu haben, an der ich empfindlich war. Ich war mir sicher gewesen, dass es von denen nur eine gab, und Tesler hatte sie gefunden. Aber es gab noch andere Methoden, mir weh zu tun. Sich Clay vorzunehmen. Sich meine Kinder vorzunehmen. Sich mein Rudel vorzunehmen.


    Dies waren Schwachstellen, die ich nicht loswerden konnte. Und ich sollte es auch nicht tun. Ich hatte geglaubt, ein Alpha müsse unverwundbar sein, aber das war lächerlich. Was für eine Sorte Alpha wäre Jeremy gewesen, wenn ihm nichts daran gelegen hätte, was mit seinem Rudel passierte?


    Ich hatte Schwachstellen. Es würde immer Mutts geben, die sie auszunutzen versuchten. Alles, was ich tun konnte, war, meine Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Mein Rudel zu schützen. Meine Kinder zu schützen. Meinen Gefährten zu schützen. Und ja, mich selbst zu schützen.


    Jetzt musste ich mich mit einem Mann befassen, der all das gefährdet hatte. Aber dieses Mal hatte er Angst, und ich hatte keine, und darin lag der entscheidende Unterschied. Der gebrochene Finger half nicht gerade– Tesler war nicht der Einzige, der Schmerzen empfand, wenn meine Schläge auftrafen–, aber irgendwann hatte ich ihn aus dem Schuppen ins Freie gezerrt. Er riss sich los, gerade, als Clay auf der Bildfläche erschien.


    Tesler stürzte auf mich los, einmal, zweimal, ohne auch nur den Winkel zu ändern, von der Taktik ganz zu schweigen. Ich sprang aus dem Weg und wischte mir das Blut von der Nase; Tröpfchen davon sprenkelten den Schnee. Während Tesler das Gleichgewicht wiederfand, sah ich zu Clay hinüber. Er hatte die Arme verschränkt, und sein Gesicht war ausdruckslos; nur die Augen verrieten seine Besorgnis.


    »Ich komme klar«, sagte ich.


    »Ich weiß.«


    Tesler stürzte wieder vor. Ich ging rasch aus dem Weg, aber dieses Mal rutschte ich mit dem linken Fuß aus, und wenn Tesler schneller reagiert hätte, hätte er rechtzeitig herumfahren und mich zu Fall bringen können. Er versuchte es, aber es gelang mir, aus dem Weg zu springen.


    Mein Herz hämmerte. Nicht vor Furcht. Vor Erregung. Tesler war noch auf den Beinen, aber er hatte bereits verloren– und er wusste es. Ich merkte es an seinen angespannten Kiefermuskeln, dem wilden Blick seiner Augen, der Verzweiflung in jeder Attacke. Er war ein verletzter Stier, der sich bis zum Äußersten verteidigte.


    Clay nahm die Arme auseinander und verschränkte sie wieder, während er sich am Rand des Geschehens hielt. Ich wusste, wie es für ihn sein musste, mich zu beobachten in dem Wissen, wie müde ich war, wie weh mir jeder Muskel tat. Er selbst war noch frisch und kampfwillig, und er sehnte sich geradezu danach, die Sache für mich übernehmen zu dürfen.


    Ja, dies fühlte sich gut an. So verdammt gut. Aber Clay hatte recht. Ich ging unnötige Risiken ein, und es wurde Zeit, es zu Ende zu bringen.


    Als Tesler wieder anrannte, machte ich Anstalten, aus dem Weg zu tanzen; dann streckte ich den Fuß aus und brachte ihn zu Fall. Ich warf mich auf seinen Rücken, packte ihn am Haar und grub sein Gesicht in den von Dreck und Blut verfärbten Schnee.


    Dann dachte ich an all die verschiedenen Methoden, wie ich ihn umbringen konnte.


    Clay hatte damals vor dreißig Jahren diesen Mutt umgebracht, um seinen Ruf zu festigen. Wenn ich mir Sorgen machte, ob ich als Alpha akzeptiert werden würde, dann hatte ich hier eine Möglichkeit, dem Problem zuvorzukommen. Zu beweisen, dass ich genauso durchgeknallt, genauso sadistisch und genauso gefährlich war wie Clay.


    Wenn das mein einziger Grund gewesen wäre, Tesler leiden zu lassen, dann hätte ich es tun können. Doch Clay hatte den Mutt damals nicht leiden lassen. Er hatte ihn mit Betäubungsmitteln narkotisiert, bevor der Mann auch nur gewusst hatte, wie ihm geschah. Er war nicht durchgeknallt. Er war nicht sadistisch. Gefährlich, ja, aber nicht auf die Art, wie sie glaubten.


    Clay war kein Monster. Wenn ich jedoch Tesler jetzt folterte, weil ich wollte, dass er auf grässliche Art starb, dann würde ich eins sein.


    Ich sah zu Clay hinüber. »Willst du ihn haben? Du wolltest doch noch mal an einem Mutt ein Exempel statuieren.«


    Das erregte Teslers Aufmerksamkeit. Bis zu diesem Moment hatte er stillgehalten. Nicht, um sich zu ergeben, da war ich mir sicher. Einfach, um sich auszuruhen, während ich mir das weitere Vorgehen überlegte. Jetzt bäumte er sich auf, aber das hatte ich kommen sehen; ich hielt ihn ohne viel Mühe unten und drückte zur Sicherheit wieder sein Gesicht gegen den Erdboden.


    Aber als ich Clay ansah, sagte er: »Nee, zu viel Heckmeck. Ich will einfach nach Hause fahren.«


    »Ich auch.«


    Ich packte Tesler am Haar, um ihm den Hals zu brechen.


    »Warte!«, sagte er.


    Ich beugte mich über ihn. »Du hast noch ein paar letzte Worte, Travis? Wenn’s nicht gerade ›Es tut mir leid‹ ist, will ich sie eigentlich gar nicht hören.«


    »Leid?« Ein höhnisches Lächeln. »Ist es das, was du dir von mir erhoffst? Eine Entschuldigung dafür, dass ich dir weh getan habe?«


    »Nein, nicht wirklich. Die Sorte hab ich schon bekommen, sie bringt einem nicht viel.«


    Ich dachte an den Brief dabei, und zum ersten Mal, seit ich ihn erhalten hatte, zog sich mir bei der Erinnerung nicht der Magen zusammen. Ich akzeptierte diese Entschuldigung nicht, und ich würde den Teufel tun und deswegen ein schlechtes Gewissen haben. Aber ich würde auch keinen giftigen Brief zurückschicken. Einfach nur Schweigen, und dem Schweigen würde er entnehmen können, dass ich ihm nicht verziehen hatte. Und wenn er dann unter noch mehr Schuldgefühlen litt wegen dem, was er getan hatte? Dann konnte ich damit sehr gut leben.


    »Was ich gern hätte, wäre eine Entschuldigung für die anderen«, sagte ich. »Für Dennis, der dir nie irgendwas getan hat. Für diese Mädchen, die nur den Fehler gemacht haben, sich ein bisschen amüsieren zu wollen. Und für all die anderen Mädchen, die du vergewaltigt und ermordet hast, bevor du hier rübergekommen bist. Ich würde wirklich gern eine Entschuldigung ihretwegen hören, aber ich weiß, du wirst sie nicht liefern, und ich weiß auch, sie würden sie nicht hören wollen. Also werden wir die letzten Worte einfach überspringen…«


    »Ich schließe mich dem Rudel an.«


    »Was?«


    »Ihr braucht neue Rekruten. Das habe ich gehört. Ich schließe mich euch an.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Und wie kommst du darauf, dass wir dich…«


    »Ich bin ein verdammt guter Kämpfer. Ich kämpfe für das Rudel, und ihr habt das Sagen. Das ist der Preis, den ich für mein Leben zahle.«


    »Wie… nobel. Wirklich. Es gibt da nur ein Problem. Das mit dem verdammt guten Kämpfer. Du bist gut, das muss ich dir lassen. Aber ich hab dich immer noch besiegt.«


    »Du hast Unterstützung gekriegt. Ich hätte dich besiegen können. Da in der Hütte– ich hatte dich besiegt, bevor er aufgetaucht ist.«


    »Nein, du und Eddie, ihr beide habt mich besiegt. Ohne Eddie wärst du erledigt gewesen. Also haben wir beide Unterstützung gekriegt. Aber letzten Endes? War jemand anderes klüger, ausdauernder und besser als du. So viel Müll du auch in deinen Körper reingepumpt hast, es hat nichts an der Tatsache geändert, dass du im Grunde deines Herzens ein Feigling bist, dem es nur Spaß macht, wehrlose Menschen zusammenzuschlagen.«


    Er bäumte sich auf und fauchte: »Da geht es doch nicht ums Kämpfen. Das ist…«


    »Sex? Zum Teufel, nein. Es geht nicht um Sex, Travis. Es geht um Dominanz. Und offenbar sind die einzigen Frauen, die du dominieren kannst, die wehrlosen Frauen. Schmeißt man dich mit einer Frau deiner eigenen Spezies zusammen, dann hat man gesehen, was passiert. Besiegt.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Und deklassiert.«


    Ich brach ihm den Hals.


    


    

  


  
    40 Überlebende


    Nick hatte mit dem Handy Fotos von den Mutts in dem Sommerhaus gemacht und machte noch ein paar von Tesler, bevor wir ihn begruben. Er ging davon aus, dass die Wandler vielleicht Beweise sehen wollten, bevor sie Noah zurückgaben. Ich war mir sicher, sie hatten dabei nicht an Handyfotos gedacht, aber ich hielt Nick nicht davon ab.


    Auch das russische Rudel würde vielleicht Beweise sehen wollen, und in diesem Fall würden Fotos genau das sein, was sie erwarteten. Und außerdem stellten Aufnahmen davon, wie wir innerhalb von ein paar Stunden ein ganzes rebellisches Rudel auslöschten, vielleicht eine nützliche Dokumentation für den Fall dar, dass es Fragen über die Macht des Rudels geben sollte, wenn ich das Amt des Alpha übernahm. Also ließ ich Nick Fotos machen und erinnerte ihn lediglich daran, dass er sie besser hochladen und dann von seinem Handy löschen sollte, bevor wir die Sicherheitsschleusen am Flughafen erreicht hatten.


    Nachdem ich ihnen versichert hatte, dass es mir bestens ging, und Clay meinen Finger provisorisch geschient hatte, begruben Nick und Clay Tesler. Ich nahm währenddessen seine Kleider und Ausweispapiere und machte mich auf den Weg zurück zur Hütte, wo Antonio alles Beweismaterial im Kamin verbrannte. Ich hatte die Strecke etwa zur Hälfte hinter mir, als ein vertrauter Geruch an mir vorbeitrieb. Ich drehte mich um und entdeckte eine in einer dichten Baumgruppe verborgene Gestalt, die mich schweigend beobachtete. Unser wölfischer Freund.


    »Kommst du vorbei, um dich zu vergewissern, dass wir uns an unseren Teil der Abmachung halten?«, rief ich ihm zu, während ich in seine Richtung ging. »Haben wir. Sie sind alle tot bis auf einen, und der wird nicht zurückkommen. Danke für deine Hilfe dabei, die anderen zu finden, ich weiß es zu würdigen.«


    »Gern geschehen.«


    Die Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich war davon ausgegangen, dass er nach wie vor in Wolfsgestalt war. Als die Gestalt aufstand, schnupperte ich noch einmal, um mich zu vergewissern, dass es wirklich derselbe Werwolf war. Wenn man mich gefragt hätte, wie ich ihn mir vorstellte, dann hätte ich ihn für älter gehalten, für jemanden, der einer Midlife-Crisis begegnete, indem er die andere Seite seines Wesens erforschte, so wie Dennis es getan hatte. Aber er war jünger als ich. Ende zwanzig. Dunkelrotbraunes Haar, das bis zu den Schultern reichte, hager mit schmalem Gesicht, hohen Wangenknochen und durchdringenden grünen Augen. Indianisches Blut, nahm ich an. Und er war bekleidet. Um ehrlich zu sein, auch das überraschte mich. Ich hatte nicht gerade erwartet, dass er nackt sein würde– vielleicht eher, dass er sich einen Pelz übergeworfen hatte oder Kleidung trug, die er aus irgendeiner Hütte gestohlen hatte. Aber die Sachen gehörten unverkennbar ihm– Lederjacke, Jeans, T-Shirt, Doc-Martens-Stiefel…


    »Nicht ganz das, was du erwartet hast?«. fragte er.


    »Nein«, log ich, »ich hab nur versucht, den Akzent einzuordnen.« In Wirklichkeit brauchte ich keine Sekunde, um ihn einzuordnen– der aus britischem, irischem und kanadischem Englisch gemischte Singsang war unverkennbar. »Neufundland oder Labrador?«


    Das brachte ihn immerhin zum Lächeln, wenn auch nur kurz. »Beides von Zeit zu Zeit«, sagte er. »Sie haben beide ihren Reiz.«


    »Da bin ich mir sicher. Ich bin nur ein einziges Mal da oben gewesen, aber…«


    Ein leises Knurren schnitt mir das Wort ab. Ich sah mich um und entdeckte einen grauen Wolf, der hinter einem Baum hervorspähte. Es war die Wölfin, die ich schon früher in seiner Gesellschaft gesehen hatte. Sie knurrte wieder; die Lefzen flatterten über den scharfen weißen Zähnen.


    »Schon okay«, sagte er; er zog es in die Länge, bis es mehr von einem beruhigenden Knurren als von Worten hatte. »Geh ruhig schon los.«


    Sie wich etwas zurück, aber nur, um sich hinzusetzen, den Blick immer noch starr auf mich gerichtet.


    »Sie glaubt wohl, du erwägst eine neue Gefährtin«, sagte ich.


    »Neue…?« Er starrte mich an und prustete dann heraus. »Wie weit glaubst du eigentlich, dass ich die Anpassung getrieben habe? Oder vielleicht hast du mir die Frage ja gerade beantwortet.«


    »Ich hatte einfach gedacht… Na ja, ich meine, wenn du die Wolfsgestalt vorziehst… Jedenfalls, ich habe das Gefühl, sie betrachtet dich als ihren Gefährten.«


    »Tut sie auch, aber ich habe sie darin nicht ermutigt. Sie ist wirklich ein nettes Mädchen, aber es würde einfach nicht funktionieren.«


    »Das ist beruhigend.« Ich streckte die Hand aus. »Elena Michaels.«


    »Oh, ich weiß, wer du bist. Wir sind hier draußen nicht so isoliert, wie du vielleicht meinst.«


    »Gibt es noch mehr von euch hier oben? Mehr Werwölfe?«


    Er schüttelte mir die Hand. »Morgan Walsh.«


    »Mit anderen Worten, wenn du hier noch Angehörige hast, wirst du’s mir nicht sagen. Wenn sie schon seit einer Weile hier sind, ohne dass das Rudel von ihnen weiß, dann haben sie sich weit genug unterhalb des Radars gehalten, dass wir weiterhin so tun können, als hätten wir keine Ahnung. Um also das Thema zu wechseln, wie lang bist du jetzt schon…?« Ich sah zu der grauen Wölfin hinüber.


    »… mit den Wölfen gerannt? Na ja, das war eine wirklich merkwürdige Sache. Eines Tages bin ich zum Spaß nach Alaska gefahren, bin rennen gegangen und habe komplett vergessen, dass ich mich wieder zurückwandeln konnte. Zum Glück hat dieses Wolfsrudel sich erbarmt und den armen ahnungslosen Neuling aufgenommen.«


    »Uh-oh.«


    Er lächelte. »Okay, in Ordnung. Was meinst denn du, was ich hier draußen treibe? Nein, warte, lass mich raten. Vom Leben enttäuscht und gezeichnet von den Narben der Wunden, die es mir zugefügt hat, habe ich beschlossen, der Welt den Rücken zu kehren und mich in die Wälder zurückzuziehen, um dort meiner reineren und einfacheren Natur zu leben.«


    »So sehr von Lebensnarben gezeichnet siehst du mir nicht aus.«


    »Oh, ich habe ein paar. Ich würde sie dir zeigen, aber ich weiß genau, dein Gefährte kann so weit weg nicht sein, und ich will mich lieber nicht gerade dann ausziehen, wenn er vorbeikommt.«


    »Ich mache mir eigentlich eher Sorgen, sie könnte etwas dagegen haben.« Ich nickte zu der Wölfin hinüber; sie knurrte, als unsere Blicke sich trafen. »Und hast du vor, mir zu erzählen, warum du mit den Wölfen rennst? Oder war das auch wieder eine höfliche Abfuhr?«


    Er lehnte sich rückwärts an einen Baum und schob die Hände in die Taschen; sein Blick schweifte in den Wald hinaus, bevor er antwortete. »Hast du dir jemals überlegt, wie es wäre, die Seiten zu wechseln? Als Wolf zu leben, sich nur dann zum Menschen zu wandeln, wenn es notwendig ist?«


    »Natürlich.«


    »Ich hab vor ein paar Jahren meinen College-Abschluss gemacht. Mir einen Job gesucht. Ihn gehasst. Gekündigt. Ich bin jung. Keine Bindungen. Andere Typen würden mit dem Rucksack durch Asien ziehen, eine Weile rumgammeln, bevor sie ihr Leben auf die Reihe kriegen.«


    »Und du machst stattdessen das hier. Wie lang bist du schon hier draußen?«


    »Seit dem Sommer. Ich hab mir überlegt, ich gebe mir ein Jahr.«


    »Und wie hast du die Wölfe dazu gebracht, dich aufzunehmen?«


    »Futter«, sagte eine Stimme hinter mir.


    Morgan fuhr zusammen, als Clay in Sichtweite kam. Er fing sich schnell wieder und setzte eine undurchdringliche Miene auf, aber seine Augen blieben wachsam, als er Clays Näherkommen verfolgte.


    »Es war Futter, stimmt’s?«, wiederholte Clay.


    Morgan brachte ein Lächeln für ihn auf, wenn auch ein kleines. »Stimmt. Ich bin ein guter Jäger. Es hat eine Weile gedauert, aber wenn man ihnen genug Geschenke hinlegt, überwinden sie irgendwann ihre Vorurteile. Und es hat nicht so sehr viele Vorurteile zu überwinden gegeben, bevor diese Schläger sich hier breitgemacht haben. Damit meine ich nicht diese Wandlertypen. Ja, der eine Junge hat diesen Winter hier in der Gegend den starken Mann gegeben, aber dem gehen wir einfach aus dem Weg. Es ist erst übel geworden, als die aufgetaucht sind.« Er zeigte auf die Kleidungsstücke in meinen Händen. »Davor waren die einzigen Werwölfe, die meine Wölfe gekannt haben, der alte Mann und sein Enkel, und keiner von denen hat uns jemals irgendwelchen Ärger gemacht.« Er sah Clay an. »War der alte Mann ein Freund von euch?«


    »Rudelgefährte, früher mal.«


    »Dann tut es mir leid, dass ihr ihn verloren habt. Ich hab ihn selbst nicht gekannt, aber er ist mir vorgekommen wie ein netter Mann. Und bevor ihr jetzt fragt, nein, ich hatte keine Ahnung, dass die vorhatten, ihn umzubringen. Ich war zu der Zeit unterwegs auf der Jagd. Als ich zurückgekommen bin, hatte der Rest des Rudels ihn gefunden– ihr habt wahrscheinlich ihre Spuren bei der Hütte gesehen.«


    »Haben wir.«


    »Sie…« Er rieb sich das Kinn. »Es hat sie verstört. Verwirrt. Es war, als hätten sie euren Freund gekannt, obwohl sie nie Kontakt aufgenommen hatten. Sie haben um ihn getrauert. Wie gesagt, ich war nicht in der Nähe, sonst hätte… Na ja, ihr merkt, ich mische mich nicht gern ein. Ich hab gelernt, es bleiben zu lassen. Aber irgendwas hätte ich getan. Und wäre wahrscheinlich dafür umgebracht worden. Ich bin ein Genie, wenn es darum geht, mein Abendessen zu fangen, aber gegen die Raubtiere sieht es nicht so toll aus.« Ein Seitenblick zu mir herüber. »Die Narben hab ich erwähnt?«


    »Hast du, und wir werden nicht vergessen, was du getan hast– die anderen zu uns geführt.«


    »Spüren und jagen, das sind meine Spezialgebiete. Aber das bedeutet auch, ich komme meistens erst hin, wenn das Schlamassel schon angerichtet ist, so wie bei eurem Freund. Aber es gibt einen Grund, warum ich mich zurückgewandelt habe, und es ist nicht, dass ich hallo sagen wollte. Ich habe neulich noch was entdeckt, um das ihr euch wahrscheinlich kümmern wollt, bevor ihr wieder abreist. Die Wandler haben zwei von den Mädchen begraben, die dieser große Dreckskerl umgebracht hat. Bloß habe ich noch Spuren von einer dritten gefunden.«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Es waren drei verschwundene Mädchen. Du hast ihre Leiche gefunden?«


    »Nein, ich habe sie gefunden.«


    »Was? Sie ist am Leben?« Ich fuhr zu Clay herum. »Travis muss sie die ganze Zeit eingesperrt haben. Wir müssen…«


    »Hey, langsam«, sagte Morgan. »Er war nicht derjenige, der sie festgehalten hat. Wenn ich das richtig verstehe, hat er sie einfach liegen lassen. Jemand anderes hat sie gefunden. Sie erholt sich. Aber… Na ja, ich glaube, ihr solltet besser einfach mitkommen und es euch selbst ansehen. Es ist ein bisschen heikel.«


    Ich sah Clay an. Er nahm mir Teslers Kleidungsstücke aus den Händen. »Geh schon mal los, ich komme nach.«



    Die erste Hälfte der Strecke brachten wir fast schweigend hinter uns. Ich könnte jetzt sagen, dass Morgan zuvor wohl einfach uncharakteristisch gesprächig gewesen war, nachdem er monatelang mit niemandem geredet hatte, aber meinem Eindruck nach war er von Natur aus der Typ Mann, der viel redet, um die Tatsache zu tarnen, dass er einem nicht viel sagt.


    Es war ein Zug, den ich gut kannte. Nicht so sehr die Gesprächigkeit– dieser Typ war ich nie gewesen. Aber auch ich war immer schnell bereit, mich in die Unterhaltung zu stürzen, was in der Regel darüber hinwegtäuscht, dass ich nichts von mir selbst preisgebe. Wenn man sich freundlich und umgänglich gibt, merken die Leute meist nicht, dass man sie sorgfältig auf Abstand hält.


    Ich glaube, was Morgan verstummen ließ, war die Tatsache, dass Clay mich allein mit ihm losgeschickt hatte. Morgan war nicht nur ein Fremder, sondern außerdem auch ein jüngerer und attraktiver Mutt. Es dürfte ihm verdächtig vorgekommen sein, dass Clay mich so ohne weiteres mit ihm losziehen ließ. Vielleicht nahm er die darin mitschwingende Unterstellung übel, dass er keine Bedrohung darstellte. Aber wenn ich hätte raten müssen, dann hätte ich angenommen, er hatte den Verdacht, dass man ihn prüfte… oder ihm eine Falle stellte.


    Nachdem wir eine Weile unterwegs gewesen waren und keine Anzeichen dafür gesehen hatten, dass Clay oder jemand anderes zwischen den Bäumen lauerte, entspannte er sich. Vielleicht begriff er auch die schlichte Wahrheit– dass Clay mir vertraute, darauf vertraute, dass ich auf mich aufpassen konnte, und auch darauf, dass ich ansehnlichen jüngeren Werwölfen gegenüber vollkommen immun war… was auf dieser Reise wirklich ein Glück war.


    Und so fing er irgendwann wieder an zu reden. Er hatte gehört, dass ich Kanadierin war, und erkundigte sich, woher genau ich stammte, wobei er ein paar Seitenhiebe gegen Toronto anbrachte– Toronto ist unsere Version von New York; jeder, der nicht dort lebt, empfindet nichts als Verachtung für jeden, der es tut. Als er herausfand, dass ich über kanadische Angelegenheiten schrieb, fragte er nach Nachrichten aus seiner Heimatprovinz– dem anhaltend schlechten Zustand der Fischereiindustrie, den Ölbohrprojekten vor der Küste.


    Wohin wir auch genau unterwegs waren, es war ein langer Marsch über schwieriges Gelände. Morgan hatte keine Schwierigkeiten damit, etwas, worauf er hinwies, wann immer er meinetwegen langsamer gehen musste.


    »Hörst du das?«, fragte ich, als ein leises Stöhnen die Härchen in meinem Nacken veranlasste, sich aufzustellen.


    »Wind.«


    »Nein, ich habe Wind schon gehört, und das da ist kein…«


    »Glaub mir, hier draußen tut der Wind Dinge, die du in deinem ganzen Leben noch nicht gehört hast. Manchmal könnte ich schwören, ich höre Stimmen. Ganze Unterhaltungen. Ich gehe hin, will es mir ansehen, und es ist keiner da. Ich erzähle mir, dass es der Wind ist, aber…« Er zuckte die Achseln.


    »Hier draußen ist irgendwas, stimmt’s?«


    Er sprang über einen im Schnee vergrabenen Baumstamm. »Hier draußen sind viele Irgendwasse. Diese Wandler sind bloß der Anfang. Stimmen, Lichter…«


    »Die Lichter habe ich gesehen. Gestern Nacht haben sie mich auf einen zugefrorenen Fluss geführt– einen, der nicht annähernd genug gefroren war.«


    »Bezweifle ich absolut nicht. Mich haben sie mal fast über einen Felsvorsprung geführt, und ein andermal haben sie mir den Weg zurück zum Wolfsrudel gezeigt. Launische kleine Biester. Ich finde Fährten, die ich nicht erkenne, Witterungen, die ich nicht einordnen kann, sehe ganz kurz einen Schatten… Alaska ist die letzte Grenze, für Mensch, Tier und Geisterwesen. Und jetzt hören wir lieber auf, da vorn ist die Hütte.«


    »Und hast du vor, mir zu sagen, wer verantwortlich ist?«


    Ein kurz aufblitzendes Grinsen. »Nein, das überlasse ich deiner Nase. Mal sehen, wie lange du brauchst, um dahinterzukommen.«


    So vertrauenswürdig Morgan auch wirkte, ich konnte die kleinen Stiche der Paranoia nicht ganz unterdrücken. Aber dann brauchte ich nur ein einziges nachdrückliches Wittern, um zu wissen, dass er fair spielte.


    »Eli«, sagte ich.


    »Heißt er so? Der junge Wandler?«


    Ich nickte. Dann sah ich rasch zu Morgan hinüber. »Das Mädchen. Er hat sie doch nicht…«


    »Vergewaltigt? Nein. Nichts dergleichen, sonst hätte ich eingegriffen. Er hat sie gefunden und sich um sie gekümmert. Sie ist keine Gefangene, obwohl sie vorläufig wahrscheinlich nicht in einer Verfassung ist, in der sie ans Weggehen denken könnte. Aber ich vermute mal, Teenagerverknalltheit– und Teenagerhormone– könnten bei diesem Akt der Selbstlosigkeit eine Rolle gespielt haben.«


    »Verdammt.« Ich seufzte. »Du hattest recht, es ist wirklich ein bisschen heikel. Ich nehme mal an, das Erste, was man hier tun sollte, ist, einen Blick auf das Mädchen zu werfen.« Ich überprüfte den Geruch des Windes. »Keine Anzeichen dafür, dass Eli noch da ist.«


    »Ich deck dir den Rücken.«


    »Danke.«


    Ich ging weiter, mühte mich ab, in der Ferne eine Hütte zu erkennen, und urplötzlich tauchte sie direkt vor mir auf– ein winziges, tief zwischen den Bäumen verstecktes Blockhaus.


    Ich trat einen Schritt zurück und nahm eine Nase voll Luft. Immer noch keine Spur von Eli. Der Geruch nach Holzfeuer hing in der Luft, aber es kam kein Rauch aus dem Schornstein. Alle Fenster waren dunkel. Ich schlich mich vorwärts, Morgan dicht auf den Fersen. Aber so leise ich mich auch bewegte, er war noch leiser. Ich zögerte und winkte ihn dann nach vorn. Ich verabscheute es, den ersten Platz abzugeben, aber der leiseste Fährtensucher sollte führen.


    Morgan war nicht mehr als ein halbes Dutzend Schritte weit gekommen, als er innehielt, fluchte und mit langen Schritten weiterging.


    »Warte!«, rief ich ihm nach. »Wenn du ihr Angst machst…«


    »Kann ihr keine Angst machen, wenn sie nicht da ist.«


    Er riss die Tür der Hütte auf. Ich spähte um ihn herum in den dunklen, muffigen Innenraum hinein. Den leeren Innenraum.


    Morgan fluchte wieder. Ich stimmte ein. »Wenn sie entkommen ist und jetzt allein irgendwo da draußen ist…«


    Er hatte sich bereits gebückt und sah sich nach Fährten um. Dann schob er sich an mir vorbei und ging draußen in die Hocke. Er bewegte sich vor und zurück, bis er die Fläche vor der Hütte abgesucht hatte.


    »Sie ist nicht allein«, sagte er. »Eli hat sie anderswohin gebracht. Erst in der letzten Stunde. Ich hab versucht, ihr nicht zu nah zu kommen, aber ich wollte doch einen Blick auf sie werfen, sicherstellen, dass sie nicht gebissen worden war.«


    Mein Magen verkrampfte sich. »War sie?«


    »Nee. Der Typ hat seine Fäuste eingesetzt, nicht seine Zähne– zum Glück. Aber Eli muss meine Spur gefunden haben. Er hat gewusst, ich würde wieder vorbeikommen und nach ihr sehen.«


    Schnee knirschte in einiger Entfernung. Morgan fuhr herum, richtete sich auf und hob den Kopf, um den leichten Wind aufzufangen.


    »Ist aus unserer heiklen Situation jetzt ein Problem geworden?«, rief Clay uns zu, als er aus dem dichten Wald hervortrat, gefolgt von Antonio, Nick und Reese.


    »Nur ein kleines Problem, hoffe ich«, sagte ich.


    Während ich erklärte, folgte Morgan der Fährte ein Stück weit; dann kam er zurück und berichtete, dass sie in den nächsten Bach führte… und verschwand.


    »Er ist durchgewatet. Was ich vorschlagen würde…«, begann Morgan; dann bemerkte er die Gesichter der anderen, die samt und sonders zu mir gedreht waren. »Oder vielleicht auch nicht…«


    »Wir teilen uns in Paare auf«, sagte ich. »Wenn jemand anderes als ich ihn findet, holt Verstärkung. Ich habe schon mit ihm geredet, also weiß ich, wie man da vorgeht. Wenn ihr den anderen Wandlern begegnet, sagt ihnen, ihr seid mit mir zusammen– und dass wir getan haben, was sie wollten. Und jetzt die Gespanne…« Ich wandte mich an Reese. »Wie bist du im Fährtenlesen?«


    Er öffnete den Mund, und sein Kinn hob sich etwas; er war unverkennbar im Begriff zu sagen, dass er als Fährtenleser ungeschlagen war. Dann warf er einen Blick zu Nick hinüber und sagte: »Nicht übel.«


    »In Ordnung, du kommst mit mir. Nick geht mit Antonio. Clay? Du und Morgan?«


    Clay nickte. Morgan warf einen wachsamen Blick in seine Richtung.


    »Hm, ich würde wirklich lieber mit…«, begann er; dann sah er sich nach den anderen um, die bereits im Aufbruch begriffen waren.


    »Beziehungsweise, ich nehme an, es kommt nicht weiter drauf an, was ich will, oder?«


    »Sorry«, sagte ich. »Aber so funktioniert es am besten. Du konzentrierst dich auf die Fährte; er deckt dir den Rücken.«


    Und wir trennten uns.


    


    

  


  
    41 Entscheidungen


    Ich würde lügen, wenn ich jetzt nicht darauf hinwiese, dass ich Reese mehr seiner Gesellschaft als seiner Fährtensucherkünste wegen ausgesucht hatte. Er hatte nicht viel gesagt, seit er dazugestoßen war. Unter den gegebenen Umständen war das nicht weiter überraschend, aber ich wollte mich vergewissern, ob mit ihm alles in Ordnung war. Ich fühlte mich… ich weiß nicht recht, wahrscheinlich verantwortlich, nachdem ich es gewesen war, die ihn zu den Sorrentinos geschickt hatte.


    »Was machen deine Finger?«, fragte ich, als wir an dem Bachlauf entlanggingen und versuchten, Elis Fährte wiederzufinden.


    »Immer noch ab«, sagte er. »Jeremy hat das prima vernäht und mir Schmerzmittel mitgegeben, es geht also bloß noch darum, mich dran zu gewöhnen, dass sie nicht mehr da sind. Ich mache dauernd Murks, wenn ich sie einsetzen will. Aber es wär noch schlimmer, wenn ich die ganzen Finger verloren hätte. Und wenn ich schon zwei zum Teil los bin, dann besser die beiden als Teile von Daumen und Zeigefinger. Und besser zwei Finger als die ganze Hand. Besser einen Teil von meiner Hand als das Leben…« Ein schiefes Lächeln. »Ich versuch’s positiv zu sehen.«


    »Es tut mir leid, dass es passiert ist. Wenn wir gewusst hätten, dass in Anchorage noch mehr Mutts unterwegs sind…«


    »Und wenn ich mal lang genug stehen geblieben wäre, um dir zuzuhören… Oder wenn ich versucht hätte, mich beim Rudel zu melden und die Sache zu erklären, statt dauernd wegzurennen… Oder wenn ich mich gar nicht erst mit diesen Versagern zusammengetan hätte… Ich bin ziemlich sicher, den Mist hab ich mir ganz allein selbst eingehandelt. Ihr Typen seid toll gewesen.« Er fing meinen Blick auf. »Wirklich toll.«


    Ich bückte mich, um einen Geruch zu überprüfen, aber es war nur ein Bär. »Nick sagt, du willst nach wie vor nicht zurück nach Australien?«


    Reese verspannte sich, und ich wusste, dass ich in dieser Sache nichts aus ihm herausbekommen würde– auch in absehbarer Zukunft nicht, musste ich annehmen.


    »Nein«, sagte er. »Ich bleibe hier.«


    »Irgendwelche Ideen, was deine Zukunft angeht?«


    »Antonio hat mir einen Job angeboten.« Er beugte sich vor, schnupperte an etwas, rümpfte dann die Nase und schüttelte den Kopf. »Einen Studentenjob, die Sorte, für die er sonst in den Sommerferien College-Jungen anheuert. Ich überlege mir, ob ich’s mache.« Ein Seitenblick in meine Richtung, um meine Reaktion einzuschätzen.


    »Klingt gut.«


    »Es ist befristet«, fügte er hinzu, so, als begänne er gerade zu hoffen, dass es das vielleicht nicht war. »Antonio sagt, ich kann so lange bei ihnen unterkommen, ein paar Arbeiten im Garten erledigen, vielleicht im Gästehaus wohnen. Die sind phantastisch gewesen zu mir. Antonio ist fair, und Nick…« Er lächelte. »Nick ist cool. Es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Rudel.«


    »Das ist gut«, sagte ich.


    Und es war gut. Ich war schon zuvor auf den Gedanken gekommen, dass Reese sich gut einzufügen schien– befolgte Anweisungen, erledigte seinen Teil, war noch jung genug, um sich anzupassen. Die Sorte Rekrut, die das Rudel brauchen konnte. Das allerdings sprach ich nicht aus. Es war noch zu früh dafür, und er hatte nicht vor, gleich wieder zu verschwinden. Sollte er sich eingewöhnen und dann vielleicht bleiben.


    Als ich die Fährte fand, pfiff ich nach den anderen. Ja, sicher, ich hatte gesagt, ich könnte dies auch allein erledigen, aber damit hatte ich lediglich gemeint, dass ich keine Zeit mit der Suche nach ihnen verschwenden würde. Für ein paar Pfiffe hatte ich genug Zeit. Aber als niemand antwortete, machten Reese und ich uns wieder auf den Weg und folgten der Fährte.


    Wir waren noch nicht weit gekommen, als ein Schwall eisiger Luft an uns vorbeifegte und mit ihm ein schwerer muffiger Geruch.


    »Was zum Teufel ist denn das?«, fragte Reese, während er sich die Nase rieb.


    Bevor ich antworten konnte, kam eine massige Gestalt aus dem Wald geschlurft, blieb in einer Entfernung von sieben Metern stehen und drehte sich nach uns um.


    »Was um alles in der Welt…?«, sagte Reese.


    Das Wesen richtete sich auf; der Schatten, den es jetzt warf, reichte bis zu unseren Stiefelspitzen.


    »Heiliger Bimbam!«


    Das Wesen ließ sich auf alle viere fallen und stürmte los. Reese packte mich am Ärmel und versuchte, mich aus dem Weg zu reißen. Als ich mich nicht von der Stelle rührte, versetzte er mir einen Stoß vom Pfad herunter und stürzte an mir vorbei zwischen die Bäume. Ich kehrte in aller Ruhe auf den Pfad zurück.


    Das Wesen brüllte… und donnerte an mir vorbei. Dann drehte es sich um und scharrte drohend mit dem Vorderfuß; Dampf strömte aus seinen Nüstern.


    »Eli«, sagte ich. »Schluss jetzt.«


    »Das…«, stotterte Reese von seinem Zufluchtsort im Wald. »Das ist Eli? Der Wandlertyp?«


    »Der Wandlerjunge. Er ist ein Teenager.«


    »Ist mir egal, wie jung der ist. Er ist riesig. Und stinksauer.«


    »Nein, er macht nur Theater, damit wir verschwinden. Möchtest du, dass wir wieder gehen, Eli?«


    Er schnaubte, scharrte immer noch in der Erde wie ein Stier, den Kopf gesenkt, mit blitzenden Augen.


    »Okay, machen wir«, sagte ich. »Wir gehen einfach Noah abholen und überlassen es deinem Alpha und deinem Vater, sich mit dem Rest zu befassen.«


    Eli knurrte. Er stürzte vor. Als ich stehen blieb, bremste er; Schnee sprühte unter seinen Pranken hervor.


    »Geh dich zurückwandeln, damit wir das besprechen können.«



    »Scheiße, das ist schnell gegangen«, sagte Reese, als Eli schwerfällig aus dem Gebüsch getappt kam, in dem er sich gewandelt hatte.


    »Das ist einer der Vorteile, die sie haben«, murmelte ich.


    »Nett, aber ich glaube nicht, dass ich tauschen würde«, sagte Reese, als er einen näheren Blick auf Eli werfen konnte.


    Er bekam seine Reaktion auf den jungen Wandler schnell unter Kontrolle, aber Eli konnte seine Reaktionen auf den jungen Werwolf nicht verbergen. Seine Schultern und seine Kinnmuskeln strafften sich, als er näher kam, und er beäugte Reese mit dem schlecht verhohlenen Neid eines linkischen Zehntklässlers in Gegenwart eines Highschool-Quarterback. In diesem Moment tat Eli mir leid. Er war absolut kein hässlicher Junge, aber er war in einem Alter, in dem wirklich niemand an seine Unzulänglichkeiten erinnert zu werden braucht, ob er jetzt Paranormaler ist oder nicht.


    Und so wandte er Reese den Rücken zu und redete mit mir. »Sie will nicht zurückgehen.«


    »Gut. Dann kann sie mir das ja direkt sagen.«


    Er zögerte; sein massiver Unterkiefer arbeitete. Dann schob er sich das Haar nach hinten und sah prüfend in den Wald hinaus, und ich glaubte, er versuchte sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Aber stattdessen sagte er: »Okay. Wird ihr aber nicht passen.«


    Er führte mich den Pfad entlang.


    »Sie will wirklich bleiben«, sagte er im Gehen. »Sie hat gesagt, ich soll sie anderswohin bringen.«


    »In Ordnung.«


    »Du glaubst mir nicht.«


    Ich warf einen Seitenblick zu ihm hinüber. »Erwartest du wirklich von mir, dass ich mich in dieser Sache einfach auf dein Wort verlasse?«


    Er antwortete nicht, und den Rest der Strecke legten wir schweigend zurück.



    Wir erreichten die Hütte, ein weiteres kleines Gebäude ohne Strom und Wasser, das wahrscheinlich jedem zur Verfügung stand, der einen Unterstand brauchte.


    An der Tür bestand Eli darauf, dass Reese draußen blieb– offenbar wollte er vermeiden, dass der niedliche blonde Aussie seinem Mädchen zu nahe kam. Mir war es recht so, aber ich sorgte dafür, dass auch Eli selbst im Freien blieb. Wenn dieses Mädchen so zum Bleiben entschlossen war, wie er behauptete, dann würde sie mir das schon selbst und unter vier Augen sagen müssen.


    Ich öffnete die Tür. Im Inneren war es dunkel– das Licht war in dem Moment ausgegangen, in dem wir in Sichtweite der Hütte kamen.


    »Ich gehe nicht zurück«, sagte eine Stimme tief im Schatten. »Sie können gleich wieder umkehren. Ich bin achtzehn, ich kann meine Entscheidungen selber treffen.«


    Von den drei verschwundenen Mädchen waren zwei zwanzig gewesen, und so hatte ich jetzt eine ziemlich klare Vorstellung, mit wem ich redete. Diejenige, die auf der Straße gelebt hatte, um einem Leben voller Misshandlungen und Vernachlässigung zu entgehen.


    »Du bist siebzehn, Adine.«


    »Nächsten Monat achtzehn. Viel besser, wenn Sie sich den ganzen Papierkram sparen und so tun, als hätten Sie mich nie gefunden.«


    »Ich bin keine Sozialarbeiterin. Ich bin einfach jemand, der sich vergewissern will, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


    Ich knipste die nächststehende Laterne an. Ein unstetes Licht erfüllte den Raum. Adine saß auf einer Pritsche in der Ecke, das Gesicht hart; ihr Ausdruck teilte mir mit, dass ich, wenn ich sie von hier wegholen wollte, in meinem eigenen Interesse eine kleine Armee hätte mitbringen sollen.


    »Ich weiß, was dir passiert ist«, sagte ich.


    »Ach ja? Neuer Tag, gleiche Scheiße.«


    Ich hielt ihren Blick fest und erkannte den gejagten, verstörten Tierblick wieder. Aber ich selbst war niemals so tough gewesen, so gern ich es auch gewesen wäre.


    »Was dir passiert ist…«, begann ich.


    »Wird Narben hinterlassen. Narben, die keiner sehen kann. Yeah, ich hab die Therapiestunden auch mitgemacht. Wenn Sie jetzt erwarten, dass ich sage, ich wäre okay, dann haben Sie Pech gehabt. Aber Sie können darauf wetten, ich komme wieder da hin, dass ich okay bin. Und Eli hilft mir dabei.«


    »Er…«


    »Er ist bloß ein Junge, ich weiß. Und irgendwas… irgendwas stimmt nicht ganz mit ihm. Weiß ich auch. Stört mich aber nicht. Er hat mich gerettet und sich um mich gekümmert, und er will sonst nichts dafür, einfach bloß bei mir sein, mit mir reden.« Sie fing meinen Blick auf. »Wissen Sie, wie das ist?«


    Ich tat es tatsächlich, aber ich wusste, das hätte sie mir nicht geglaubt. Und als ich ihr ins Gesicht sah, wusste ich auch, dass sie sich nichts vormachte. Eli war nicht ihr Ritter in schimmernder Wehr. Sie erwartete nicht, mit ihm glücklich zu leben bis an ihr Ende. Aber was es auch war, sie wollte es haben. Es war das, was sie brauchte.


    »Wenn sie zu uns kommen will, dann darf sie«, grollte eine Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich um und sah den Wandleralpha in der Tür stehen. Hinter ihm hatte Elis Vater seinen Sohn am Kragen gepackt. Der Alpha kam herein und schloss die Tür.


    »Es ist nicht unsere Art«, sagte er. »Aber wenn das Mädchen mitkommen will…« Er sah mich an. »Wir sollten nicht widersprechen.«


    Mit anderen Worten, dieses Mädchen wütend und unglücklich in die Menschenwelt zurückzuschicken war wirklich keine gute Idee. Sie würde dort möglicherweise über die Wandler reden. Das würde ihr wahrscheinlich nichts eintragen als ein Bett in der psychiatrischen Klinik, aber sie konnten das Risiko nicht eingehen.


    Er wandte sich an Adine. »Wir leben weit entfernt. Du wirst deine Leute nicht besuchen können.«


    »Passt mir gut«, sagte sie, das Kinn trotzig gehoben.


    »Wir haben ein Dorf, aber wir sind Jäger. Wir gehen nicht in die Stadt.«


    »Ich kann jagen, und ich kann fischen, und ich kann verdammt gut kochen– aber das mit dem Jagen und Fischen mache ich lieber. Ich hab von der Stadt genug gesehen. War nicht das…« Ein Ausdruck glitt über ihr Gesicht– Enttäuschung und Reue. »War nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Ich hab nichts dagegen, wieder ins Land rauszugehen.« Sie setzte sich auf und hielt seinen Blick fest. »Ich kann meinen Teil erledigen. Ihr werdet’s nicht bereuen.«


    Der Gesichtsausdruck des Alpha teilte mir das Gegenteil mit, aber er nickte nur.


    Ich drehte mich zu ihm um. »Sie will jetzt vielleicht gehen, aber nach einer Weile…«


    »Vielleicht ändert sie ihre Meinung«, murmelte er. »Wenn sie es tut, bringen wir sie zurück. Du hast mein Wort.«


    Als ich wieder zu Adine hinübersah, wurde mir klar, dass ich kein Recht hatte, diese Entscheidung für sie zu treffen. Niemand hatte dieses Recht, denn niemand sonst konnte ihr Leben leben und wissen, was für sie das Beste war.


    Was hätte ich getan, wenn mir jemand mitgeteilt hätte, ich dürfte Clay nicht mehr sehen, damals, als wir miteinander ausgegangen waren? Niemand hätte mir irgendetwas sagen können, das ich nicht bereits gewusst hatte. Ich hatte mir danach jahrelang eingeredet, dass Clay mich getäuscht, mir etwas vorgemacht hatte, aber er hatte nichts dergleichen getan. Ich hatte die Warnsignale gesehen und mir ihretwegen Sorgen gemacht, und am Ende hatte ich beschlossen, das zu tun, was für mich das Beste war– bei ihm zu bleiben.


    Ich hatte Jahre gebraucht, um mit meiner Entscheidung und ihren Konsequenzen ins Reine zu kommen, und war dann genau dorthin zurückgekehrt, wo ich angefangen hatte. Machte mich das zu einem Schwächling? Nein. Ich hatte einfach gelernt, dass das, was ich brauchte, nicht unbedingt das war, was die Welt für gut und richtig hielt.


    Für mich hatte sich dies bewährt, und niemand hatte das Recht, sich einzumischen. Ebenso wenig, wie ich das Recht hatte, mich jetzt in Adines Entscheidungen einzumischen.


    Also gab ich meinen Segen. Wenn dies das Leben war, für das sie sich entschieden hatte, wenn es sie glücklich machte, dann war dies das Einzige, was zählte.


    


    

  


  
    42 Einstand


    Der Wandleralpha und ich gingen wieder hinaus ins Freie und ließen Eli und seinen Vater mit Adine in der Hütte allein. Reese stand neben dem Fenster, durch das er offensichtlich ins Innere gespäht hatte. Als ich herauskam, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Alles okay?«, fragte er. »Ich hab reingehen wollen, aber sie…«


    »Alles bestens.«


    »Ich hab nach den anderen gepfiffen«, sagte er; er sagte es ebenso sehr zu dem Alpha wie zu mir, als wollte er ihn vorwarnen. »Irgendwer hat zurückgepfiffen, also sind sie wohl unterwegs.«


    »Gut, danke.«


    Ich wandte mich wieder an den Alpha und berichtete, dass ich mich um Teslers Rudel gekümmert hatte, so, wie es abgemacht gewesen war. Ich bin mir sicher, dass er das längst wusste, aber er hörte mir höflich zu. Reese hing neben mir herum und gab den Leibwächter, wogegen nichts einzuwenden gewesen wäre, wenn er nicht ständig verlegene Seitenblicke auf den Alpha geworfen hätte. Er gab sich so viel Mühe, nicht zu starren, dass es besser gewesen wäre, wenn er ihn einfach einmal lang und gründlich gemustert und es hinter sich gebracht hätte.


    »Reese? Ich glaube, ich höre die anderen kommen. Könntest du gehen und sie auf den letzten Stand bringen, damit sie nicht angestürmt kommen und glauben, sie müssten eingreifen oder irgend so etwas?«


    Er zögerte; sein Blick glitt wieder zu dem Alpha hinüber.


    »Alles in Ordnung hier«, sagte ich. »Geh schon.«


    Und er ging, wenn auch langsam– schlurfte davon unter ständigen Blicken über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ich nicht im Begriff war, zerrissen und verschlungen zu werden. Bis vor einer Woche war der Typ davongestürzt, wann immer ich auch nur in seine Nähe kam. Jetzt wurde ich ihn nicht mehr los.


    Auf ein Geräusch hin fuhr Reese wieder herum, die Fäuste gehoben. Es war Noah, der um eine Biegung des Pfades kam, gefolgt von seinem Gefangenenwärter.


    »Jetzt gehört er euch«, sagte der Alpha.


    »Hallo«, rief ich Noah entgegen.


    Er lächelte etwas blässlich. Reese zog sich einen Handschuh aus, streckte die Hand aus und stellte sich vor. Ich sah förmlich, wie sich das Räderwerk in Noahs Kopf in Bewegung setzte, als er die Namen der Rudelangehörigen durchging, die er wahrscheinlich von Dennis gehört hatte, und Reese nicht unter ihnen fand. Ich wollte schon erklären, als Noah Reeses Hand nahm, sie verlegen drückte und dabei den Verband bemerkte.


    »Oh, du bist der Typ…«, begann er. »Travis hat uns davon erzählt. Sadistisches Dreckschwein.«


    Reese antwortete mit einem schiefen Lächeln. »Yeah. Aber inzwischen ist er übler dran als ich, und das ist immerhin ein Trost.« Er schlug Noah auf den Rücken. »Elena hat noch was zu erledigen, und ich rieche Nick kommen, also gehen wir doch und sehen, wie nah wir uns an ihn heranschleichen können.«


    Ich sah blankes Entsetzen über Noahs Gesicht zucken– er schien nicht der Ansicht zu sein, dass es die beste Methode war, einen ersten Eindruck zu machen, wenn man einem Mitglied der Rudelelite einen Heidenschreck einjagte. Ich schickte Reese seiner Wege und winkte Noah zu mir herüber, wobei ich ein paar Schritte zwischen den Alpha und mich brachte und die Stimme senkte. Der Alpha nickte und verschwand wieder in der Hütte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


    Er nickte. »Ich hab versucht, zurückzukommen und dich zu holen, aber die haben mich erwischt. Ich hab kämpfen wollen, aber…« Er errötete, und ich sah einen blauen Fleck an seinem Kinn– wahrscheinlich einen von vielen, wobei der Rest unter dem riesigen Parka verborgen blieb, den sie ihm geliehen hatten.


    »Du warst nicht der Einzige, der gefangen genommen wurde. Und ich habe nicht gekämpft. Ich hab einen einzigen Blick auf sie geworfen und es nicht mehr gewagt.«


    Ein Ruf von weiter links. Ich blickte auf und sah Clay durch den Schnee herangetrabt kommen, Reese auf den Fersen. Ich weiß nicht, wer von beiden besorgter aussah– Clay, der hoffte, dass mit mir alles in Ordnung war, oder Reese bei der Vorstellung, wie Clay reagieren würde, wenn das nicht der Fall sein sollte.


    »Alles bestens«, rief ich ihnen entgegen, als Nick, Antonio und Morgan hinter Reese erschienen. »Leute, das hier ist Noah.«


    Als Noah sich nicht von der Stelle rührte, packte ich ihn mit der unverletzten Hand am Arm und zog ihn mit mir. Ich spürte, wie er unter seinem Parka zitterte, und die Mutter in mir hätte ihm gern erlaubt, im Hintergrund zu bleiben, ihn nicht so getrieben. Aber die zukünftige Alpha wusste, wie wichtig dies war. Also hielt ich ihn lediglich aufrecht, als ich den Eindruck hatte, dass seine Knie unter ihm nachgaben.


    »Das ist Noah«, sagte ich wieder. »Joeys Sohn.«


    Clay trat bis auf ein paar Zentimeter an Noah heran, so dass er über ihm aufragte. Ich kann nur ahnen, was für Geschichten die Teslers über Clay erzählt hatten, was für Geschichten sogar Dennis möglicherweise erzählt hatte. Ich kann nur ahnen, wie sich Noah das Schicksal vorstellte, das ihn jetzt erwartete, nachdem er sich in seinen fehlgeleiteten Versuchen, seinen Vater zu schützen, mit dem Feind zusammengetan hatte. Und ich kann nur die Tatsache würdigen, dass er nicht kehrtmachte und rannte, sondern stehen blieb, obwohl er so heftig zitterte, dass seine Zähne klapperten.


    Clays Nasenflügel blähten sich, nahmen Noahs Witterung zur Kenntnis, während er ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein nahm. Als er den Arm ausstreckte, zuckte Noah zusammen, aber er wich nicht zurück. Clay nahm ihn beim Arm und zog ihn zu den anderen hinüber.


    »Noah, das ist Antonio Sorrentino…«


    


    

  


  
    43 Rudel


    Vierundzwanzig Stunden später war ich immer noch in Alaska, wieder in den gleichen Wäldern auf einer großen Lichtung, wo der Rest des Rudels mit den Zwillingen im Schnee Touch-Football spielte.


    Ruhe und Frieden hatte es auch am vergangenen Tag wenig gegeben. Weniger jedenfalls, als Clay und Jeremy sich für mich gewünscht hätten.


    Joey war verschwunden. Er war doch noch einmal ins Hotel zurückgekehrt, das muss ich ihm lassen. Er hatte eine Nachricht an der Rezeption hinterlegt, hatte dem Angestellten gesagt, es sei dringend und Clay müsse sie augenblicklich bekommen. Das war ungefähr zum selben Zeitpunkt gewesen, als Jeremy einen anderen Angestellten überredet hatte, Clay zu wecken. Man hatte Clay die Nachricht ausgehändigt; in ihr erklärte Joey, was passiert war, und lieferte eine Wegbeschreibung zu der Stelle, wo er mich zuletzt gesehen hatte. Dann bat er um Verzeihung und versprach, er würde uns nie wieder Schwierigkeiten machen. Als Noah uns zu Joeys Wohnung führte, fanden wir sie leer vor.


    Nun wäre ein glückliches Ende voller Gnade und Vergebung sicherlich wunderbar gewesen, aber ich glaube, dies war für alle Beteiligten die beste Lösung– zumindest für den Augenblick. Wenn von Teslers Rudel noch jemand am Leben sein sollte– irgendein Handlanger vielleicht, der nicht mit nach Alaska gekommen war, die Geschichte aber kannte– und die Tatsache herumerzählte, dass Joey uns verraten hatte, ohne dass Clay etwas unternahm… Clay hätte an seinem alten Freund ein Exempel statuieren müssen. Vielleicht wusste Joey das. Vielleicht war dies der Grund für sein Verschwinden.


    Ich sah hinaus auf die Lichtung. Logan stand neben Jeremy; sie versuchten, Antonio dazu zu bewegen, dass er ihnen den Ball zuwarf.


    Jeremy machte sich Sorgen, es könnten noch Mitglieder des Tesler-Rudels frei herumlaufen, und hatte Jaime und die Zwillinge mit dem nächsten Flugzeug nach Alaska kommen lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, ein langer Flug in Begleitung zweier Kleinkinder entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung vom Paradies, aber sie hatte sich nicht beschwert. Es hatte geholfen, dass sie bei ihrer Ankunft festgestellt hatte, dass Jeremy ihr einen Tag im hoteleigenen Kurtempel gebucht hatte. Genau dort hielt sie sich auf Jeremys Anregung gerade auf– er wusste, dass auch ein Nachmittag im Hinterland von Alaska nicht das war, was sie sich unter einem gelungenen Urlaubstag vorstellte.


    Sogar Karl war da, zusammen mit Hope. Sie hielten sich am Rand; Hope saß an Karl gelehnt auf einem Baumstumpf und versuchte, ihn zu überreden, sich am Spiel zu beteiligen. Er hatte darauf bestanden, dass sie mit nach Alaska kam für den Fall, dass wir ihr Gespür für Ärger brauchen konnten. Und sie fühlte sich nicht vollkommen wohl mit dieser Tatsache, sooft ich ihr auch versicherte, dass sie uns willkommen war.


    Hope und ich würden später noch Lynn Nygard besuchen. Sie stellte einen Kontakt dar, den ich pflegen wollte, schon für den Fall, dass Adine doch noch zu dem Schluss kam, das Leben bei den Wandlern sei nichts für sie. Nach dieser Erfahrung wirkte es vielleicht zunächst etwas unklug, sie einer Expertin für das Paranormale anvertrauen zu wollen, aber wenigstens würde sie dort moralische Unterstützung und ein offenes Ohr finden. Sonst würde sich kein Mensch ihre Geschichten anhören– und Lynn würde die Erste sein, die es ihr mitteilte.


    Karl gab irgendwann nach und spielte mit, wobei er eine protestierende Hope hinter sich herzerrte. Er stahl den Ball. Als er ihn an sie weiterpasste, stand sie da und starrte auf ihn hinunter, eine winzige Gestalt, die in ihrem übergroßen Parka fast verschwand. Dann bemerkte sie das Halbdutzend großer Gestalten, das auf sie zugestürmt kam, und rannte los, den Ball in der Hand.


    Nick, Reese und Noah reagierten mit einem schnellen Umzingelungsmanöver. Nick erwischte den Ball, und danach stürmten sie zu dritt die Lichtung entlang, warfen einander im Rennen den Ball zu. Ja, es sah ganz so aus, als würde Noah bei uns bleiben. Ihn aus dem Bundesstaat zu schmuggeln, bevor seine Bewährungsfrist abgelaufen war, war nicht gerade eine ideale Vorgehensweise. Aber er konnte sich nicht gut bei den zuständigen Stellen melden und dort erklären, warum er auflagenwidrig nicht zurückgekommen war… und warum seine frisch gefundene Familie, Vater und Großvater, spurlos verschwunden war. Also würde auch er verschwinden, und die Behörden würden annehmen, dass alle drei draußen in der Wildnis einem mysteriösen Schicksal anheimgefallen waren. Hier draußen konnte man eine Menge mysteriöse Schicksale antreffen.


    Noah würde mit den Sorrentinos nach Hause fahren. Das war Nicks Idee gewesen. Er machte Scherze darüber, dass sie gerade ein Heim für auf Abwege geratene junge Werwölfe eröffneten. Ich beobachtete ihn– er hatte mit den beiden jungen Männern einen Klüngel gebildet; offenbar entwickelten sie eine Strategie, um den Ball zurückzubekommen. Nick mochte erkannt haben, dass eigene Kinder für ihn nicht in Frage kamen, aber nichtsdestoweniger hatte in seinem Leben etwas gefehlt, hatte er eine Möglichkeit gesucht, die Leere zu füllen. Vielleicht hatte er sie jetzt gefunden.


    Und somit hatte das Rudel ein neues Mitglied. Vielleicht zwei, wenn Reese sich zum Bleiben entschloss. Es bestand sogar eine gewisse Aussicht auf einen Dritten. Morgan war gestern noch geblieben, hatte beim Aufräumen geholfen, Jeremy kennengelernt und Fragen über das Rudel gestellt. Er hatte nichts gesagt, was sich als offenkundiges Interesse deuten ließ, aber zugestimmt, dass er nach Beendigung seines Experiments auf ein paar Bier in Syracuse vorbeikommen würde.


    Ich hörte einen schrillen Schrei, und als ich aufblickte, sah ich Kate mit dem Ball auf das Tor zustürzen; die kleinen Beinchen hämmerten nur so. Clay lieferte ihr die Deckung dazu, rempelte Nick und Reese aus dem Weg, als sie ihr zu nahe kamen. Noah kam angestürzt, warf einen Blick auf Clay und ließ sich wieder zurückfallen. Als Antonio sich anzuschleichen begann, beugte ich mich vor und schrie Kate eine Warnung zu. Meine Rippen protestierten, und ich verzog das Gesicht.


    »Geht’s dir gut?«


    Ich sah mich um und entdeckte Logan an meiner Seite.


    »Mir geht’s prima«, sagte ich. »Bloß ein bisschen angeschlagen.«


    Er studierte mein Gesicht und nickte. Dann machte er Anstalten, es sich zu meinen Füßen bequem zu machen, bereit für die Aufgabe, seiner invaliden Mutter Gesellschaft zu leisten.


    »Geh schon«, sagte ich. »Alles in Ordnung mit mir.«


    Er musterte wieder mein Gesicht, als sei er sich nicht sicher.


    »Ein Marmeladendonut sagt, du kannst deiner Schwester den Ball nicht mehr abnehmen.«


    Logan kann keiner Herausforderung widerstehen, ebenso wenig wie sein Vater. Er grinste und stürzte davon. Kate hatte die Ziellinie fast erreicht, aber Antonio hatte ihr im letzten Moment den Weg versperrt.


    »Kate!«, brüllte Logan, während er auf sie zurannte.


    Er streckte die Hände nach dem Ball aus. Sie warf ihn, ein formvollendeter Wurf. Er fing ihn… und rannte los, auf das andere Tor zu. Kate heulte auf und machte sich an die Verfolgung. Clay tat es ebenfalls, blieb ihm dicht auf den Fersen, während das Lachen unseres Sohns zu mir herüberschallte. Logans Wangen waren rosig, seine Schneehosen machten ein zischendes Geräusch, als er rannte, der Schnee stäubte rings um ihn. Im letzten Moment schwenkte er ab, lief zurück und warf seiner Schwester den Ball zu. Sie rannten los, passten ihn zwischen sich hin und her, während die Erwachsenen so taten, als versuchten sie, den Ball zurückzuerobern.


    »So«, sagte eine Stimme neben mir. »Wie denkst du jetzt über dein Rudel?«


    Ich wandte mich Jeremy zu, als er neben mir stehen blieb.


    »Noch nicht meins«, sagte ich.


    »Aber es wird deins sein.« Seine dunklen Augen funkelten. »Meinst du, du bist der Sache gewachsen?«


    Jemand brüllte etwas, und ich wandte den Kopf und sah zu ihnen hinüber, wie sie auf der verschneiten Wiese spielten.


    Ich lächelte. »Noch nicht. Aber ich bin dran.«
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